— — 
— — 
m — 
2 
 ———— 
_— 
— — 
m 
—— 
— 
— 
m 
—— 
_—— 
— 


72 


au 


Gottlieb Wilhelm Rabeners 


ieſe, 


von ihm ſelbſt geſammlet 


4 5 
und NE 
P * T- 
nach feinem Tode, / = 
i | * 25 f 
nebſt einer 1 
4 55 8 
Nachri e 


von ſeinem Leben und Schriften, 
herausgegeben 
von 


C. F. Weiße. 


Mit Röm. Kaiſerl. Königl. Preuß. und Churfürſtl. Sächſiſchen 
allergnädigſten Privilegien. 


| Leipzig, 
in der Dyckiſchen Buchhandlung. 


* 
UFER 


— * ‘ f 
1 
* „ A 
ı ‘ ö 
N - 
N N 
A 
* 
* 
2 * \ 
* 8 ; 
I # 2 
* 
N ; 
[ * 4 — 4 
A * K 4 a 1 
N * 
i 1 . 
n * ! 0 : 
1 * > 
[23 0 
a F RE: 2 1 
‚a * } 
5 Y 5 5 
7. 1 nt — 
7 * ‘ m a 
* * # 
e / > 
* 1 5 


ue 


eutſchland hat vor kurzem zween feiner 
verdienſtvollſten Maͤnner und ſeiner 
vorzuͤglichſten Schriftſteller verloren. Gellert 


und Nabener — Wer kennt nicht dieſe Na⸗ 
men, wer vereiniget ſie nicht, als die Namen 


zweyer Freunde, die gemeinſchaftlich und mit 


Gluͤcke arbeiteten, ihr Vaterland in feiner ei— 
genen Sprache zu ergoͤtzen, zu belehren und 
zu beſſern? Ohne Zweifel ſind dieſer beyden 
Maͤnner Schriften mit dem allgemeinſten 
Beyfalle geleſen worden, und haben das aller⸗ 
unverſtellteſte Lob erhalten. Man darf ſich 
daruͤber nicht wundern. Ihre Schoͤnheiten 


find nicht von der verſteckten Art, die nur we 
nige empfinden, die uͤbrigen Leſer aber, wenn 


ſie dieſelben loben ſollen, auf Treue und Glau⸗ 
a 2 ben 
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ben annehmen muͤſſen: ſondern ſo offenbar ſo 
leicht zu finden, ſo der gemeinſten Faſſung 
gemäß, daß jeder Leſer auch gültiger Richter 
derſelben ſeyn kann. Aber das Vergnuͤgen 
iſt ein zu kleiner Zweck fuͤr einen edelgeſinnten 
Schriftſteller. Er will auch nuͤtzlich ſeyn. 


Wirklich arbeiteten beyde für die Beſſerung ihrer 


Leſer, wann ſchon nicht beyde auf eine gleiche 
Weiſe. Thorheiten ſind oft den Laſtern aͤhn⸗ 


lich, entſpringen aus denſelben, oder fuͤhren 


auf ſie. Wer ſeine Mitbuͤrger von jenen be— 
freyen will, muß auch dieſe zugleich angreifen: 
und indem Rabener bloß das Unſchickliche und 
Ungereimte im Betragen dem Gelächter bloß— 
ſtellete, ſo machte er auch zugleich das Boshafte 
und Widerſinnige des Charakters verhaßt. 


So verſchieden auch der perſoͤnliche Cha- 


rakter iſt, auf welchen ihre Schriften ſchließen 
laſſen: ſo kommen ſie doch darinn uͤberein, daß 
ſie beyde ſtrenge in ihren Pflichten waren, 
beyde Wahrheit, Religion und Tugend liebten. 


Dem gemeinen Haufen, welcher Dinge und Men⸗ 
ſchen nur nach dem Schalle der Namen, die man 


ihnen giebt, und nach den erſten Begriffen beur⸗ 
| theilet, 
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theilet, die er von dieſen Namen hat, kann die 
Vergleichung eines geiſtlichen Liederdichters und 
eines beißenden Satyrenſchreibers, eines ernſt— 
haften Predigers der Sittenlehre und eines la— 
chenden Sittenrichters anftößig ſeyn. Aber 
der Mann von Verſtande wird wiſſen, daß 
der uͤble Ruf, in der ſeit langer Zeit die Sa— 
tyrenſchreiber ſtehen, entweder bloß von der 
wirklichen Boͤsartigkeit einiger weniger Schrift— 
ſteller dieſer Art, oder von dem allgemeinen 
Unwillen der Menſchen uͤber diejenigen her— 
komme, die etwas an ihnen tadeln und noch 
dazu laͤcherlich machen wollen. Der Vorwurf 
mochte wirklich in verſchiedenen Faͤllen wahr 
ſeyn. Diejenigen, welche einzelne Perſonen 
laͤcherlich machten, um ihnen zu ſchaden, oder 
ſie zu erniedrigen, oder diejenigen, die die 
Menſchen uͤberhaupt laͤcherlich machten, weil 
ſie ſie verachteten, dieſe konnten keine gute 
Menſchen ſeyn, konnten keine Liebe verdienen, 
wenn man auch ihre Talente bewundern mußte. 
Aber Rabeners Satyre iſt erſtlich von dem 
Fehler der Perſoͤnlichkeit ſo frey, als nur immer 
eine Satyre davon frey ſeyn kann. Wenig 
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andere Satyrenſchreiber, außer ihm, laſſen 
ſich ohne Anekdoten, ohne Schluͤſſel verſte⸗ 
hen. Bey ihm darf man nur den Menſchen 
uͤberhaupt und ſich ſelbſt kennen. Zweytens 
wendete er niemals den Spott, den er in ſei⸗ 
ner Gewalt hatte, dazu an, dasjenige Unge⸗ 
reimte laͤcherlich zu machen, das wegen der 
zu nahen Verbindung mit dem Verehrungs⸗ 
wuͤrdigen geſchont werden muß. Endlich 
liebte er überhaupt als Menſch und als Schriſt⸗ 
ſteller die Tugend. Er huldiget ihr bey jeder 
Gelegenheit: er verraͤth uͤberall, daß er nicht 
bloß die Thorheit und die Bosheit, ſondern 
auch die Weisheit und Rechtſchaffenheit be— 
merket hatte. Man hoͤre ihn ſelbſt, was 
er von einem ſatyriſchen Schriftſteller fodert, 
und darnach beurtheile man das, was er ge⸗ 
leiſtet hat. „Wer den Namen eines Saty⸗ 
„renſchreibers verdienen will, ſagt er, deſſen 
„Herz muß redlich ſeyn. Er muß die Tu⸗ 
„gend, die er andre lehrt, fuͤr den einzigen 
„Grund des wahren Gluͤcks halten. Das 
„Ehrwuͤrdige der Religion muß ſeine ganze * 
„Seele erfuͤllen. Nach der Neligion muß 

vihm 
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„ihm der Thron des Fuͤrſten und das Anſehn 
„der Obern das Heiligſte ſeyn. Die Reli⸗ 
„gion und den Fuͤrſten zu beleidigen, iſt ihm 
„der ſchrecklichſte Gedanke. Er liebet feinen 
„Mitbuͤrger aufrichtig. Iſt dieſer laſterhaft; ſo 
„liebt er den Mitbürger doch, und verab— 
„ſcheuet den Laſterhaften. Die Laſter wird 
„er tadeln, ohne der oͤffentlichen Beſchim⸗ 
„pfung die Perſon desjenigen auszuſtellen, wel⸗ 
v cher laſterhaft iſt, und noch tugendhaft wer— 
z den kann. Er muß eine edle Freude empfin⸗ 
„den, wenn er ſieht, daß fein Spott dem 
„Vaterlande einen guten Buͤrger erhaͤlt, und 
„einen andern zwingt, daß er aufhoͤre, laͤcher⸗ 
„lich und laſterhaft zu ſeyn. Er muß die 
„Welt und das ganze Herz der Menſchen, aber 
„vor allen Dingen muß er ſich ſelbſt kennen. 
„Er muß liebreich ſeyn, wenn er bitter iſt. Er 
„muß mit einer ernſthaften Vorſicht dasjenige 
„wohl überlegen, was er in einen ſcherzhaften 
„Vortrag einkleiden will.“ 

Der Mann, der ſich dieſe Pflichten auf⸗ 
legen, der ſie erfuͤllen konnte, mußte ein hoch⸗ 
achtungswuͤrdiger Mann ſeyn. Nicht bloß 
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eine Menge vereinigter Talente; ſondern auch 
- Menfchenliebe und Wohlwollen; aber auch 
euth, mit einem Worte, Tugend gehoͤret 
dazu, wenn ein ſolcher Mann ſoll gebildet 
werden. Es ſind drey ſchwere Fragen, die 
Rabener jedem Satyrenſchreiber an ſich zu thun 


vorlegt. Schreiben wir aus redlichem Herzen? 


Schreiben wir, unſern Feind zu beſſern? Hat 
er die Fehler auch wirklich an ſich, die wir 
lächerlich machen? — Unſer Nabener konnte 


fie alle von ſich bejahen. Ich habe ſchon ber 


merkt, daß unter allen Satyren der alten und 
neuen Zeit, die Seinige am wenigſten perſoͤnlich 
war. Es iſt faſt in der That keinem, der 
die Natur in irgend einer Art ſchildern will, 
moͤglich, ohne alles Original zu ſchildern. 
Der Stoff muß nothwendig aus dem wirkli— 
chen Leben hergenommen ſeyn, wenn er auch 
durch die Zuſammenſetzung neu wird. Alſo 
war es ohne Zweifel ein gewiſſer Geiziger, 
ein gewiſſer Pedant, der ihn auf den Charak— 
ter ſelbſt aufmerkſam gemacht und ihm die 
erſten Zuͤge deſſelben gelehrt hatte. Aber 
einmal ſchrieb er nicht eher, als nachdem er 
viele 


” 
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viele ſolche Züge aus verſchiedenen Faͤllen ges 


ſammelt und die Faͤlle ſelbſt vergeſſen hatte. 
Ueberdieß „wo er auch ſich der Perſon oder 
der Begebenheit noch bewußt war, die zu der 
Schilderung Anlaß gegeben hatte: ſo vermiſchte 
er doch die Zuͤge, die er von ihr nahm, mit 
ſo vielen andern, die bloß aus der allgemei⸗ 
nen Kenntniß des Charakters genommen wa⸗ 
ren, daß weder er, noch die uͤbrigen die Per— 
ſon unter dem idealen Bilde erkannten. „Die 
„Charaktere meiner Thoren, ſagte er, ſind. 
„ allgemein: nicht ein einziger iſt darunter, 
„auf welchen nicht zehn Narren zugleich bil— 
„lig Anſpruch machen koͤnnen. Zeichne ich 
„das Bild eines Hochmuͤthigen, ſo nehme ich 
„die unverſchaͤmte Stirne von Baven, die ſtol— 
„zen Augenbraunen von Maͤven, die vornehm 
„dummen Blicke vom Gargil, die aufgeblaſe— 
„nen Backen vom Kriſpin, die trotzige Unter— 
„ kehle vom Kleanth, den aufgeblaſenen Bauch 


„von Adraſten, den gebietriſchen Gang vom 


„Neran; und aus dieſen ſieben ſchaffe ich ei- 
„nen hochmuͤthigen Narren, der heißt Suffen. 


„Koͤnnen Bav und Maͤv, koͤnnen die uͤbrigen 
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„ſagen, daß ich fie gezeichnet habe? Suf— 
„fen wird auch noch leben, wenn ſie alle todt 
„ind, und ein jeder von ihnen wird wohl 
„thun, wenn er ſich denjenigen Fehler abge— 
„wohnt, welchen er in dieſer Kopie laͤcherlich 
„findet. * 

Die Satyre alfo war nicht in feiner Hand 
ein Werkzeug, mit welchem er ſich vertheidigen 
oder anbere angreifen wollte. Er hatte keinen 
Feind, den er veraͤchtlich zu machen ſuchte, 
keinen Gegner, an deſſen Demuͤthigung ihm 
etwas waͤre gelegen geweſen. Er nahm ſich 
nicht, wie viele Schriftſteller dieſer Art, ge— 
wiſſe, auch wirklich verachtungswuͤrdige Leute 
zum Ziele, auf die er ſeine Pfeile abdruͤckte. 
Er ſtritt nicht mit den Menſchen, er ſtritt nur 
mit der Thorheit und dem Laſter. Selbſt 
dasjenige, was dem Charakter eines ehrlichen 
Mannes, der das Laͤcherliche und Ungereimte 
ſo leicht bemerkt, am gefaͤhrlichſten ſeyn kann, 
nämlich, daß er den Menſchen nach und nach 
geringe zu ſchaͤtzen anfängt, wenn er der Thor— 
heiten ſo viele, und ſelbſt bey den Weiſen ge— 
ſehen hat: dieſe Verachtung gegen das menſch— 
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liche Geſchlecht, mit welcher Wohlwollen und 
Güte nicht beſtehen kann, war weder in Ras 
beners Charakter, noch in ſeinen Schriften. 
Seine Satyre iſt lachend, ſcherzhaft, nicht 
bitter; und er felbfa war gewiß im Stande, 
dieſelbe Perſon, an der er vielleicht ſehr laͤ— 


cherliche Fehler bemerkt hatte, zugleich von 


ganzem Herzen hochzuachten, wenn ſie 
uͤbrigen wahre Verdienſte beſaß. Auch weis 
ich mich nie zu erinnern, daß es iemals je 
mand gewagt haͤtte, von irgend einer Stelle 
in ſeinen Satyren oͤffentlich eine Deutung 
zu machen. Diejenigen, welche dieß zuwei— 
len aus einem dem menſchlichen Herzen ſehr 
gewohnlichen Vorwitze verſuchten, wurden im⸗ 
mer durch die folgenden Zuͤge der Satyre ſelbſt, 
die ſchlechterdings bey Einer Perſon nicht zu— 
ſammen kommen konnten, widerlegt: und zu⸗ 
weilen brauchte Rabener ſelbſt einen kleinen 
Kunſtgriff, ſie zu beſchaͤmen. Wie ſinnreich 
wurden einſt dieſe Deuter durch das ſtebzehnte 
Blatt im Juͤnglinge hintergangen, das einer 
ſeiner Freunde nach ſeiner Anlage verfettiget, 
wo ihnen im ein und zwanzigſten gezeigt wurde, 
N daß 
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daß die in jenem entworfenen Schilderungen lan. 
ge vor den Perſonen, auf die ſie konnten gedeutet 
werden, da geweſen, und von alten und neuen 
Schriftſtellern erborgt waren. Noch mehr uͤber⸗ 
raſchte er fie durch das Maͤhrchen vom erſten 
April. Alles war im Aufruhre, als man unter 
den ſatyriſchen Gemaͤlden ſo gar die vermeynten 
Anfangsbuchſtaben der laͤcherlich gemachten Pers 
ſonen fand. Ich bin ein perſoͤnlicher Zeuge von 
Geſellſchaften geweſen, wo der ganze Abend damit 
zugebracht wurde, zu jedem Buchſtaben den Na⸗ 
nen zu finden, und man fand in der That Na⸗ 
men zu jedem, und mehr als Einen Namen zu ei⸗ 
nigen. Haͤtte man Nabenern für den Verfaſſer 
gehalten; ſo haͤtte man gewiß nicht erſt Deutun⸗ 
gen verſucht: denn ihn kannte man ſchon, und 
man erwartete keine perſoͤnliche Satyre von 
ihm. Aber er hatte ſich vollkommen zu verber⸗ 
gen gewußt. Man hielt das Stuͤck fuͤr die 
erſte Geburt eines jungen vortrefflichen Kopfs, 
der feine Talente mißbrauchte, bis Rabener mit 
dem Schluͤſſel hervortrat, und den voreiligen 
Deutern durch die Anfangs buchſtaben, die ſie hat⸗ 
ten erklaͤren wollen, die Lehre gab: 
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VT. NEMO, IN. S ESB. TENTAT, DESCEN- 
DERE, NEMO, 


Ar. PRAZCEDENTI, SPECTATVYR. MAN= 
TICA. TERGO, 


ber ſius. 

Aber, welches die gewoͤhnlichſten Miß⸗ 
braͤuche der Satyren find, und derer, die fie 
leſen; die Abſichten, welche man ſich dabey 
vorſetzen ſoll, und die Art, wie man dieſe er⸗ 
reichen kann, mit einem Worte, alle Regeln, 
nach denen unſer Rabener muß beurtheilet wer— 
den, und nach welchen er ein ſo ſchaͤtzbarer 
Mann und ſo beruͤhmter Schriftſteller worden 
iſt, hat er ſelbſt in ſeiner Abhandlung von 
dem Mißbrauche und der Zulaͤßigkeit der Sa— 
tyre auseinander geſetzt. Man ſieht aus 
dieſer Schrift, daß er ſeine Pflicht im ganzen 
Umfange kannte, und aus ſeinen uͤbrigen, wie 
genau er fie beobachtet hat. „Einen fo mo- 
„raliſchen Satyriker kenne ich nicht,“ ſagt 
der fromme Verfaſſer der Schrift, die den 
Titel fuͤhrt: geheimes Tagebuch. „Bey aller 
„Laune fieht man es ihm doch immer an, daß 
| „gute 
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„ gute Abſichten ihn leiten. Wie ſehr ſcheint er 


„mir hierinnen Swiften zu uͤbertreffen!“ 


Seine Abſichten waren alſo lauter. Das 


Gute zu befoͤrdern, die Tugend, die geſunde 
Vernunft und die Religion zu empfehlen, ein 
nſtaͤndiges, wuͤrdiges Betragen allgemeiner 
zu machen, die Pedanterey der verſchiedenen 
Staͤnde zu mindern, ſo wohl Kleinigkeiten, die 
uͤber die Gebuͤhr geſchaͤtzt, als auch wichtige 
Dinge, die in Verachtung gerathen, wieder 
auf ihren wahren Werth zu N kurz, die 
Vollkommenheit, und alſo in ſo fern die 


Gluͤckſeligkeit des Menſchen war der Zweck ſeiner 


Werke. Aber war ſie auch die Wirkung derſel⸗ 


ben? Ich glaube es; ſo weit als ſie uͤberhaupt 
die Wirkung einer menſchlichen Bemuͤhung ſeyn 


kann. Keine, weder die ernſthaſte, noch die 
ſcherzende Moral ke un gewiß ſeyn, daß ſie die 
Sitten beſſert. Dieß Pi * das Werk ei⸗ 
ner hoͤhern Macht und des Menſchen ſelbſt. 
Aber das kann ſie a“ daß fie die Beſſe— 
rung veranlaſſet, indem fie vielleicht lange 
zuvor, ehe die Aenderung geſchieht, dem 
Menſchen die Gedanken und Betrachtungen 
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beybringt, die bey ihm durch Befondere Um⸗ 
ſtaͤnde, aber doch erſt mit der Folge der Zeit, 


wirkſam und zu ſeiner Verbeſſerung kraͤftig ge— 
worden ſind. Weder das Schauſpiel, noch 


die Satyre beſſert auf der Stelle. Es iſt 
ohne Wunderwerk nicht moͤglich, daß man 
als ein Narr zu leſen anfangen und als ein 
Weiſer aufhoͤren ſollte. Alle Aenderungen 
in der menſchlichen Natur geſchehen durch 
Stufen, nach und nach. Viele Urſachen muͤſ— 
ſen dabey zuſammen kommen, aber zu dieſen 
gehoͤret doch vornehmlich der ſittliche Unter— 
richt, und derjenige gewiß am meiſten, der 
am meiſten Aufmerkſamkeit erweckt, das heißt, 


der nicht ohne Vergnuͤgen vernommen wird. 


Wenn man inzwiſchen gewiſſe Fehler oder 
Thorheiten, die dazumal, als der Verfaſſer 
ſchrieb, noch ſehr gewohnlich waren, ſich 
verlieren, oder doch ſeltner werden ſieht, 
wenn man ſich gewiſſer Dinge itzt ſchaͤmet, 
aus denen man ſich zu derſelben Zeit eine 
Ehre machte; ſollte man es bloß der Mode, 
die oft neue Fehler, neue Thorheiten in die 
Stele der alten ſetzt, zuſchreiben, und den 
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Sittenlehrern gar kein Verdienſt beymeſſen? 
Das heißt in der That ſichtbare Urſachen laͤug⸗ 
nen, um verborgene aufſuchen zu koͤnnen, 
Wenn die Vorſtellungen des Schadens oder 
des Ungereimten, das aus gewiſſen Hand⸗ 
lungen entſpringt, gar keinen Einfſuß auf den 
Menſchen haͤtten, wenn er ſich weder durch 
die ernſthafte Folge jener Thorheiten, noch a 
durch ihre laͤcherliche Ungeſtaltheit abſchrecken 
ließe; was koͤnnten uͤberhaupt Unterricht, Bey⸗ 
ſpiele, Geſetze, was koͤnnte ein Menſch zur 
Beſſerung eines andern Menſchen thun? — 
Ich ſchreibe in der That den Rabeneriſchen 
Satyren die Abſtellung manches Fehlers zu, 
der itzt nicht mehr unter uns herrſcht, und der 
ſonſt geherrſchet hat. | 
Den Charakter der Nabenerifchen Satyre 
zu ſchildern, wuͤrde uͤberfluͤßig ſeyn, nachdem 
es ſchon Herr Profeſſor Ramler in feiner, 
Einleitung in die ſchoͤnen Wiſſenſchaften nach 
dem Batteux auf eine Art gethan hat, zu 
der nichts hinzuzuſetzen uͤbrig bleibt. „Nabes 
„ner, dieſer Lieblingsautor unſers Landes, 
„fagt er, hat in Proſe gedichtet, wie Lucian 
und 
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»und Swift. Ein lachender ſatyriſcher Ger 
„nius, mehr voll Salz, als voll Bitterkeit, 
„männlich ſchoͤn in feiner Schreibart, gerecht 
„und lehrreich in feinem Tadel, ganz uner— 
„fchöpflich in feinen Erfindungen. Welche 
„Gallerie von Bildern, welche Verſchiedenheit 
. „von Charakteren in feinem Swiftiſchen Te 
»ſtamente, in dem Maͤhrchen vom erſten April, 
„im deutſchen Woͤrterbuche, in der Chronike 
„und Todtenliſte, in den Spruͤchwoͤrtern des 
»Panſa, und beſonders in den Briefen, die 
„er Perſonen von allen Staͤnden und Charak— 
„teren in die Feder legt! — — Wir 
„empfehlen ihn unſern Leſern, als einen Aus 
„tor, der, wie Moliere, mehr als Eine 
„Klaſſe von Zuſchauern zu vergnügen, mehr 
„als Eine Faͤhigkeit des Verſtandes zu beluſti⸗ 
„gen, und mehr als Eine Art der Thorheit 
„zu beſtrafen weis.“ 

Warum hat uns doch ein ſo vortreffli⸗ 
cher Schriftſteller nicht mehr liefern koͤnnen! 
Nach dem Reichthume ſeines Witzes, nach dem 
Umfange feiner Kenntniſſe und der Scharfe 
ſinnigkeit ſeines Beobachtungsgeiſtes, war er 
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es im Stande, und ganz gewiß wuͤrde er 1 
uns noch weit wichtigere Auftritte der menſch⸗ 
lichen Thorheiten gezeiget, und das dem Pu⸗ 
blico in ſeinem Abſchiede an daſſelbe vorſpro⸗ 
chene Vermaͤchtniß nicht entzogen haben, wenn 
er nicht ſeiner Schriften durch einen e 
chen Vorfall waͤre beraubt worden. 

Obgleich das Leben eines Gelehrten, oder 
eines Mannes, der in bürgerlichen Aemtern 
geſtanden hat, keine großen und ſehr abwech⸗ 
ſelnden Begebenheiten enthaͤlt, die die Neugier 
an und fuͤr ſich reizen; ſo ſind doch die Um⸗ 
ſtaͤnde eines Mannes von vorzuͤglichen Gaben 
und eines Schriftſtellers vom erſten Range, 
ſo geringe ſie auch ſcheinen moͤgen, immer 
fuͤr die Leſer ſeiner Schriften wichtig. Die 
Achtung und die Neigung, die man fuͤr den 
Mann hatte, erregt natuͤrlicherweiſe die Wiß⸗ 

begierde, auch in Anſehung ſeiner Geburt, 
ſeiner Erziehung, ſeiner Gluͤcksumſtaͤnde und 

ſeiner Lebensart. Ueberdieß werden die 

Schriften eines Mannes doch in gewiſſer Maße 

beſſer verſtanden, und mit weit mehr Nutzen 
geleſen, wenn man . perſoͤnlichen Cha⸗ 

rakter 
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rakter und die Begebenheiten weis, ie die 
er iſt gebildet worden. Die Umſtaͤnde, die 
wir von Rabenern erzaͤhlen koͤnnen, find nur 
allgemein, und werden eben deswegen vielleicht 
weniger den Wunſch der Leſer befriedigen, oder 
unſere Abſicht erreichen laſſen. Aber ihre 
Erzaͤhlung wird uns wenigſtens lebhafter wie⸗ 
der an den ſchaͤtzbaren Mann erinnern, wenig 
ſtens unſern Leſern zeigen, wie gut der witzige 
Schriftſteller mit dem beben Fe Buͤrger A 
hen konne. 8 
Gottlieb Wilhelm Rabener wurde den 
17 ten September 1714 zu Wachau, einem 
Ritterguthe unweit Leipzig, geboren. Sein 
Vater, Juſtus Gottlieb Rabener, war damals 
Beſitzer deſſelbigen und zugleich Anwald im 
Leipziger Oberhofgerichte, ein Mann von vie 
ler Lebhaftigkeit, obgleich nicht ſelten hypo⸗ 
chondriſchen Anfaͤllen ausgeſetzt. Bis in das 
vierzehnte Jahr genoß er daſelbſt des Unter— 
richts eigner Lehrer, und unter dieſen nament⸗ 
lich der Aufſicht des noch itztlebenden Stadt⸗ 
predigers in Dresden, Herrn M. Grenzens, 
der nachher ſein Beichtvater war, und ſich durch 
b 3 ver⸗ 
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verſchiedene gelehrte Schriften bekannt gemacht £ 
hat. Im Jahre 1728 gieng er auf die Land⸗ 
ſchule nach Meißen, wo vormals ſein Groß⸗ 
vater vaͤterlicher Seite, M. Juſtus Gottfried 
Rabener, als Rektor gelehret hatte. Fauͤr 
dieſen hatte er eine vorzuͤgliche Hochachtung, 
ob er ihn gleich nur aus ſeinem Bildniſſe und 
ſeinen Schriften kannte. Er fand hier unter 
andern ſeiner Mitſchuͤler den Herrn M. Gra⸗ 
bener, itzigen ſehr verdienten Rektor an der 
Schülpforte, einen Verwandten, dem cr feine 
Ergebenheit durch das Vermaͤchtniß ſeines 
ſaͤmmtlichen Vermoͤgens zu erkennen gegeben, 
den noch lebenden Herrn Profeſſor Gaͤrtner 
in Braunſchweig und den ſeligen Profeſſor 
Gellert. Mit dieſen errichtete er eine genaue 
Freundſchaft, die auf der Univerſitaͤt fortge— 
ſetzt wurde, und bis an ſeinen Tod dauerte. 
Nabener wurde von Gellerten als Freund ge 
liebt, als Schriftſteller hochgeſchaͤtzt, als ein 
aͤußerſt brauchbarer und geſchaͤfftiger Mann 
bewundert. Oft ſprach derſelbe von ihm in 
ſeinen Lehrſtunden, als von einem vorzuͤglichen 
Beyſpiele, daß der ſtrengſte Fleiß in Geſchaͤff⸗ 
ten, 
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ten, ſelbſt in trocknen und muͤhſamen Ge⸗ 
ſchaͤfften, mit der groͤßten Munterkeit des 
Geiſtes und dem lebhafteſten Witze ſich ver⸗ 
trage. Gellert, der ernſthafte, leidende Gel⸗ 
lert, wurde auch noch in ſeinen letzten Jah— 
ren von dem Scherze feines Freundes aufge: 
heitert. Sie erinnerten ſich beyde, wann ſie 
ſich von Zeit zu Zeit wieder ſahen, ihrer er— 
fen jugendlichen Verbindungen und Begeben- 
heiten. Rabener erzaͤhlte ſie mit ſeiner ge— 
woͤhnlichen Laune und einem ſcherzhaften Muth— 
willen, und Gellerts eigne Munterkeit wurde 
dadurch wieder erweckt. Daruͤber entſpann 
ſich ein kleiner freundſchaftlicher Streit zwi⸗ 
ſchen ihnen, fie erneuerten die Zeit ihrer Ju⸗ 
gend, und Gellert kam immer mit einem 
entwoͤlkten und lächelnden Geſichte wieder 
von ihm. 5 
Nachdem er die seine ſechs Jahre 
in Meißen zugebracht hatte, kam er 1734 
auf die Univerſitaͤt nach Leipzig zuruͤck, wo 
er ein paar Jahre darauf ſeinen Vater verlor. 
Hier bauete er auf den feinen Grund, den er auf 


der ER gelegt hatte, und bediente ſich in 
b 4 jedem 
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zur Mitte des Jahres 1744 war er ein Mitar⸗ 
beiter davon. Es erſchienen darinnen ver⸗ 
ſchiedene "größere und kleinere Aufſaͤtze von 
ihm, die itzt den erſten Band ſeiner Satyren 
ausmachen. Der Charakter und Werth dieſer 
Schriften iſt bekannt. Der Inhalt iſt nicht 
immer für alle Stände gleich lehrreich: denn 
die Thorheiten find nur aus gewiſſen Staͤn⸗ 
den genommen, und der Gelehrtenſtand, den 
er dazumal am meiſten kannte, hat dazu die 
meiſten hergegeben. Viele derjenigen Fehler, 
uͤber die er ſpottet, ſind nicht mehr, oder nicht 
auf dieſelbe Weiſe vorhanden. Ueberdieß ſind 
gewiſſe ſatyriſche Gemaͤlde von ihm zu Ge⸗ 
meinoͤrtern aller folgenden Wochenblaͤtter und 
Satyren geworden: daher thun ſie nicht mehr 
dieſelbe Wirkung auf alle Leſer, als bey ihrer 
erſten Erſcheinung. Die Züge find freylich, 
um ſte laͤcherlich zu machen, verſtaͤrkt, aber 
nicht ſo ſehr, daß ſie das Bild unkenntlich 
machen ſollten. Viele Vorſtellungen und der 
ganze Ausdruck find in hohem Grade luſtig. 
Ueberdieß iſt die Schreibart nicht bloß rein, 
ſondern auch gedraͤngt und genau; ein Vor⸗ 

| e zug 


Leben und Schriften. XXV 


zug, der dem groͤßten Theile unſrer erſten Pro⸗ 
ſaiſten fehlte. Noch befindet ſich in eben die⸗ 
ſen Beluſtigungen ein ſcherzhaftes Gedicht von 
ihm, ſchon im Jahre 1737 verfertiget, Be⸗ 
weis, daß die Reime in der deutſchen Dicht⸗ 

kunſt unentbehrlich ſind, welches itzt die er. 
ſten Seiten ſeines zweyten Bandes einnimmt. 
Nach dieſem zu ſchließen, wuͤrde er kein mit— 
telmaͤßiger Dichter geworden ſeyn, und leicht 
ein zweyter Horaz, wenn er ſich des Verſes 
in ‚feiner Satyre bedienen wollen. Er iſt 
durchgaͤngig wohlklingend und kraͤftig. Mit 
wie vieler Laune charakteriſtret er z. B. die 

Lohenſteiniſche Schreibart: f 


Will ein erhabner Geiſt, ein zweyter Lohenſtein, 

Des Phoͤbus Hofpoet und erſter Guͤnſtling ſeyn, 

Und der geneunten Zahl mit reingewaſchner 
Lippe, 

Im glaͤſerhellen Quell des Pferdebrunns Enippe, 

Der Andacht eee ſtreun; bricht ſein er⸗ 

N hitz: er Muth, 


Seſchwaͤngert von der Kunſt, durch Flammen, 
Blitz und Gluth; 


Ruft er der Schwefelbrunſ, der Donnerharten 
Flammen, 


Und 
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Und ruft M Wins Zunft, und ruft den Stor 
iuſammen: 


Tanzt er auf Stelzen her, wann er Gewitter 
waͤlzt, 171 


an? eine Feuersbrunst. des Herzens Warmer 
+ ſchmelzt; 

15 er rund um ſich her des Ungluͤcks 2 5 4 
licht glaͤnzen: 


Lacht er in Sleishifen, ſeufzt Chrien, weint 
Sentenzen; 8 


So kommt ein Zoilus, und ruft: der Dichter 
ſchwillt! ı 


Sein ganzer Vers iſt Rauch, fein Kepf mit Dunſt 
erfuͤllt. — 


| Seht, wie er die Vernunft in Demantketten 
führer, 4 


Im Paroxyſmus fingt, und Oden phantaſiret, 
u. ſ. w. 


Die Beluſtigungen brachten noch einen ans 
dern Vortheil. Unſre beſten jungen Koͤpfe ar 
beiteten daran, und viele derſelben verbanden 
ſich dadurch zu einer noch genauern Freund— 
ſchaft. Viele von ihnen waren, ob ſie gleich 
die Beluſtigungen, als die erſte deutſche Schrift 
dieſer Art, fuͤr ein dem deutſchen Witze 
ſehr nuͤtzliches Journal erkannten, dennoch 

ſchon 
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ſchon vom Anfange her daruͤber mißvergnuͤgt 
geweſen, daß ſo wohl nicht wenige, und noch 
darzu gar unſchmackhafte Streitſchriften eine 
Aufnahme darinnen gefunden, als auch uͤber⸗ 
haupt in den Aufſaͤtzen nicht eine ſtrengere 
Wahl beobachtet wuͤrde. Mit den haͤufigen 
und immer haͤrtern Anfaͤllen, welche beyde 
Urſachen den Beluſtigungen zuzogen, wuchs 
natuͤrlicherweiſe das Mißvergnuͤgen. Ver⸗ 
ſchiedene, unter denen fih auch Rabener be—⸗ 
fand, trugen mit Anfuͤhrung dieſer Gruͤnde, 
bey dem Herausgeber an, daß mit dem ſechs⸗ 
ten Bande dieſes Journal geſchloſſen, und bey 
eben demſelben Verleger ein neues von gleis 
cher Art möchte angefangen werden, zu wel— 
chem auch fie ihre Arbeiten beyzutragen ſich 
erboten, wenn dabey, in Abſicht auf dieſe bey⸗ 
den Punkte, eine andere Einrichtung getroffen 
wuͤrde. Der Herausgeber willigte darein. 
Alle Mitarbeiter wandten, nach dem Maaße 
ihrer damaligen Einſichten und Faͤhigkeiten, 
ihren Fleiß an, vorzuͤglich gute Stuͤcke in 
dieſen Band zu verfertigen, damit er wenig⸗ 
ſtens gegen die vorhergehenden ſich ausnaͤhme, 

1 und 
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und fie mit Ehren ſchloͤſſen. Nabener ließ es 
an ſeiner Seite an vielen Ermunterungen nicht 
fehlen, welches ohnedieß ſeine Gewohnheit 
war, weil er ſich des deutſchen Witzes und 
der Monatsſchriften, in die er arbeitete, mit 
einem ſehr patriotiſchen Eifer annahm. Er 
faßte bey dieſer Gelegenheit den Entſchluß, eine 
Schrift unter dem Titel: Vorleſungen eines 
Profeſſors von Oczacov, uͤber die Beluſti⸗ 
gungen im Jahre 1844 gehalten, demſel⸗ 
bigen Bande anzuhaͤngen. Dieſes ſollte gleich- 
ſam eine Kritik und Vertheidigung der Belu⸗ 
ſtigungen, beydes zugleich, und zwar in einer, 
ſatyriſchen Schreibart ſeyn: ſchlechten Stuͤ⸗ 
cken durch einen ſatyriſchen Zug das Urtheil 
ſprechen, und unbillige Anfaͤlle mit einem 
eben ſo lachenden Spotte abweiſen. Er hatte 
dabey viele Satyren auf unaͤchte Kritiker, 
und ihre Art, die alten Autoren zu behan⸗ 
deln, oder vielmehr zu mißhandeln, desglei⸗ 
chen auf geſchmackloſe Alterthumsforſcher an⸗ 
gebracht. Denn er wollte auf eine gleiche 
Weiſe, als von ihnen oͤfters bey den Wer⸗ 
ken des Alterthums geſchehen, auch bey den 

Belu⸗ 
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ö Beluſtigungen verfahren. Da der Baͤr, das 
Breitkopfiſche Buchdruckerzeichen, zu vielen 
ungeſalznen Scherzen über die Beluſtigungen 
Anlaß darbieten müͤſſen, ſo hatte ſich auch 
hier der Verfaſſer die Gelegenheit, dieſelben 
zu ruͤgen, durch die Erfindung zubereitet, daß 
aus dem Schutte eines Hauſes ein Baͤr, das 
Schild des Breitkopfiſchen Hauſes in Leipzig, 
ervorgezogen worden. Der oczacoviſche Herr. 
Profeſſor ließ ſich daruͤber in gar gelehrte Dife 
cuſſionen ein und verſuchte, ob er dadurch 
verſchiednen ihm dunkeln Stellen aus Schrif⸗ 
ten derſelben Zeit, die bey Gelegenheit der 
Beluſtigungen, auf einen Baͤr anſpielten, ein 
Licht anzuͤnden konne, fand aber beym Schluſ⸗ 
ſe, daß ſeine Bemuͤhungen hierinnen wohl 
vergeblich ſeyn mochten, weil er nicht im 
Stande waͤre, eine vernünftige Verbindung 
zwiſchen den Beluſtigungen und dem Baͤre 
auszudenken. Schon war Rabener in ſeiner 
Arbeit weit gekommen, als der Entſchluß, 
die Beluſtigungen nicht weiter fortzuſetzen, ge⸗ 
aͤndert wurde. Mabener horte alſo damit auf, 
nuͤtzte verſchiedene Stellen und einzelne ſatyri⸗ 


ſche 
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ſche Züge in feinen folgenden Aufſaͤtzen, und 

vertilgte ſeine Vorleſungen. | 
Indeſſen hatten ſich Garner, als der ur⸗ 
heber dieſes Anſchlages, und mit ihm Cra⸗ 
mer und Adolph Schlegel, zur Verfertigung 
einer ſolchen Monatsſchrift, wie fie die neue 
Fortſetzung der Beluſtigungen eingerichtet zu 
ſehen gewuͤnſchet, mit einander vereiniget, 
und da ſich von ungefaͤhr ein bremiſcher Buch⸗ 
haͤndler zum Verleger darbot, ſo waͤhlten ſie 
dieſen um ſo viel lieber, da ſte dabey, wie 
ihre Abſicht war, deſto leichter verborgen zu 
bleiben hofften. Die Geſetze, die ſie daben 
zum Grunde legten, und die der Herausge⸗ 
ber ſelbſt in Vorſchlag brachte, koͤnnen dens 
jenigen zum Muſter dienen, die eine Mon zats⸗ 
ſchrift dieſer Art unternehmen wollen. Der 
Herausgeber ſolle bloß die Angelegenheiten mit 
dem Verleger beſorgen, aber außerdem, i in 
Abſicht auf die einzuruͤckenden Arbeiten, vor 
ſeinen Mitarbeitern kein Recht voraus haben, 
und feine eignen Stuͤcke gleicher Kritik und 
Entſcheidung, als die uͤbrigen, unterwerfen; kein 
Mitarbeiter ſolle ohne Bewilligung der andern 
n 
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dazu gezogen werden; kein Aufſatz eines Mits 
arbeiters aber einen Platz finden, wenn nicht 
die meiſten Stimmen dafuͤr ausgefallen; alle 
Mitarbeiter follen jedes Stuͤck kritiſiten, und 
wenn ſich einer nicht entſchließen konnte, die 
don den meiſten Stimnien verurtheilten Stellen 
wegzuſtreichen, oder zu aͤndern, es zwar bey 
ihm ſtehe, das Stuͤck ganz zuruͤck zu behalten, 
aber doch daſſelbe, fo lange es nicht nach der 
Entſcheidung der meiſten geaͤndert worden, vom 
Journale ausgeſchloſſen bleiben; daß mit den 
eingeſandten Stuͤcken ebenfalls nach der Ent 
ſcheidung der meiſten muͤſſe verfahren werden; 
und endlich, weil damals viele Leſer gewohnt 
waren, bloß aus dem untergeſetzten Namen 
auf den Werth oder Unwerth eines Aufſatzes 
zu urtheilen, daß keinem Stuͤcke der Name 
feines Verfaſſers beygefuͤget werden fol: SS 
bald mit dem Verleger alles in Richtigkeit ges 
bracht war; fü wurde Naäbenern die Entde⸗ 
ckung davon gemacht, der ſich ungemein dar⸗ 
über freuete, und dieſer kleinen Geſellſchaft beh⸗ 
trat. Man geſellte ſich hierauf auch Schmid— 
ten von Lüneburg; Eberten und Zacharia ji: 

N An⸗ 
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Anfangs war auch Mylius unter dieſen: aber 
fie fanden bald, daß fie in Anſehung feiner 
ſich getaͤuſchet, und derſelbe in den gemachten 
Plan ſich entweder nicht fuͤgen wollte, oder 
nicht konnte, und gleich, nachdem das erſte 
Stück erſchienen, in welchem ſich von ihm wei⸗ 
ter nichts findet, als die Abhandlung, daß 
das Feuer keine Materie ſey, gieng er 
wieder ab. Sie bewarben ſich gleichfalls um 
auswaͤrtige Mitarbeiter, und erſuchten Strau⸗ 
ben in Breslau und Elias Schlegeln in Kos 
penhagen um ihre Beytraͤge, wovon der erſte 
ihnen fein ſchon geraume Zeit zuvor gedrucktes 
Gedicht, von der Vortrefflichkeit der Dich⸗ 
ter, die ſchwer zu leſen ſind, uͤberließ, der 
letzte aber mehrere Beytraͤge gethan, auch 
fein Trauerſpiel, die Trojanerinnen, ihnen 
zur Kritik uͤberſandt hat. Von Hagedorn, 
dem ſie gleichfalls davon Eroͤffnung gemachet, 
nahm durch ſeinen Beyfall und ſeine Freude 
vielen Antheil daran. Nun arbeiteten die 
Verfaſſer der bremiſchen Beytraͤge im Verbor⸗ 
genen. Sie hatten auch das Vergnuͤgen, bey 
den erſten beyden Stuͤcken, da ſte die Vor⸗ 

rede 
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rede von Bremen aus datirt hatten, uner— 
kannt zu bleiben, und von den Bewegungen, 
welche die unerwartete Erſcheinung diefer Mo⸗ 
natsſchrift verurſachte, nebſt den Bemuͤhungen, 
ſte zu entdecken, ſelbſt Zeugen zu ſeyn. Als 
die wahren Verfaſſer bekannter zu werden an⸗ 
fiengen, trat auch Gellert zu ihnen, den 
gleich Anfangs dazu zu ziehen, verſchiedene 
Umſtaͤnde verhindert hatten. Er unterwarf 
ihrer Beurtheilung, die ſehr ſtrenge zu ſeyn 
pflegte, ſein erſtes Buch von Fabeln und ſeine 
Betſchweſter, deren Verfertigung er, bis er 
ſie vollendet hatte, geheim gehalten, verbeſſer— 
te ſie nach ihren Kritiken ſehr ſorgfaͤltig, und 
uͤberließ die erſte Bekanntmachung der letztern 
dieſer neuen Monatsſchrift. Schon bey dem 
zweyten Bande wurde ihre Anzahl aus Ham⸗ 
burg erſt durch den ſeligen Giſeken, und her— 
nach durch den ſeligen Spener, einen jungen 
Dichter, der noch in Leipzig durch einen fruͤ— 
hen Tod der Welt entriſſen wurde, verſtaͤr— 
ket. Zuletzt, da ſchon die Geſellſchaft durch 
den Abgang einiger, die Leipzig verließen, ſich 
zu vermindern anfieng, erhielt fie einen neuen 
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Zuwachs in Klopſtocken, Fuchſen und Schmid⸗ 
ten von Langenſalze, von denen aber die bey: 
den letzten nur zu den vermiſchten Schriften 
Beytraͤge gethan. 


Nan wird mir dieſe kleine Ausſchweifung 
über die Geſchichte der bremiſchen Beytraͤge 
vergeben, da es gewiß die erſte periodiſche 
Schrift von vermiſchtem Innhalte war, die 
ſo viele ausnehmend ſchoͤne und keine ſchlechten 
Aufſaͤtze in Proſa und in Verſen enthielt. Sie 
machet einen merkwuͤrdigen Zeitpunkt in unſe⸗ 
rer Litteratur aus, weil der Beyfall, mit dem 
ſie aufgenommen wurde, das Studium unſe— 

rer Sprache und die Begierde, durch deutſche 
Schriften Ruhm zu erwerben, weit allgemeiner 
machte. Von dieſer Zeit an iſt die Anzahl 
unſerer Dichter und Proſaiſten erſtaunlich ge⸗ 
wachſen: und wann auch die meiſten darunter 
ſchlecht oder wenigſtens mittelmaͤßig ſind: ſo 
fönnen wir uns damit troͤſten, daß ſelöſt der 
große Eifer unfaͤhiger Köpfe um einen gewiſ— 
ſen Vorzug, den ſie nicht erreichen, immer 
ein Beweis iſt, daß andre beſſre Koͤpfe ihn 
zuvor 
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zuvor wirklich erhalten haben, und noch erhal- 
ten werden. 

Die meiſten Aufſaͤtze, die den zweyten 
Theil der ſatyriſchen Schriften unſers ſel. 
Nabenerg ausmachen, erſchienen nach und nach 
in dieſen neuen Beytraͤgen zum Vergnuͤgen des 
Verſtandes und Witzes, welche vier Baͤnde 
ausmachen, und in den Sammlungen ver: 
miſchter Schriften, unter welchem Titel dieſel— 
ben Verfaſſer ihre Bemuͤhungen fortſetzten. Die⸗ 
fe Arbeit aber war nicht bloß für das Publi⸗ 
cum, ſondern auch für dieſe rechtſchaffenen 

Maͤnner ſelbſt vortheilhaft. Ihre Freund— 
ſchaft hatte nun einen gewiſſen Zweck, ihre Ver⸗ 
traulichkeit wurde groͤßer, ihre Zuſammenkuͤnfte, 
die ſie woͤchentlich an beſtimmten Tagen in ei— 


nem feſtgeſetzten Umlaufe hielten, unterhalten⸗ 


der. Alle ſahen in der Folge dieſen Theil ih— 
res Lebens als den angenehmſten, und dieſe 
Vereinigung ihrer Arbeiten als die vornehmſte 
Urſache ihrer eignen Vollkommenheit und des 
guten Erfolgs ihrer Schriften an. Das 
Schickſal entfernte ſie bald von einander: aber 


ihre wechſelſeitige Freundſchaft blieb unveraͤn⸗ 
c 3 dert. 
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dert. Kaum konnte irgend einer, nach dieſer 
Trennung, neue, eben ſo vertraute und innige 
Freunde wieder finden. 
Rabener hatte ſchon im Jahre 1741 das 
Amt eines Steuerreviſors des Leipziger Kreißes 
erhalten, ein beſchwerliches Amt, das mit vie⸗ 
len Reiſen auf dem Lande umher, mit Unter⸗ 
ſuchungen und Abmeſſungen des Eigenthums, 
und mit einer muͤhſamen Vertheilung der Abga⸗ 
ben, nach dem Verhaͤltniſſe dieſes Eigenthums 
oder auch Gewerbes, beſchaͤfftiget iſt; das eine 
genaue Kenntniß der Landesverfaſſung und 
eine gepruͤfte Rechtſchaffenheit erfodert. Er 
war auch in dieſem Amte nicht einen Augen⸗ 
blick muͤßig. Seine Geſchicklichkeit zog ihm 
beſtaͤndig eine Menge Auftraͤge zu, und er vollzog 
ſie mit der aͤußerſten Sorgfalt. Eine verworre— 
ne Sache, die durch die vielen Haͤnde, durch die 
ſie gegangen, noch verworrener geworden, ſiel 
ihm am Ende gemeiniglich zu, und er brachte 
fie glücklich in Ordnung. Auch bekam er 
nicht ſelten Aufträge, die beſondere Vorſich⸗ 
tigkeit erfoderten, und er hatte es ſeiner Klug⸗ 
heit und Rechtſchaffenheit, die er keinen Abſich⸗ 
ten 
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ten und Betrachtungen aufopferte, zu derdan⸗ 
ken, daß ſelbſt diejenigen Perſonen, wider 
welche feine Entſcheidung ausfiel, mit ihm zu: 
frieden waren. Seine Erholung waren ride 
witzigen Arbeiten. „Ale meine Satiren, ſchrieb 
„er mir einſt, habe ich auf meinen Expeditio— 
„nen und wahrend ſolcher Geſchaͤffte gemacht, 
„wo ich mit den Antipoden des Witzes zu thun 
„hatte.“ Der itzige Herr Hofrath Kaͤſtner in 
Gottingen, dem ein ſcherzhafter Satyr oft 
auch die Geißel in die Hand gegeben, ver— 
fertigte auf ihn bey jener Veranlaſſung folgendes. 
feine Sinngedicht: 


Zu ſpotten und uns arm zu machen, 
Iſt Rab'ners doppeltes Bemuͤhn: 
Man ſieht ihn uͤber alle lachen, 

Und alle ſeufzen über ihn. 


Rabener ſagte im Scherze zu ihm, daß er dieſes 
als Advokate der Bauern und der Narren ge⸗ 
macht habe. 


Indeſſen entriß die Vorſehung unſerm Na⸗ 
bener einen Freund nach dem andern, um ihre 
Berdienfie an entfernten Orten zu belohnen, 

4 und 
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. und durch ſie zugleich Kenntniß, Geſchmack 
und Liebe zu unſerer Mutterſprache zu verbreis 
ten. Rabeners Luſtigkeit und Gabe zum Scherze 
mußte ihm nothwendig viel Geſellſchafter er⸗ 
werben; und feine Rechtſchaffenheit und Vers 
ſtand neue Freunde machen: aber ſein Herz 
wurde doch immer zu dieſen alten Vertrauten 
gezogen. Er genoß ihrer, aber meiſtens nur 
durch fein Andenken und durch feinen Briefwech⸗ 
ſel. Auch ich hatte das Gluͤck, um das Jahr 
1750 mir feine Gewogenheit zu erwerben. 
Mit jedem der folgenden Jahre vermehrte ſich 
| feine Liebe und Vertrauen gegen mich. Wie 
viel heitere Augenblicke genoß ich in feinem Um⸗ 
gange! wie vielen Unterricht! wie manchen treuen 
Rath! Das Andenken ſeiner Freundſchaft wird 
mir lebenslang theuer ſeyhn. 

Gegen das Ende des ı751flen Jahres 
ſchrieb er ſeine ſatyriſchen Briefe, die er im 
folgenden Jahre herausgab, und die den dritten 
Theil ſeiner Schriften ausmachen. Mei⸗ 
nem Urtheile nach hat ſich in diefen fein ſchoͤpf— 
riſcher Geiſt am meiſten geaͤußert. Die Gabe, 
die Sitten, die Denkungsart, den Ton jeder 

Lebens⸗ 
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kebensart, jedes Charakters, jeder herrfchen; 
den Leidenſchaft genau zu treffen, dieſe eigen⸗ 
thuͤmliche Gabe des dichteriſchen Genies hat er 
nirgends in einem ſo hohen Grade gezeiget. 
Er laͤßt Leute von allen Staͤnden ſprechen, und 
alle reden ihre eigne Sprache. Das Bild 
niß iſt allemal getreu, und die Zuͤge, die er 
waͤhlt, ſind allgemein kenntliche Zuͤge, die 
jedermann in Originalen bemerkt hat, die aber 
nur Er ſo zuſammen zu finden, ſo ins Licht 
zu ſtellen wußte. Dieſe Schilderungen hatte 
er nicht bloß aus ſeinem Kopfe entworfen. 
Er hatte wirklich die Menſchen geſehen, ſie 
aufmerkſam, als ein philoſophiſcher Beobach— 
ter, geſehen. Sein Amt und ſeine laͤndlichen 
Reiſen ſelbſt hatten ihn unter mancherley Klaſ⸗ 
fen von Menſchen geführet, und ihn die Sit— 
ten und den Ausdruck verfchiedener Stände und 
Charaktere kennen gelehrt. Wer einmal dieſes 
geiſtige Auge hat, kann an jedem Orte und 
an jedem Menſchen lernen. Swift gieng 
in Wirthshaͤuſer, den gemeinen Mann zu ſtu⸗ 
diren. In der That muß man erſt den Men⸗ 
ſchen kennen, wenn man ihn kopieren will, und 

0 5 man 
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man lernet ihn nicht kennen, wenn man 
ihn nicht in ſehr verſchiedenen Umſtaͤnden und 
Verfaſſungen ſieht. Erſt die Abweichungen von 
dem Gewoͤhnlichen machen uns aufmerkſam. 


Indeſſen zog fein Fleiß, feine Treue, Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Ordnung in ſeinen Berufsar⸗ 
beiten die Aufmerkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten 
immer mehr auf ſich. Sie ſahen, daß er dem 
Vaterlande in einem hoͤhern Poſten noch weit 
wichtigere Dienſte leiſten koͤnnte, und wuͤnſch⸗ 
ten auch ſeine bisherigen zu belohnen. Man 
berief ihn alſo nach Dresden in das Oberſteuer⸗ 
collegium, wo er, nach Herrn Hofmanns To— 
de, die Stelle eines erſten Oberſteuerſekretaͤrs 
erhielt. Er verließ Leipzig, als den Wohn⸗ 
platz ſeiner beſten und aͤlteſten Freunde, als 
den Ort ſeiner jugendlichen Freuden und ſeiner 
erſten gelungenen Arbeiten, mit Schmerzen. 
Aber er zog ſeinen Beruf ſeiner Luſt, und die 
Hoffnung, noch nuͤtzlicher zu ſeyn, allen uͤbri⸗ 
gen Betrachtungen vor. In Dresden fand 
er, wie es bey ſolchen Verdienſten nicht an⸗ 
ders zu vermuthen war, unter Hohen und Nies 

dern 
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dern Bewunderer, Gönner und Freunde. Zwey 
Jahre darnach, 1755, gab er den vierten 
und letzten Theil ſeiner ſatyriſchen Schriften | 
heraus. Er enthält des Anton Panßa von 
Mancha Abhandlung von Spruͤchwoͤrtern, wie 
ſolche zu verſtehen und zu gebrauchen ſind: 
Beweis, daß die Begierde, Bofes zu reden, 
weder vom Stolze noch von der Bosheit des 
Herzens, ſondern von einer wahren Menfchens 
liebe herruͤhre, an die Fönigliche Akademie zu 
Pau in Bearn: das Maͤhrchen vom erſten April, 
und endlich Abbitte und Ehrenerklaͤrung. — 
Das erſte Sprichwort war bereits im Jaͤnner 
des 175 oſten Jahres in die vermiſchten Schrif— 
ten zum Vergnuͤgen des Verſtandes und Witzes 
eingeruͤckt: die zwote Abhandlung aber ſo wohl, 
als das Maͤhrchen vom erſten April, doch oh— 
ne Schluͤſſel, beſonders abgedruckt worden. 
Mit Unzufriedenheit fah das Publikum dieſen 
Band, als den letzten, angekuͤndiget. Er 
ſtund noch in der vollen Reife des männlichen 
Alters, feine Geſundheit und feine Kräfte wa⸗ 
ren noch ungeſchwaͤcht, ſein Witz noch eben 
fo lebhaft, fein Blick noch eben ſo ſcharf. 

Ueber⸗ 


XLII Nachricht von Rabeners 


ueberdieß ſchien er itzt in eine höhere Sphäre 
einzuruͤcken, wo Thorheit und Weisheit ſich 


Be beffer ausnehmen, wo das Gemälde derſelben 


ſo wohl mehr Vergnuͤgen machet, als mehr 
Nutzen ſtiftet. Aber er hatte ohne Zweifel ge— 
gruͤndete Urſache zu dem Entſchluſſe, den er 
faßte. Er rechfertigte ihn in der Vorrede. 
„Ein ernſthafteres Alter; Geſchaͤffte, die taͤg⸗ 
„lich gehäuft werden; der Verluſt der beſten 
„Freunde: eine argwoͤhniſche Vorſicht, die 
„meinem itzigen Stande vielleicht noch unent⸗ 
sbehrlicher iſt, als fie mir vor drey Jahren 
„war: Leſer, die noch immer gewohnt ſind, 
„zu lachen, ſo lange ſie uͤber andre lachen, 
„und welche unverſoͤhnlich wuͤten, ſo bald fie 
„glauben, ihr eignes Geſichte im Spiegel zu 
„ſehen; der geſchwaͤtzige Vorwitz der Ausleger, 
„welche immer boshaft genug ſind, Schluͤſſel zu 
„machen, wo keine Schluͤſſel noͤthig ſind: die 
„ tuͤckiſche Bosheit dererjenigen, welche ſich 
„getroffen finden, und ſchweigen, und welche 
„doc, haͤmiſch im Namen dererjenigen ſeufzen, 
„die gewiß nicht gemeynt und gewiß nicht 
„getroffen find; die beleidigende Unbilligkeit 

des 
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„des witzigen Poͤbels, welcher immer an dem 
„Orte, wo der Verfaſſer ſchreibt, die Origi⸗ 
„nale zuerſt ſuchet, eine Unbilligkeit, die mir 
„bey meinem gegenwaͤrtigen Amte doppelt em⸗ 
„pfindlich ſeyn muß: alles dieſes find Urſachen, 
„welche mir meinen Vorſatz ernſtlich machen.“ 
In einem feiner Privatbriefe an mich ſchrieb 
er: „Sie denken auch, daß mein Schwur, 
„nichts mehr bey meinem Leben drucken zu 
„laſſen, der Schwur eines Liebhabers oder 
„eines Poeten ſey? aber nein; wenn mir 
„auch der Kitzel wieder ankaͤme, ſo habe ich 
„doch nicht Luſt, mir den Kopf zu zerſtoßen. 
„Mit den Kaͤthederthoren und den Narren 
„aus den drey Facultaͤten konnte ich fertig 
„werden, und wenn es eine Braufche am Kop—⸗ 
„fe gegeben haͤtte, ſo durfte ich nicht fuͤrch— 
„ten, ſie allein zu tragen: denn ich habe auch 
„Faͤuſte: aber die Thoren aus den Palaͤſten 
„und den Antichambern find mir zu gefährlich; 
„und (im Vertrauen!) es ſind nicht die klein— 
„ſten.“ Ungeachtet dieſer feyerlichen Ver— 
ſicherung glaubte man ihm immer nicht ganz, 
da er zugleich die Erklaͤrung von ſich gab, daß 

ek 


XLIV Nachricht von Rabeners 


8 5 er deswegen nicht aufhoͤren werde, Originale 
zu Schildereyen aufzuſuchen: aber nur die Be⸗ 


dingung hinzuſetzte, daß er ſie erſt nach ſeinem 
5 Tode herausgeben wolle. Man glaubte nicht, 
daß ein Autor ſo wenig Eitelkeit haben koͤnne, 
nunmehro zu fihreiben aufzuhoͤren, da er des Er⸗ 
ſolgs feiner Schriften, durch den allgemeinen 
Beyfall, den die erſten erhalten hatten, ſo ge⸗ 
wiß geworden war. Aber man kannte ihn 
nicht. Er war feſt in ſeinen Entſchluͤſſen, wenn 
er ſie einmal mit Ueberlegung gefaßt hatte. „Ich 
„beſitze, ſagte er, „gewiß Eigenliebe genug, 
„jenes Lob auch nach meinem Tode verdienen zu 
„wollen, je vortheilhafter alsdann fuͤr mein An⸗ 
„denken ein fo unpartheyiſches Lob iſt, und je 
„weniger ich hernach im Stande bin, meine 
„Fehler zu entſchuldigen, oder wider ſcheinbare 
„Vorwuͤrfe mich zu verantworten.“ Er arbei⸗ 
tete auch wirklich unter feinen uͤberhaͤuften Ges 
ſchaͤfften beſtaͤndig in feinen Erholungsſtunden 
an ſatyriſchen Aufſaͤtzen und Entwürfen. Noch 
das Jahr vor dem Kriege ſah ich bey ihm einige 
Nachahmungen aus dem Lucian und einen Ent⸗ 
wurf zu einem Werkchen, das den Titel hatte: 


Ent⸗ 
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Entzuͤckungen oder Geſichter, in denen eine 


vorzüglich kuͤhne Satyre herrſchte. Auch thea⸗ ne 
traliſche Arbeiten hatte er unternommen. , Ein 
Luſtſpiel, der Freygeiſt, war bereits bis zum : ER 


vierten Aufzuge fertig. Nur von dieſem letzten 
Stuͤcke erinnere ich mich des Entwurfs. Ein 
junger ausſchweifender Menſch, der aus Luͤder— 
lichkeit ein Freygeiſt geworden war, hatte ein 
tugendhaftes und kluges Maͤgdchen fuͤr eine 
Buhlſchweſter verlaſſen. Da feine erſte Geliebte 
wußte, daß er die Grundſaͤtze der Religion nicht 
fo wohl verwarf, als unterdruͤckt hatte: fo ge 
rieth ſie auf den Einfall, ihn durch folgende Liſt 
zu gleicher Zeit zu beſchaͤmen, zu beſſern und 
vielleicht wieder zu gewinnen. Sie ſagte ſich 
in einem Briefe vollig von ihm los, und bat 
nur noch um einen einzigen Beſuch. Er er⸗ 
ſchien. Sie uͤberredete ihn, daß in dem Kaffee, 
mit dem fie ihn bewirthete, der ſtaͤrkſte Gift ge⸗ 
weſen. Sie habe dieß veranſtaltet, um ſich 
an dem Urheber ihres Ungluͤcks zu raͤchen, und 
glaube um ſo viel weniger ſtrafbar zu ſeyn, da 
ſie nichts gethan, als ſeine eignen Grundſaͤtze, 
die ſie ihrer gekraͤnkten Liebe und Eiferſucht ge⸗ 

maͤß 
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mit gefunden; ausgeuͤbt habe. Er gerieth in 
das todtlichſte Schrecken, und wurde aͤuß erſt 
verzagt und fromm. Da ſie ihn einige Zeit 
= in der Unwiſſenheit gelaſſen, entdeckte ſie ihm 


die Sache: er kam dadurch zur Vernunft, und 
heyrathete ſie, wenn ich es anders noch recht 
weis. So viel aber weis ich, daß die Eituäs 
tionen ungemein gut angelegt, die Charaktere 
wohl ausgebildet, der Dialog launig und mun— 
ter und die Handlung fehr intereſſant war. Er 
hatte noch ein ander kleineres Stuͤck bereits an» 
gelegt, das, wo ich mich nicht irre, eine kleine 
Feyengeſchichte zum Grunde hatte. Einige Anz 
zeigen laſſen auch vermuthen, daß er Etwas, 
von der ſchweren Kunſt, mit der Welt zu⸗ 
frieden zu ſeyn, muͤſſe ausgearbeitet haben: 
Endlich hatte er einen ſehr angenehmen Brief 
wechſel mit verſchiedenen ſeiner Freunde geſam⸗ 
melt, von dem die wenigen hier befindlichen 
Briefe ein bloßer Ueberreſt find. Warum bes 
maͤchtigte ich mich doch damals nicht dieſer Pa⸗ 
piere, und wendete dadurch wenigſtens Einen 
Verluſt ab, den der Krieg anrichten ſollte 
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Dieſer brach bald aus. Ich trale w mer 85 
ni davon zu ſagen. Die meiſten Briefe der & 
folgenden Sammlung find während deſſelben i 
geſchrieben. Sie enthalten davon viele umſtal⸗ 
de, und werden alſo auch ſelber fuͤr diejenigen 
intereſſant ſeyn, die gegen den Witz gleichguͤltig, 
aus bloßer Neugier leſen. Er wurde von den 
vornehmſten Officieren des preußiſchen Heers, 
die damals in Dresden waren, aufgeſucht, ge⸗ 
liebt und hochgeſchaͤtzt. Der Prinz Heinrich ſah 
ihn mehr als einmal. Selbſt der Koͤnig ver⸗ 
langte ihn zu ſprechen. Dieſe Unterredung haͤt⸗ 
te fuͤr unſern Rabener und fuͤr die deutſchen Mu⸗ 
ſen gleich vortheilhaft ſeyn koͤnnen. Denn er 
beſaß alles, was zu einer ſolchen Unterredung 
gehoͤrt, aͤußerlichen Anſtand, Klugheit und Ge⸗ 
genwart des Geiſtes: aber fie hatte nicht ſtatt, 
da der Koͤnig ploͤtzlich aufbrach, und, ſo viel 
ich mich erinnere, niemals, oder doch nur auf 
kurze Zeit wieder nach Dresden kam. Indeſſen 
wurde der Krieg immer heftiger. Im Jahre 
1758 beſuchte Nabener ſeine Freunde hier in 
Leipzig, nachdem ſchon der groͤßte Theil ſeiner 
Amtsarbeiten aufgehoͤret hatte. Wie heiter, 
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wie freudig war damals noch ſein Geiſt! doch 
$ ſchien er das Ungluͤck, das Dresden in der Fol⸗ 
| = ge treffen wuͤrde, vorher zu ſehen. Er nahm 
5 daher mit mir die Verabredung, daß er zwo Ab⸗ 
ſchriften von ſeinen bereits verfertigten ſatyri⸗ 
ſchen Aufſoͤtzen nehmen, und eine davon mir an⸗ 
vertrauen wollte. Da aber nach feiner Nücke 
reiſe der Briefwechſel zwiſchen hier und Dres⸗ 
den durch die feindlichen Heere unterbrochen, die 
Packete eroͤffnet wurden, und viele dadurch ver⸗ 
loren giengen, oder in fremde Haͤnde kamen, 
ſo vertraute er das eine Exemplar einem andern 
feiner Freunde in Dresden, und behielt das Ori⸗ 
ginal bey ſich. 55 
Es folgte die unglͤckliche Belagerung von 
Dresden im Monat Julius des 1760, Jah⸗ 
res. In dem dadurch entſtandenen Brande gien⸗ 
gen ſeine vorher angezeigten Handſchriften ſo 
wohl im Originale, als in der Abſchrift dar⸗ 
auf: denn beyde Haͤuſer, wo er ſie niedergelegt 
hatte, wurden ein Raub der Flamme. Die 
Beſchreibung dieſer Verwuͤſtung moͤgen die Leſer 
in feinen lebhaften Briefe an den Herrn Hofs 
rath Ferber nach Warſchau vom löten Auguſt 
leſen: 
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leſen: ein Brief, der ihm in der Folge beyrahe 3 


ſo viel Verdruß, als ſein Verluſt bey der . 
aͤſcherung des Hauſes, das er bewohnte, ſelbſt ER 
machen mußte. Ein unvorſichtiger Freund, dem 


er in Vertrauen war gezeiget worden, hatte 
vermuthlich heimlich eine Abſchrift davon ge— 
nommen. Bald war dieſer Brief faſt durch 
ganz Deutſchland in allen Haͤnden: Kein Wun⸗ 
der, daß ſich ein eigennuͤtziger Buchhändler deſ⸗ 
ſen bemaͤchtigte! er ward, nebſt ein paar auf 
gleiche Art erhaſchten Gellertſchen Briefen, ges 
druckt, an zehn Orten gedruckt. Da er mit 
vieler Freymuͤthigkeit und Laune geſchrieben, 
und Dresden noch in der Gewalt einer fremden 
Macht war, ſo konnte er in der That nicht ganz 
außer Sorgen wegen der Folgen ſeyn. Loch 
unangenehmer waren ihm die falſchen Urtheile, 
die viele nach dieſem Briefe von feinem Charak- 
ter faͤllten. Bey einer ſo traurigen Begeben⸗ 
heit noch das Laͤcherliche bemerken und daruͤber 
ſpotten zu koͤnnen, ſchien vielen Leichtſinn und 
ein hartes unempfindliches Herz zu verrathen. 
Es waͤre itzt ſehr unnoͤthig, Rabenern wegen 
dieſes Briefes zu rechtfertigen. Erſtlich hat er 

| d 2 dieſes 
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> dieſes ſelbſt in der Vorrede zur ſechsten Auflage 
ſeiner ſatyriſchen Schriften gethan: und uͤber⸗ 
En dieß ift es itzt, nachdem die erſten ſtaͤrkſten Eins 
| drücke dieſes ungluͤcklichen Vorfalls erloſchen ſind, 
mehr einem jeden moglich, ſich in Rabeners 
Stelle zu ſetzen. Empfindlichkeit bey der Noth 
anderer, beſonders bey einer allgemeinen Noth, 

iſt eine nothwendige Eigenſchaft eines guten Cha⸗ 
rakters, aber nicht Niedergeſchlagenheit. Wenn 
ein Mann bey dem ungluͤcke noch Gegenwart 
des Geiſtes behält: fo wird er auch ſtets noch 
ſeine gewoͤhnliche Denkungsart dabey aͤußern, 
und die, ſeinem Genie gemaͤßen Beobachtungen 
oder Betrachtungen anſtellen. Nur durch eine 
gaͤnzliche Zerruͤttung der Seele kann die Aeuße⸗ 
rung des Temperaments und der natuͤrlichen 
Faͤhigkeiten und Anlagen eines Mannes aufge⸗ 
hoben werden. Und durfte Nabener alſo feine 
Gabe, das Laͤcherliche zu ſehen, auch bey dem 
Ungluͤcke beybehalten: ſo konnte es ihm bey die⸗ 
ſer Gelegenheit auch nicht an Gegenſtaͤnden dazu 
fehlen. Auch der Muthloſeſte, dem bey der 
gegenwaͤrtigen Gefahr kein, auch im geringſten 
Grade ſcherzhafter Gedanke einfaͤllt, erinnert 
ſich 
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ſich doch wann fie vorbey if, vielleicht N 
keinem Auftritte ſeines Lebens mehr lächerli⸗ 


cher Handlungen von ſich und andern. Nichts 


laͤßt uns leichter in das Lächerliche verfallen, als 1 
die Furcht, wann ſie ausſchweifend wird, und 
die Mittel zur Rettung nicht mehr nach Ueber— 
legung waͤhlt. Ueberdieß wird das, was an 
ſich nur im geringen Grade luſtig war, durch 
den Contraſt des Ungluͤcks ſelbſt, wenn man 
nunmehr von dieſem befreyet und davor ſicher 
iſt, noch weit laͤcherlicher. Und Rabeners 
Brief war in der That vier Wochen nach der 
Begebenheit, die er erzaͤhlt, geſchrieben: er war 
an einen vertrauten Freund geſchrieben, mit 
dem Rabener zu ſcherzen gewohnt war, und 
enthaͤlt am Ende nichts, was nicht auch der mits 
leidigſte Mann in ſolchen Umſtaͤnden haͤtte fehreis 
ben koͤnnen. 

Die Perſonen, von welchen er in dieſen 
Briefen am freymuͤthigſten geſprochen hatte, wur⸗ 
den am wenigſten dadurch beleidiget. Viele 
Staabsofficiere der kaiſerlichen Armee waren ſeine 
Freunde: und einer davon bezeigte ihm noch nach 
dem Kriege ſeine und ſeiner Mitbruͤder Hochach⸗ 
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tung und Freundſchaft. Rabeners Antwort dar⸗ 
a auf ift merkwuͤrdig genug, hier eingeruͤckt zu 

8 werden, da ſie ſich nicht in der folgern Samm⸗ 
g lung findet: 


We freundſchaftlich haben mich Ew. H. mit Ihrem 
angenehmen Briefe überrafcht! Ich war ſchon ganz klein⸗ 
muͤthig, weil ich in der That befuͤrchtete, Sie, mein 
theuerſter Herr, haͤtten mich vergeſſen: und wie follten 
Sie nicht mitten unter Ihren Geſchaͤfften und einem 
ruhigen Ueberfluſſe einen armen ſchuͤchternen Flüchtling 
vergeſſen, der keine Vorzuͤge weiter hat, als Ihte 
Freundſchaft! | | 

Ihr Brief traf mich eben auf meiner Brandſtelle an, 
wo ich mich auf eine traurige Art meiner Freunde und 
Feinde erinnerte. Aber das Vergnuͤgen, von Ihnen ei⸗ 
nen Brief zu erhalten, war fo groß, daß ich Verluſt und 
Feinde vergaß, und nur an meinen A* dachte. 

In der That koſtet mich dieſer ungluͤckliche Krieg 
ſehr viel, ungeachtet ich, das weis der Himmel! an 
dem ganzen Kriege nicht Schuld bin. Doch bin ich da⸗ 
durch ſehr viel entſchaͤdiget worden, daß ich unter feind⸗ 
und freundſchaftlichen Armeen fo viel rechtſchaffene Maͤn⸗ 
ner und wuͤrdige Freunde gefunden habe, und meinen 
redlichen, beſten Arx — Ja, mein Herr, dieſe gluͤckliche 
Bekanntſchaft bezahlt mir viele Angſt. 

Werde 
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Werde ich Sie wohl jemals in meinem Leben wieder 


ſehen? Wohl niemals. Zwar wünſche ich es ſehr. Aber 


ja ohne das große Gefolge; ja nicht auf Ihrem bunten wer | 
Berufsfuchſe auf dem Paradeplatze! „ 


Riemand von Ihren beſten Freunden kann Ihnen 9 5 
Gluͤck wuͤnſchen, als ich fuͤr Sie alle Tage vom Him⸗ 
mel erbete: den Sie muͤſſen wiſſen, daß Ihr freund⸗ 
ſchaftlicher Ketzer oft betet, und niemals eifriger, als 
wann er wuͤnſchet, daß es Ihnen wohl gehen ſoll. 

Meine Geſundheitsumſtaͤnde ſind leidlich genug, ob 
ich ſchon dieſen Sommer uͤber immer gekraͤnkelt habe, 
welches eine Folge von den bisherigen Beaͤngſtigungen 
fern mag. Meine Feinde ſagen, es wäre ein Anfaug 
von dem Podagra: aber nur meine Feinde ſagen es. Ich 
wuͤßte nicht, wo es herkaͤme. Von huͤbſchen Maͤgd⸗ 
chen? — Sie haben ja das Podagra nicht? Alſo von 
Maͤgdchen kann es nicht ſeyn. Vom Zorne? Gewiß vom 
Zorne nicht: denn ich lache mehr uͤber die Welt, als 
daß ich mich uͤber ſie aͤrgere. Vom Weine? Wenigſtens 
vom Tokayer nicht. Ich glaube alſo, Gott verzeihe 
mirs! daß ich, wenn es ja das Podagra ſeyn ſoll, es 
von Ihrem Paſſe habe, und von der Angſt, in der ich 
damals war. | 

Sie wiſſen die großen Veränderungen, die feit dem 
sten November bey uns vorgefallen ſind. Sie wuͤrden 
9 kaum mehr kennen, ſo aufgeheitert, fo freudig, 
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N = Is hoffnungsvoll find wir bey unſrer neuen Herrſchaft, 
8 die wir als Vater und Mutter lieben. Wie leicht iſt es 

er dech einem Fuͤrſten, von feinen Unterthanen geliebt zu 

3 werden! Gott zeigt uns die gluͤcklichſten Ausſichten, nach⸗ 
dem wir, wie Ew. H. Sich ſehr wohl ausdrucken, die 
Rechte des Herrn in ſeinem Grimme haben kennen ge⸗ 
lernet. Gebe Gott, daß wir uns beſſern, und daß auch 
alle diejenigen ſich bekehren, die an unſerer Beſſerung 
ſieben Jahre lang gearbeitet haben! Ich umarme Sie 
und kuͤſſe Sie, und werde nie aufhoͤren, Ihr Freund zu 
ſeyn wann mail mir es auch bey Feuer und Schwerdt un⸗ 
terſagte. Leben Sie wohl, und goͤnnen mir unvperaͤn⸗ 
dert Ihr freundſchaftliches Andenken. | 

— ; nr 


Oer Friede brachte Rabenern neue Munter⸗ 
keit und Kraͤfte, neue Arbeiten, neue Beloh⸗ 
nung ſeines Fuͤrſten. Er wurde Steuerrath. 
Meine Leſer werden in dem folgenden Briefe, 
wo er mir ſelbſt dieſe ſeine Befoͤrderung meldet, 
einen Mann erkennen, der viel und in ſolchen 
Geſchaͤfften zu arbeiten, wo er nach ſeinen 34 
higkeiten und Kenntniſſen recht nuͤtzlich ſeyn kann, 
fuͤr ein groͤßer Gluͤck hält, als Vermoͤgen und 
Rang. 1 2 


Wenn 
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Wenn Sie, mein beſter Freund, erfahren, is 10 
Steuerrath geworden bin, ſo glauben Sie nur 1 0 = 
daß ich deswegen einen heiligen Schein um den Pe 


bekommen habe. Sie wiſſen, wie ich über: diefen A 


kel denke. Was mir die Sache angenehm machet, if, 
daß es ganz ohne mein Vorwiſſen, unter den gnaͤdigſten 
Ausdruͤcken, als wirklicher Steuerrath, nebſt einer naͤ⸗ 
bern Verbindung mit dem Collegio, mit Beybehaltung 
meines bisherigen Amts, mit einem dieſem Charakter ge⸗ 
woͤhnlichen Range, mit etwas mehrerer Arbeit, ohne 
Beſoldungserhoͤhung geſchehen. Alles dieſes, und auch 
das lezte, iſt mir um verſchiedener Urſachen willen lieb, 
die ich Ihnen ſchon muͤndlich ſagen werde. Man ließ 
mir verſchiedene Vorſchlaͤge zu andern Aemtern thun, 
wo ich einen noch hoͤhern Rang, und bey dem einen 
Vorſchlage mit weniger Arbeit, eine anſehnliche Ver⸗ 
be eſſerung haben konnte. Ich habe ſte alle unterchaͤnigſt 
verbeten, und geäußert, daß ich die Arbe it nicht ſcheue, 
mehr Beſoldung nicht noͤthig habe, keinen hoͤhern Nang 
verlange, und, ſo lange ich lebte, bey der Steuer zu 
bleiben wuͤnſchte, wo ich meine Arbeit ſchon kenne, und 
meiner Vorgeſetzten Gewogenheit, Vertrauen und Freund⸗ 
ſchaft habe ze. lnſer hoͤchſtſeliger und ewiggeliebter 
Churfürſt fand dieſes alles billig, und fiel von ſelbſt auf 
dieſe E Einrichtung / die nun mit mir getroffen iſt. Bin 
ich 8 ein rhiloſerhiſcher Narr? Aber glauben Sie, 
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2 mein liebſter Weiße, ich befinde mich, wo ich bin und 
Rt wie ich bin, recht wohl. Lateo bene et bene viuo! Blei⸗ 
ben Sie des Steuerraths wahrer und zärtlicher Freund, 
wie Sie es vom Steuerreviſor und Sekretär allezeit 
geweſen ſind, ſo bin ich gluͤcklich. Ich kuͤſſe Ihrer recht⸗ 


ſchaffenen Frau mit dem demuͤthigſten Stolze eines na⸗ 
gelneuen Steuerraths — erſchrecken Sie nicht — die 
Haͤnde. Leben Sie wohl! Ich umarme Sie tauſendmal. 


Nabener. 


Seit dieſer Zeit ſah ich ihn jährlich zwey⸗ 
mal, in der Oſter- und Michaelismeffe, und 
waͤhrend dieſer Meſſen taͤglich. Ich ermunterte 
ihn, einen Verſuch zu Wiederherſtellung ſeiner 
verbrannten Schriften zu machen, da die Ideen 
derſelben noch lebhaft waͤren. Einige davon, 


und insbeſondere die Entzuͤckungen, deren ich 


oben gedacht habe, ſchien er ſelbſt vorzuͤglich zu 
bedauern. Aber er war dem ungeachtet unbe⸗ 
beweglich. Seine Amtsgeſchaͤffte, ſagte er, 
machten ihn muͤde, und in den Erholungsſtun⸗ 
den zu allen Schriftſtellerarbeiten unfaͤhig und 
ſtumpf. Ueberdieß wuͤrde itzt fein Spott nicht 
mehr lachend, ſondern bitter ſeyn, da er noch 
mehr Bosheit als Thorheit habe kennen lernen: 

| und 
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und endlich, ſetzte er im Scherze hinzu, wolle 
er auch den Narren die Freude, die ihnen das 
Bombardement von Dresden gemacht hätte, 


nicht verderben. Alles, was ich über ihn er⸗ 
hielt, war, daß er die Briefe, die ich itzt her— 
ausgebe, ſammelte und niederlegte. Er wollte 
durchaus nichts bey feinem Leben drucken laſ⸗ 
ſen, weil er dadurch am beſten verhindern zu 
koͤnnen glaubte, daß nichts wider ſeinen Willen 
gedruckt wuͤrde. Er kuͤndigte deswegen in der 
Vorrede zur ſechsten Ausgabe ſeiner Schriften 
dieſe Sammlung an, und erklaͤrte, daß nichts 
anders, weder bey ſeinem Leben, noch nach ſei⸗ 
nem Tode gedruckt und als eine avthentiſche 
Schrift von ihm ſollte erkannt werden. Ich 
wiederhole hier dieſe Erklaͤrung, und hoffe, daß 
es meinen ſeligen Freund vor der Eitelkeit oder 
dem Eigennutze dererjenigen ſchuͤtzen wird, die 
durch die Herausgabe untergeſchobener oder ver— 
worfener Aufſaͤtze von ihm ſich konnten ehren 
oder bereichern wollen. 

Indeſſen iſt auch bloß dieſe Sammlung von 
Briefen ein ſchaͤtzbares Geſchenke für das Pubs 
licum „und in ſo ferne es den Mann ſelbſt nicht 

bloß 


IVI Nachricht von Rabeners 


u a 
8 


bloß nach ‚feinem Witze will kennen lernen, noch 
5 erheblicher, als irgend einer ſeiner Auſſaͤtze. 
Dieſe Briefe find alle wirklich von ihm geſchrie⸗ 
ben und gar nicht geändert worden. Er 
dachte noch nicht daran, als er ſie ſchrieb, daß 
ſie jemals ſollten gedruckt werden, und die Leſer 
ſehen ihn alſo darinnen wirklich ſo, wie er ſich 
ſeinen vertrauteſten Freunden zeigte. Die Ur⸗ 
theile und die Geſinnungen, die darinnen vor⸗ 


kommen, find die, welche er wirklich hatte. 


Die Gelegenheiten, bey denen er ſie aͤußert, ſind 
wirkliche Begebenheiten: Alles iſt in dieſen Brie⸗ 
fen Wahrheit und Natur. Solche Briefe aber, 
wenn ihr Inhalt nur einigermaßen erheblich iſt, 
find immer der beſten Lebensbeſchreibung vorzu⸗ 
ziehen. Es iſt unmoͤglich, daß ſich nicht in 


dieſe 


„ Wenn ja hin und wieder einige Zeilen oder auch 
Stellen weggeblieben, die entweder das Publieum 
zu wenig intereſſirten, oder die zu perſoͤnlich oder 
vielleicht zu freymuͤthig waren; ſo wird man dem 
Herausgeber dieſe Behutſamkeit um deſto eher ver⸗ 
geben, da er von dem ſeligen Manne bey ſeinem 
Leben ſelbſt dieſe Vollmacht erhalten. 
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dieſe das Vorurtheil oder die N eigung beſſl, = 


der fie ſchreibt, mit einmiſche: es ift unmoglich, = Ss 
daß er von denen. umſtaͤnden, die den Charakter 8 


entdecken, ſo vollkommen unterrichtet ſey, daß 
er in der Erzählung keinen verſtellen, nicht feine 
Schluͤſſe für wirkliche Facta angeben ſollte. Aber 
in den Briefen des Mannes wird er ſelbſt ſein 
eigner Geſchichtſchreiber, und zwar der Geſchicht⸗ 
ſchreiber derjenigen Begebenheit, die itzt erſt 
vorgegangen: er ſchildert den Zuſtand der Seele, 
in welchem er ſich eben itzt befindet, und wenn 
er uns auch nichts wichtiges von feinen Bege⸗ 
benheiten erzaͤhlet; (denn freylich ſind dieſe 
Briefe nicht gleich intereſſant:) fü laßt er uns 
doch tiefer in die Natur ſeiner Empfindungen 
und Gedanken hineinſehen. Und gewiß, unſer 
Rabener wagt nichts, wenn er ſich der Welt fo 
zeiget, wie er war. Einige Leute koͤnnen zuwei⸗ 
len ſeine Munterkeit zu ausgelaſſen und ſeinen 
Spott zu beißend, aber kein Menſch wird ſein 
Herz boͤſe finden. Er ſah vielleicht zuwei⸗ 
len dasjenige von einer laͤcherlichen Seite an, 
was andere nur ernſthafter Betrachtungen faͤ— 
big halten; aber niemals lachte er in der Ab⸗ 
ſicht, 
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ſicht, jemanden zu en; oder ihm zu 
ſchaden. | 
Ich hatte dieſe Sammlung mit Briefen, die 

er an mich geſchrieben, vermehren koͤnnen. Aber 
die alteften, die die wichtigſten und zu einer Zeit 
geſchrieben waren, wo er ſich noch mehr mit 
dem Witze und der Leſung neuer Schriften un⸗ 
terhielt, habe ich ungluͤcklicher Weiſe verloren, 
und die fpäfern enthalten bloß Privatangelegen⸗ 
heiten. Dieſes gilt auch von vielen andern Brie⸗ 
fen, die er an verſchiedne ſeiner uͤbrigen vertrau⸗ 
ten Freunde geſchrieben. Die Sammlung ſelbſt 
hat er 1765 in der Oſtermeſſe in der Dyckiſchen 
Buchhandlung niedergelegt, und ihr nach ſeinem a 
Tode alle Rechte darauf uͤbertragen. | 
Von dieſer Zeit an fieng feine Geſundheit 

an abzunehmen. Seine Arbeit ermuͤdete ihn; 
er bekam Anfaͤlle vom Podagra. Er verlor es 
wieder, vielleicht weil ihn ſeine Geſchaͤffte hin⸗ 
derten, dieſe heilſame Krankheit, die oft das 
Zeichen eines ſonſt dauerhaften und feſten Körs 
pers iſt, gehoͤrig abzuwarten. Im Jahre 1767 
bekam er den erſten Anfall vom Schlage, da 
er von der Leipziger Michaelismeſſe nach Dres⸗ 
den 
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den zuruͤck kam. Er erzaͤhlt mir dieſes in dem 85 8 


folgenden Briefe mit feiner gewohnlichen Mun⸗ = 
terkeit. 5 e 


— 


- Am 30. October, 1767. 
Liebſter, beſter Freund, 


Sßdanabends halb zwey Uhr fuhr ich von Ihnen wohl 
geſaͤttiget ab, und kam bey garſtigem Wege und vieler 
Gefahr Sonntags Mittags um zwölf Uhr in Dresden 
gluͤcklich an. — Aber wie befinden Sie Sich mit Ihrer 
guten kranken Frau? das will ich vorher wiſſen. — 
Dienſtags Abends ſpeiſete ich, oder ſaß vielmehr bey eis 
nem guten Freunde, aß gar nichts, und trauk nur ein 
Glas Waſſer; ſetzte mich geſund nieder, und ſtund 
krank auf. Kaum konnte ich meine Wohnung erreichen, 
und fand, daß mir die linke Huͤfte ganz kraftlos, die 
linke Hand eingeſchlafen, der linke Backen ohne Em⸗ 
pfindung, und bey manchen Worten die Sprache ſtam⸗ 
melnd und ſchwer war. Die Nacht gieng noch gut vor— 
bey. Fruͤh ließ ich meinen Arzt holen, und mußte, nach 
eingenommener Arzney, uͤber Hals und Kopf zur Ader 
laſſen, laxiren, ſchroͤpſen u. ſ. w. und fo iſt es fortge⸗ 
gangen bis heute. Kurz, es war eine Hemiplegie. Ich 
habe noch Stubenarreſt, befinde mich aber ziemlich bei: 
fer, Wenn die Holoplegie koͤmmt. — Adieu, mein 

Her⸗ 
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Herzens Weiße, ich empfehle mich Ihnen, Ihrer beſten 
Frau und Ihrer kleinen bande joyeuſe zu gutem Anden⸗ 
ken! Adien Spargel, Auſtern, Lerchen und Witz! Was 


8 meynen Sie, ſell daraus werden? Der erſte Schritt 


zum Grabe waͤre alſo gethan. Wann kommt der zweyte? 
Wie Gott will. Ich bin nur froh, daß es die linke 
Seite getroffen. Vielleicht macht es bald aus, ohne 
mich lange zu martern. Ich bin zu allem bereit. Hier 
kann ich doch nicht bleiben. 

Unſer beſter Herr von Hagedorn bir mir den Br: - 
ſchlag gethan, mich und Dietrichen von unſerm beruͤhm⸗ 
ten Graff für fein Kabinet malen zu laſſen, und es her⸗ 
nach zu Ihrer Bibliothek zu geben. Das bin ich wohl. 
zufrieden: aber nicht eher, als bis ich geſund bin: denn 
die Hemiplegie moͤchte ich nicht gern mit verewigen laſſ en. 
80 > a Pi * a RE 

Allen meinen Freunden mein krankes Kompliment. 
Meine Freunde rathen mir einhellig, ich ſoll nicht zu 
viel arbeiten. Wie mache ich das? Leben Sie wohl, 
liebſter Weiße, lieben Sie unaufhoͤrlich 


Ihren 


Rabener. 


Dieſer 
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Diefer Anfall gab nebft einem andern kleinen 5 
Umftande wenig Wochen darauf zu dem Geruͤchte 
Anlaß, daß Nabener geſtorben ſey. Ich . = 


beweinte ſchon meinen Freund, ſo ſicher ſchienen 
die 9 zachrichten, die davon acht I Tage lang nach 
Leipzig kamen, als ich unvermuthet folgenden 
angenehmen Brief erhielt. 


Am 22. Nov. 1767. 


Noc lebe ich, mein liebſter Weiße, was auch meine 
Feinde von meinem Tode mogen ausgeſpreugt haben. 
Denn am heiligen Abende vor dem Bußtage war die 
ganze Stadt voll, ich fen geſtorben, ungeachtet meine 
Geſundheitsumſtaͤnde nicht gefaͤhrlicher waren, als ſonſt. 
Das verurſachte ein ungefaͤhrer Zufall, da mein 
Wirth vor dem Hauſe das Martinſingen gemohnlichers 
maßen von dem ganzen Chore mit Fackeln verrichten 
ließ. Daran ſtarb ich, und hatte noch das ſeltne Ver— 
gnuͤgen, daß ich hinter dem Vorhange meines Fenſters 
lauſchte, und mein Sterbelied mit fang, auch die fol— 
genden Tage die Leichenreden anhoͤrte, die mir meine 
Freunde und verſchiedene Vornehme gehelten. Nun 
weis ich doch, was man ungefaͤhr nach meinem Tode 
von mir ſagen wird, und ſo zufrieden ich auch damit ſeyn 
kann, ſo habe ich doch deswegen nicht Luſt, eher zu ſter⸗ 
m € ben, 
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ben, oder mir den Faden abſchneiden zu laſſen, als bis 


mein Knaul ganz abgeſponnen iſt. 


In der That habe ich vier Wochen munen aus⸗ 
geſtanden, verſchiedne Nächte gar nicht, und die uͤbri⸗ 
gen wenig geſchlafen, und alles an einem arthritiſchen 
Huften, den mein Arzt ein beneficium naturae zu nennen 
beliebt. Waͤre dieſer nicht noch zur rechten Zeit gekom⸗ 
men, fo wäre ich, ſpricht der boſe Mann, an einem 
Steckfluſſe ohne Rettung geſtorben. Denken Sie, beſter 
Freund, was meine Natur fuͤr eine haͤmiſche Natur 
ſeyn muß. Erſt eine Hemiplegie, und mir nicht ein 
Wort davon geſagt: Hinter drein ein Steckfluß, ohne 
den geringſten Wink zu geben, daß ich dem Tode ſo nahe 
wäre, als eb dieß nur fo ein Spaß wäre? Warte Na? 
tur! Ich habe dich ſo vaͤterlich gepflegt! Iſt das der 
Dank? Warte, warte! Wie eine Bauernunatur will ich 
dich traetiren, bin ich nur einmal geſund! 


Noch bin ich es nicht, und die Luft kann ich gar 
nicht vertragen. Zum Lager bin ich noch nie gekom⸗ 
men: aber ich habe mich auch recht geſperret. Ins 
Karlsbad werde ich wohl kuͤuftigen Sommer reiſen, um 
mir mit vielen Koſten das Podagra zu holen. Denn 
kurz, meine ganze Krankheit iſt ein zurüuͤckgebliebenes 
Podagra, das nicht die Kraft hat, in die aͤußerlichen 
Theile zu treten. 


Nun 
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Nun bin ich uͤberzeugt, wie wenig Griechiſch und 


Lateiniſch dazu gehoͤret, wenn man ſterben fol. Und 
am Schlage und Steckfluſſe! Kann man ſich wohl einen 
fanftern Tod wuͤnſchen? Iſt das nicht eine wahre 5 
Zudevzcia? Aber für dasmal hat es nicht ſeyn ſollen, 


und Sie koͤnnen bey allen, die mich noch todt machen, 
zum Trotze behaupten, daß ich noch lebe: ja, das ich 
auf dem Wege bin, deſto geſuͤnder zu werden, zum 
Vergnuͤgen meiner Freunde, und zur Betruͤbniß der Edel⸗ 
leute und Bauern im Lande. - 

Und was machen Sie denn mit Ihrer guten Frau 
und Ihren kleinen Engeln? Melden Sie mir es unver⸗ 
zuͤglich! Empfehlen Sie mich und bleiben der Freund 

Ihres 
Rabener. 


Er gieng auch wirklich das folgende Jahr 
1768 ins Karlsbad. Die erwarteten Folgen 
blieben außen: es fand ſich hingegen ein perio— 
diſcher Schwindel und eine große Schwaͤche des 
Hauptes und er bekam einen neuen weit haͤr⸗ 
tern Anfall vom Schlage den ten Merz 1769. 
„Jener, ſchrieb er mir, hieß Hemiplegie, und 
„ließ an der linken Seite unangenehme Empfin⸗ 
dungen zuruͤck: der itzige Apoplexia ſanguinea, 
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„und das heftig wallende Blut draͤngte ſich der⸗ 
Hy geſtalt zum Gehirne, daß ich mich noch itzt 


nicht von dem grauſamen Schwindel erholen 


„kann u. ſ. w. | 

Seit diefem Anfalle erholte er fich niemals 
ganz wieder. Seine Kraͤfte verloren ſich, ſeine 
Munterkeit, fein Witz ſelbſt nahm ab. Ich 
ſah ihn noch ein paar Meſſen, aber ich erkannte 
nur ſchwach meinen ehemaligen geſellſchaftlichen, 
luſtigen Freund, der Leben und Froͤhlichkeit in 
jede Geſellſchaft mitbrachte. Beſonders merklich 
war dieſe Veraͤnderung in der Oſtermeſſe 1770. 
Er kam zu ſeinen Freunden, mehr um bey ihnen 
auszuruhen, als ſich bey ihnen zu vergnügen. 
Seine Einfaͤlle waren immer noch munter, aber 
ſie waren ſeltner, und er wiederholte oft die 
alten. Seine Amtsarbeit wurde ihm beſchwer⸗ 
lich, und er brauchte Gehuͤlfen, mit einem Wor⸗ 
te, ſein Geiſt ſchien in dem Streite mit ſeinem 
Koͤrper, den er ſo lange ausgehalten hatte, end⸗ 
lich unterzuliegen. 

Wir ſahen ihn da in Leipzig zum letztenmale. 
Sein Abſchied war wehmuͤthig, nicht weil er 
glaubte, daß es der letzte ſeyn wuͤrde; ſondern 

weil 
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weil er ſich genoͤthiget ſah, ihn auf ein ganzes 


Jahr zu nehmen, da er inskuͤnftige nur alle 


Oſtermeſſen hieher kommen wollte. Er hatte ſo 
viel Liebe fuͤr dieſen Ort, und fuͤr die Freunde, 
die er hier beſaß, daß er ungerne dem Vergnuͤ⸗ 
gen entſagte, ſie zweymal des Jahres zu ſehen. 
Der folgende Sommer und auch ein Theil des 
Winters war leidlich genug, doch vermehrte ſich 
ſeine Entkraͤftung des Kopfs hauptſaͤchlich in 
Abſicht des Gedaͤchtniſſes, und fein Schwindel 
beſtaͤndig. Aber die Annaͤherung der Oſtermeſſe 
erfuͤllte ihn mit Vergnuͤgen und Hoffnung. Die 
Vorſehung hat dieſe nicht erfuͤllt. Zu Ende der 
damaligen Steuerſeſſionen überfiel ihn eine Art 
eines Steckfluſſes. Ein ſich dazu geſellendes 
Fieber aber nebſt einigen andern guten Umſtaͤn⸗ 
den ließen noch Hoffnung uͤbrig, daß auch dies 
ſesmal die Gefahr voruͤber gehen werde. Allein 
den Tag vor ſeinem Tode fand ſich des Morgens 
ein Schlucken ein. Der Arzt, der einen nahen 
Schlag vorherſah, gebrauchte die gehoͤrigen 
Mittel, die auch Huͤlfe zu gewaͤhren ſchienen. 
Denn 22 ſten Merz ſtund er des Morgens früh 
auf, ſagte, daß er ſich wohl befaͤnde, trank 
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ſeinen Kaffee ruhig, nahm den Beſuch eines 
Freundes an, und redete von ſeiner bevorſtehen⸗ 
den Reiſe nach Leipzig. Gegen zehn Uhr ſetzte 
er ſich auf den Sopha, fieng ein wenig an zu 
ſchlummern, und nachdem er wieder jaͤhling er⸗ 
wachte, rufte er ſeinen Bedienten, ſtammelte 
ein paar unverſtaͤndliche Worte, und es erfolgte 
ſein Tod, ein ſchleuniger Tod, ohne Schmerzen, 
fo wie er ſichs gewuͤnſcht hatte. Den 25 ſten 
Merz wurde er fruͤh unter den Lobſpruͤchen ſei⸗ 
ner Vorgeſetzten und Collegen, und unter den 
Thraͤnen ſeiner zahlreichen Freunde, auf dem ſo 
genannten boͤhmiſchen Kirchhofe, in der Raths⸗ 
gruft ſeinem Stande gemaͤß beygeſetzt. Einer 
ſeiner Freunde, der Herr geheimde Kabinetsſe⸗ 
kretaͤr Muͤldener, hielt ihm eine Standrede, die 
feiner wuͤrdig war. Ganz gewiß war er einer der 
ſchoͤnſten Geiſter ſeiner Zeit. Deutſchland ver— 
lor an ihm einen ſeiner erſten und beſten Schrift⸗ 
ſteller, ſein Vaterland einen Patrioten und ars 
beitſamen Buͤrger, ſein Fuͤrſt den getreueſten 
Diener, ſeine Freunde den rechtſchaffenſten, den 
edelſten Freund. 


Er 
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Er gehoͤrte zu den außerordentlichen Men⸗ 
ſchen, die von der Natur auf eine vorzuͤgliche | 


Art zu dem ausgeruͤſtet werden, was fie in der 8 5 


Welt ſeyn und thun ſollen. Er dachte, er ſagte 
alles auf eine ihm eigne Weiſe, ſeine Ein⸗ 
faͤlle kamen alle aus der Quelle ungeſucht, wur⸗ 
den auf die natuͤrlichſte Weiſe ausgedruͤckt, und 
waren doch ſo auffallend luſtig und ſcherzhaft, 
und von einem ſo durchdringenden Witze, daß 
es unmoglich war, nicht dadurch aufgemuntert 
zu werden. Seine Faͤhigkeiten und ſein Cha⸗ 
rakter ſtimmten vollkommen uͤberein, ihn zu dem 
Manne zu machen, der er wirklich war. Sein 
Gemuͤthe war immer ſo ruhig und heiter, daß 
der Witz nicht einen Augenblick durch Verdruß 
oder Beſorgniſſe unterbrochen wurde. Das 
Unangenehme im menſchlichen Leben ruͤhrte ihn 
nur leicht, und ließ ihm immer noch Freyheit 
des Geiſtes genug, das Angenehme oder das 
Scherzhafte, das damit verbunden war, zu be— 
merken. Nie iſt ein Deutſcher ein beſſerer Ge— 
ſellſchafter geweſen. Er genoß oft das Vergnuͤ— 
gen, eine ganze Verſammlung bey ſeinem Ein⸗ 
tritte aufleben zu ſehen. In der That ſagte er 
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eben ſo gute Einfaͤlle, als er ſchrieb; er erzaͤhlte 
vortrefflich: er ſpottete mit wahrem Witze, und 
doch ohne zu beleidigen. Er verſchonte den 
Furchtſamen, und hielt den Dreuſten in Schran⸗ 
ken. Der offentliche Tiſch, an welchem er vor⸗ 
mals in Leipzig ſpeiſete, wurde von allen, die 
Geſchmack hatten, als ein Ort des Vergnuͤgens 
und der Frshlichkeit geſucht. Aber alle, die 
von ihm ergstzt wurden, bekamen zugleich Liebe 
und Hochachtung fuͤr ihn. Niemals durfte in 
feiner Gegenwart die Froͤhligkeit zur. Ausgelaſ— 
ſenheit werden, niemals der Scherz die Graͤnzen 
der guten Sitten, oder der Pflicht uͤberſchreiten. 
Aber fein eigner Witz ergoß ſich nur für feine 
Freunde. Er bot ihn nicht den Großen und 
Reichen feil: und er verbarg ihn fo gar oft, 
wenn ſie ihn bloß deswegen in ihre Geſellſchaft 
zogen. Kein Menſch war weiter von dem Char 
rakter eines Luſtigmachers entfernt, als er. 
Da, wo er wußte, daß man auf ſeine Luſtig⸗ 
keit Rechnung gemacht und andere darauf 
vertroͤſtet hatte, war er ernſthaft. Dieſes war 
ſo bekannt, daß es auch kein Vornehmer mehr 
wagte, ihn anders als aus Freundſchaft an ſeine 
Tafel zu ziehen. Viele 
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Viele ſeiner in Geſellſchaft geſagten Scherze 
verdienten aufbehalten zu werden. Aber ſie ſind 
zum Theil vergeſſen, und die, welche ich noch 
weis, werde ich mich ſehr huͤten, bekannt zu 
machen. Solche Anekdoten beluſtigen, ohne im 
geringſten von dem Manne etwas neues zu leh⸗ 
ren. Sie ſind oft mit beſondern Umſtaͤnden 
ſo zuſammenhaͤngend, daß der Scherz nur von 
wenigen ſo empfunden werden kann, als von 
denenjenigen, welche dabey gegenwärtig gewe— 
ſen ſind, und oft thun ſie demjenigen, von dem 
ſie erzaͤhlt werden, oder dem, an den ſie gerich⸗ 
tet ſind, oder denen, die dabey verwickelt waren, 
Schaden. Von einem vertrauten Freunde nimmt 
man auch den freyſten Scherz nicht uͤbel, man 
lacht ſelbſt mit: man will aber deswegen nicht 
von andern belacht ſeyn, und der Inhalt einer 
luſtigen Erzaͤhlung werden. ö 
Er war freymuͤthig, ohne unbeſcheiden, und 
offenherzig ohne ſchwatzhaft zu ſeyn. Er ſagte 
die Wahrheit, und ſcheute weder Stand noch 
Perſon. Indeſſen gehoͤrte viel dazu, ehe man 
ſeine ganze Vertraulichkeit erwarb. Dadurch 
wurden ſeine Freundſchaften ſo feſte, daß ſeine 
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erſten auch ſeine letzten waren, und ſo viel ich 
weis, hat er niemals eine errichtet, die er in 
der Folge bereuet haͤtte. Dieſen Freunden aber 
diente er von ganzem Herzen, bald mit ſeinem 
Vermoͤgen, bald durch ſeine Empfehlung, bald 
mit feinem Rathe und feiner Belehrung. Vol— 
ler Treue für feine Regenten, voll patriotiſchen 
Eifer fuͤr ſein Vaterland, voller Ehrfurcht fuͤr 
ſeine Vorgeſetzten, beſaß er im Gegentheile ihr 
Wohlwollen, ihre Achtung und ihr Vertrauen. 
Dieſe erwarb er ſich nicht durch Schmeicheleyen, 
ſondern durch ſeine Einſichten in die Geſchaͤffte 
ſeines Berufs. 
Er war im hoͤchſten Grade arbeitſam, und 
opferte Vergnügen und Geſundheit feinen Ges 
ſchaͤfften auf. Obgleich die nothwendigen Ars 
beiten ſeines Berufs ſchon an und fuͤr ſich zahl⸗ 
reich und muͤhſam genug waren: ſo unternahm 
er doch freywillig noch neue, damit er eben dieſe 
Arbeiten ſeinen Nachfolgern erleichtern moͤchte. 
Er hatte zeitig an den Geſchaͤfften, die ihm 
ſeine Pflicht auferlegte, Geſchmack gewonnen: 
er unterrichtete ſich ſo genau von der ganzen Lan⸗ 
desverfaſſung und dem Steuerweſen insbeſondere, 
als 
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als es kaum zu feinem Amte noͤthig geweſen 
wäre; und da er hier eben den geſchaͤfftigen 
Geiſt, den eindringenden Verſtand und die 
ſcharfe Beurtheilungskraft mitbrachte, wodurch 
er ein ſo vorzuͤglicher Schriftſteller geworden war: 
ſo hatte er in kurzem alle die Einſichten, die 
dazu gehoͤren, nicht bloß die Geſchaͤffte nach ein⸗ 
mal gemachten Einrichtungen zu treiben, ſon⸗ 
dern dieſe Einrichtungen ſelbſt zu verbeſſern. 
Die ordinaͤre Steuerſekretariatsexpedition be⸗ 
ſitzt, vermoͤge eines vorangeſetzten teſtamentari⸗ 
ſchen Vermaͤchtniſſes, ein Denkmal ſeines Flei⸗ 
ßes, in einer Sammlung aller Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen, die ſich nicht allein auf die ganze 
Landes verfaſſung überhaupt, ſondern auch auf 
Cammer, Accisſachen u. ſ. w. erſtrecket. Sie be⸗ 
ſteht aus fuͤnf Foliobaͤnden, und iſt mit einem 
ungeheuren Fleiße aus den aͤlteſten Landtags, 
acten, Reſcripten und Befehlen gefammelt, und 
mit einem alphabetiſchen Verzeichniſſe verſehen. 
Außer dieſem von ihm fo benannten Repertorio 
hat er noch eine andere Sammlung unter dem 
Titel: Repertorium annale, gefertiget. In die⸗ 
ſem finden ſich alle Generalien und Verordnun⸗ 

gen, 
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gen, welche die Steuerverfaſſung insbeſondere be⸗ 
treffen. Dieſe hat er auf eine chronologiſche 
Art vom 15ten Jahrhunderte an geordnet, und 
dabey zugleich die Quellen, woraus er ſie ge⸗ 
nommen, als den Codex Auguſtaͤus, oder andere 
bey denen Steuerſekretariatexpeditionen befind⸗ 
liche Nachrichten angegeben. Hieruͤber hat er 
auch noch einen beſondern Band ſchon als Steuer⸗ 
reviſor geſchrieben, welcher die Grundſauͤtze der 
Steuerverfaſſung ins beſondere enthoͤlt, und zu⸗ 
gleich durch Stellen aus dem buͤrgerlichen, cano⸗ 
niſchen und Lehnsrechte erlaͤutert“ Dieſen pflegte 
er ſelbſt im Scherze den Steuercatechiſmus zu 
nennen. Jodermann ſieht, wie viel juriſtiſche 
Gelehrſamkeit, wie viel Kenntniß, wie viel Ar⸗ 
beitſamkeit zu ſolchen Werken gehoͤrte, und wie 
nuͤtzlich fie für diejenigen ſeyn muͤſſen, welche die 
dahin einſchlagenden Geſchaͤffte beſorgen. Seine 
trockenſten Arbeiten haben durchgaͤngig das Gepraͤ⸗ 
ge des guten Geſchmacks und des offenen Kopfs. 
Seine Vortraͤge, feine Gutachten, feine Ausfer⸗ 
tigungen, ſind kurz, richtig, ordentlich und deut⸗ 
lich, ohne die Weitſchweifigkeit, die Ueberladung 
mit Kunſtwoͤrtern und die wortreiche Beredſam⸗ 

keit 
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keit zu haben, die ſonſt Schriften dieſer Art eis 
gen iſt, obgleich auch ohne Affectation einer 
ſchoͤnen Schreibart am unrechten Orte. Und 
in der That, ſollte denn ein Mann von Geſchmack 
nicht alle Sachen anders thun, als ein gemei⸗ 
ner Menſch ohne Faͤhigkeit und ohne Empfin⸗ 
dung? Sollte der Witz bloß dazu dienen, eine 
Geſellſchaft oder muͤßige Leſer zu beluſtigen? der 
Scharfſinn zu bloßen unnuͤtzen Speculationen? 
Sollten nicht vorzuͤgliche, Gaben des Geiſtes, 
wenn ſie nur fruͤhzeitig genug auf Geſchaͤffte des 
buͤrgerlichen Lebens angewandt werden, auch 
dieſe in einer weit hoͤhern Vollkommenheit volls 
ziehen? Rabener war ein Beweis, daß dieſes 
wirklich ſtatt finde. 

Gegen ſeine Collegen und Wünengchenen war 
er Guͤte, Freundſchaft und Dienſtbefliſſenheit. 
Und ſo ſtrenge er gegen ſich ſelbſt war, ſo nachſichts⸗ 
voll war er gegen andre in Dingen, die dem oͤf— 
fentlichen Wohl nicht nachtheilig, oder der guten 
Ordnung zuwider waren. Wahrheit und Bil⸗ 
ligkeit waren ſeine Fuͤhrerinnen in ſeinem Amte. 
Er diente ohne eigennuͤtzige Abſichten, ſo bald er 
konnte: er war aber gegen Bitten unbiegſam, ſo 
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bald man nach ſeiner Einſicht nicht das .. 
auf feiner Seite hatte. 

Sein Tag war ordentlich agetheilk, u und 
feine Zeit wurde von ihm aus gekauft. Er ſtund 
gemeiniglich fehr fruͤh auf, und that die ſchwer⸗ 
ſten Geſchaͤffte zuerſt, um ſie mit der vollen Mun⸗ 
terkeit feines Geiſtes zu thun. Seine Mahlzeiten 
nahmen ihm nur wenig Zeit weg, und er verließ 
ſie, ſo bald ſeine Geſchaͤffte ihn ruften. Er war 
gegen keine Art der geſellſchaftlichen Ergoͤtzungen 
unempfindlich; und wie waͤre dieß bey einem Man⸗ 
ne moͤglich geweſen, der ſelbſt ſo viele Talente 
hatte, zu ergößen? aber er liebte keine mit Aus⸗ 
ſchweifung. Seine letzte Krankheit legte ihm 
noch eine ſtrengere Maͤßigkeit auf. A 

Er kannte die Liebe, aber nicht die Warn 
Seine Sitten waren aͤußerſt ſtrenge, wenn gleich 
zuweilen ſein Scherz frey war. Er liebte den Ums 
gang mit vernuͤnftigen Perſonen des ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechts, und kannte gewiß viele vortreffliche um 
ter denſelben durch Umgang oder durch Briefe. 
Er ſah es ſehr gern, wenn ſich ſeine Freunde 
fruͤhzeitig verheyratheten, und ermunterte ſie 
ſelber auf alle Weiſe dazu. Kurz vor dem 

Dresd⸗ 


Leben und Schriften. LXXVII 


Dresdner Bombardement war er ſelbſt noch feſt 
entſchloſſen, ſich zu verheyrathen, und in feinem 
Herzen, wie er mich mehr als Einmal verſichert, 
war ſchon ſeine Wahl gemacht. Aber er vollzog 
dieſe nicht, da der Krieg ihn zu einem laͤngern 
Aufſchube noͤthigte: und er in der Folge urtheil— 
te, (denn er ließ ſich die Leidenſchaft nicht be— 
herrſchen,) daß die bequemſte Zeit zur Ehe vor⸗ 
uͤber ſey. 


Er verehrte die Religion, pruͤfte ihre Leh— 
ren und Gründe, beſuchte den offentlichen Got 
tesdienſt ordentlich, und dachte und lebte als 
ein Chriſt. Er verabſcheuete die Spoͤtter, und 
demuͤthigte ſie oft durch einen empfindlichern 
Spott, als ihr Angriff war. Aber er verach— 
tete auch die Scheinheiligen, die Zaͤnker und die 
Verketzerer, und machte ſie oft laͤcherlich. Viel⸗ 
leicht hat dieß einigen Leuten, die immer die 
Religion und die Fehler ihrer Anhänger vermis 
ſchen, und auf den Schein des Chriſtenthums 
mehr als auf feine Thaͤtigkeit ſehen, Anlaß gege⸗ 
ben, zu glauben, Rabener wolle die Religion 
ſelbſt laͤcherlich machen. Aber ſeine Schrif⸗ 
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ten, noch mehr fein Leben und fein Umgang 
zeigten ganz entgegenſtehende Geſinnungen. 

Er war ein ordentlicher Haushaͤlter, ſparſam, 
nicht karg, freygebig, nicht verſchwenderiſch. Er 
entzog ſich ſelbſt Bequemlichkeiten, die er bedurf⸗ 
te, um nicht dadurch vielleicht in der Zukunft in 
die Nothwendigkeit zu kommen, ahne ein⸗ 
ſchraͤnken zu muͤſſen. N 

Er verabſcheuete die Schmeicheley, und ver⸗ 
achtete jedes Lob, das ihm zu laut, oder in ſei— 
ner Gegenwart ertheilt wurde; er ahndete es 
durch eine beißende Antwort an einem gewiſſen 
Manne als eine Beleidigung, der ihn einſtens 
einer zahlreichen Geſellſchaft als den großen Ra⸗ 
bener vorſtellte. 

Sollte ich einige Zuͤge in ſeinem woraliſchen 
Charakter vergeſſen haben, ſo verweiſe ich meine 
Leſer auf das zwey und vierzigſte Stuͤck des Juͤng⸗ 
lings, wo er unter den Namen Philet von ei⸗ 
nem ſeiner Freunde auf eine wuͤrdige Art geſchil⸗ 
dert iſt. 

Er war von mittlerer Gtoͤße, ſtark, aber doch 
wohl gebaut. Seine Kleidung war im hoͤchſten 
Grade reinlich, ohne Pracht. Sein immer heite⸗ 
i res, 
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res, laͤchelndes Geſichte und ſein glaͤnzendes Auge 
kuͤndigten feinen lebhaften Geiſt und feine ſaty⸗ 
riſche Laune an. Aber ſeine Geſtalt wird beſſer 
und getreuer auf die Nachwelt kommen, als es 
durch eine Beſchreibung moͤglich wäre. Einer 
unſerer vortrefflichſten Kuͤnſtler, Herr Bauſe, hat 
ſein Bildniß, das der beruͤhmte Herr Graff in Dreß⸗ 
den gemalt hatte, in Kupfer geſtochen. Es iſt eben 

ſo aͤhnlich, als es der Kunſt nach ſchoͤn iſt. 
Seine Schriften find auch in auswaͤrtige Spra⸗ 
chen uͤberſetzet, und ungeachtet ſolches nicht mit 
gleichem Gluͤcke geſchehen iſt, ungeachtet der ſaty⸗ 
riſche Schriftſteller am meiſten verliert, wenn er 
über die Graͤnze feiner Sprache und die Sitten 
ſeines Volks hinaus geht, doch gerne geleſen und 
mit Beyfall aufgenommen worden. In Frank⸗ 
reich gab man zween Baͤndchen davon heraus. 
Der Ueberſetzer nannte ſich Bois ſpreaur. Aber 
es vereinigten eigentlich zwo Perſonen ihre Arbeit. 
Ein gewiſſer Sellius, der ein geborner Deutſcher 
war, und Herr de Chardin. Jener uͤberſetzte aus 
vem Originale in ſchlecht Franzoͤſiſch, dieſer aus 
dem ſchlechtern in beſſeres. Hieraus laͤßt ſich 
leicht abnehmen, wie getreu die Ueberſetzung gera— 
then ſeyn muͤſſe? Doch hat man in der Choix lite- 
f raire, 
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raire, die in Genf herauskam, und nachmals in 
dem Pariſer Journal etranger, einige Stücken weit 
beſſer geliefert. Vor kurzem aber hat Herr Huber, 
der die Deutſchen durch ſeine ſchoͤnen Ueberſetzun⸗ 
gen den Franzoſen ſo ruͤhmlich bekannt macht, ei⸗ 
nige in gegenwaͤrtiger Sammlung vorkommende 
Briefe ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt! In ebendeſſel⸗ 
ben Sammlung der beften deutſchen Gedichte aber, 
nebſt einer kurzen Nachricht von Rabeners Leben, 
ein paar feiner Spruͤchwoͤrter geliefert. ** 

In London kamen ebenfalls zween Theile davon 
in engliſcher Sprache heraus. “ Aber der Ueber— 
ſetzer verſtund weder die deutſche Sprache, noch 
die deutſchen Sitten. In einer andern engliſchen 
Sammlung kleiner Schriften zum Vergnügen **** 

findet 


* Der ganze Titel ſeines Buchs iſt: Lettres choifes de 
M. Gellert, traduites de ! Allemand par M. Huber. Pré- 
cedes de Eloge de Auteur, fuivies de quelques lettres 
de M. Rabener & des Avis d'un Pere à fon fils en l’en« 
voyantäl’Univerfit€ par M. Gellert. A Leipzig, chez les 
Heritiers de Weidmann & Reich, 1770. 

* Choix de Poefies Allemandes, par M. Huber. Tome 4 
pag. 259. 

* S. Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch. 2. Theil, S. 434. 

rx The Country Seat; or Summer Evenings Entertain» 
ments. Vol. the Second. Londen T. Lownds. 1762. 
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findet ſich, als ein Anhang, ſein Traum von ab⸗ 
geſchiedenen Seelen. 

Eine ſehr gute hollaͤndiſche Ueberſetzung ſeiner 
ſaͤmmtlichen Schriften erſchien in Amſterdam in 
vier Händen, nebſt deſſen von Houbracken gefte- 
chenem Bildniſſe. Dieſes letztere war eine Kopie 
von einem Bernigerothiſchen Kupferſtiche nach eis 
nem Gemaͤlde des Herrn Liziewsky, den man einer 
Ausgabe ſeiner Schriften vorzuſetzen willens war: 
aber da der ſeelige Mann nicht damit zufrieden 
war, nahm er die Platte zu ſich, und verlor ſie im 
Brande. Die paar Zeilen darunter ſind von einem 
hollaͤndiſchen Dichter, Herrn Rulland, dem Ueber⸗ 
ſetzer der Gellertſchen geiſtlichen Lieder, welcher 
ebenfalls einen großen Antheil an der Ueberſetzung 
von unſers Freundes Satyren hat. 

Auch ſind verſchiedene Stuͤcke in daͤniſcher und 
ſchwediſcher Sprache erſchienen. 

So einen ausgebreiteten Ruhm erlangte Ra⸗ 
bener in und außerhalb feinen Vaterlande. Ob 
gleich viele Fehler, die er verſpottet, abgeſtellet 
ſind, und ſich vielleicht noch mehr verlieren, und 
mithin die Satyre auf dieſelben weniger anziehend 
machen werden: ungeachtet viele ſeiner ſatyriſchen 
Zuͤge durch den oͤftern Gebrauch der folgenden 

0 Schrift⸗ 
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Schriftſteller dieſer Art den Stachel verloren has 
ben, und dieſes etwas dazu beytragen koͤnnte, das 
Vergnuͤgen zu ſchwaͤchen, das ſie ehedem gemacht 
haben: ſo iſt doch fo viel wahre Schilderung der nie 
abwechſelnden Thorheiten und Tugenden der 
menſchlichen Natur darinnen, viele ſo unnachahm⸗ 
liche Zuͤge eines Originalgenies, daß ſie immer 
den Leſer in hohem Grade beluſtigen und auch be⸗ 
lehren koͤnnen. Sein Name wird den Deutſchen, 
den Sachſen, feinen Freunden unvergeßlich blei⸗ 
ben. „Der Charakter dieſes Mannes, ſo ſchließt 
Gellert eine feiner moraliſchen Vorleſungen an feiz 
ne Zuhörer, „der Charakter dieſes Mannes ver 
»dienet eben fo viel Hochachtung, als fein Genie. 
„Lernen Sie an feinem Beyſpiele, daß man ein 
„Originalautor und doch zugleich fuͤr die Geſchaͤffte 
»des Vaterlandes der arbeitſamſte und brauch⸗ 
„barfte Mann ſeyn kann. 


Verſuch 


Verſuch eines Tagebuch, 


vom 23. May, „1759. bis den 29. May. 


n 


am 23. May, 1759. 


F. 2 auf 5 Uhr, fuhr ich von meinem Hauſe weg, 
und freuete mich, daß ich eine ſo gute Gelegenheit 
hatte, das ungluͤckliche und beaͤngſtigte Dresden auf eini⸗ 
ge Zeit zu verlaſſen. Ich empfand die ganze Gluͤckſelig⸗ 
keit eines Menſchen, den keine Familie feſſelt, der ſeine 
Wohnung verlaſſen kann, ohne aͤngſtlich an diejenigen 
zu denken, die er zuruͤcklaͤßt, und der kaum den zehnten 
Theil der allgemeinen Noth empfindet, da er ſie allein 
empfindet. Das waren ungefaͤhr meine Gedanken, und 
ich glaube, ſo philoſophiſch, als ich damals dachte, iſt 
in der Couriercaleſche, in welcher ich ſaß, noch niemals 
gedacht worden. Wenigſtens wird von einem Courier, und 
wenn er auch ein Kammerjunker ware, mehr erfodert, 
daß er gut reutet, als daß er gut denkt. 

A Ich 


2 G. W. Rabeners 


Ich fuhr alſo fehr vergnuͤgt weg, und jeder Preuße⸗ 
der mir auf der Gaſſe begegnete, vermehrte dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen, und verdoppelte meine Freude, da ich hoffen 
konute, ihn binnen etlichen Wochen nicht wieder zu ſehen. 
Kaum war ich auf der Brucke, als ich merkte, daß meine 
Ruhe und Zufriedenheit ſich verlor. Ich kam in die 
Neuſtadt, und ſchon reuete es mich, Dresden zu verlaſ⸗ 
ſen. Ich uͤberlegte, was wohl die Urſache dieſer geſchwin⸗ 
den Veränderung ſeyn möchte? ich fand ſie bald, und 
gab mir Muͤhe, mich zu bereden, daß ich ſie nicht u 
den Birr 8 

(Hier fehlt ein großes Stück im Manuſcripte.) 
Blaſet Postillion, ſo bald ihr in die Meißner Gaſſe kommt, 
rief ich mit Ungeduld, als ich vor dem Tempel vorbey 
war, in welchem die Goͤttiun der Verlaͤumdung, zum 
Gluͤcke des menſchlichen Geſchlechts, noch ſchlummerte. 
Er blies, er blies dreymal, und ich erblickte niemanden 
in dem Hauſe meines Freundes. Sie ſchlaſen noch, die 
guten Freunde; der Himmel laſſe ſie ruhig ſchlafen. Wie 
wohl thun ſie, daß ſie nicht aufwachen! Es war nur Heu⸗ 
cheley, daß ich mich über dieſe fanfte Ruhe freute. Ich 
haͤtte gewuͤnſcht, noch einmal meine Freunde zu ſehen. 
Ich ſahe ſie nicht, niemanden ſahe ich, ich war unzu⸗ 
frieden. Wie ungerecht, wie unbeſcheiden kann man 
auch ſogar durch die Freundſchaft werden! Was hatte 
ich fuͤr ein Recht, dieſe Aufmerkſamkeit von meinen 
Freunden zu ſodernu? Ich hatte dieſe Gefaͤlligkeit noch 

den 
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den Abend vorher ſogar verbeten, als meine Freundinn 
mir Hoffnung dazu machte. Es war um 9 Uhr ein feyer⸗ 
liches Feſt, zu nee eine lebhafte Farbe, und eine 
große Munterkeit der. Augen gehoͤrt; was wuͤrden bey 
uͤbernaͤchtigen Augen und einer matten Farbe des Geſichts, 
der Hof, von Ihro konigl. Hoheiten an bis zum Kapell⸗ 
diener, gedacht haben? Wie ungluͤcklich haͤtte bey einem 
geſchwinden Auffprinsen bom Bette der Haarputz koͤnnen 
verrückt werden, welcher den Abend vorher die halbe 
Familie beſchaͤfftigte; alles dieſes wußte ich, und doch 
war ich ſo ungerecht zu wuͤnſchen, daß meine Freundinn 
ſich noch einmal mochte ſehen laſſen. Ich empfand es 
bald, daß meine Wuͤnſche unbeſcheiden waren. Ich 
ſchaͤmte mich meiner Eigenliebe, und huͤllte mich trotzig 
in meinen Peltz, um auf dem ganzen Wege nichts zu ſe⸗ 
hen, da ich niemanden von meinen Freunden hatte ſehen 
koͤnnen. Und ſo verhuͤllt, und mit mir ſelbſt unzufrie⸗ 
den, kam ich endlich Mittags um 12 Uhr in S. .. an. 
Die gute und liebreiche Aufnahme meines Wirthes und 
der Seinigen war ganz beſonders; aber mir nicht neu 
und nicht unerwartet. Ich habe mit gutem Appetite 
gegeſſen. Ein Umſtand, der in einem Tagebuche aufge⸗ 
zeichnet zu werden eben nicht verdient, der aber damals 
ſehr merkwuͤrdig war, weil ich die ganze Mahlzeit uͤber 
von nichts, als von meiner ausgeſtandnen Krankheit, 
von dem dadurch noch itzt geſchwaͤchten Koͤrper, und dem 
ganz verlornen Appetite redete, und zu großer Erbauung 
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der aufmerkſamen Geſellſchaft, erſt bey der vierten Schuͤf⸗ 
ſel den verlornen Appetit und meine gaͤnzliche Entkräf⸗ 
tung empfand. Ich merkte meinen Fehler zu ſpaͤt, und 
gab mir Muͤhe zu huſten, mit kurzem abgeſtoßenen Odem 
zu reden, ein wenig zu erblaſſen, ich rieb die Stirne, 
und that auf meinem Stuhle ziemlich unruhig, aber al⸗ 
les vergebens. Hatte man die Gefälligkeit gehabt, iwo 
Stunden lang nicht zu merken, daß ich ſo geſund, und 
bey vortrefflichem Appetite war; ſo war man auch nun⸗ 
mehr ſo grauſam, nicht zu merken, daß ich alle moͤgli⸗ 
che Anſtalt machte, auf eine anſtaͤndige und bequeme 
Art in Ohnmacht zu fallen. Ich blieb alſo fuͤr dasmal 
geſund, da es die Muͤhe nicht verlohnte, krank zu wer⸗ 
den. Der Nachmittag ward theils mit Spatziergehen, 
ſo viel es die rauhe Witterung erlauben wollte, theils 
mit der noͤthigen Einrichtung in meinem Zimmer, theils 
mit Quadrille zugebracht. Wir ſpeiſeten und ich gieng 
zu Bette, wo ich bald darauf ſehr fanft einſchlief, als 
ich einmal gebetet, und zweymal nach Dresden gedacht 
hatte. 45 Al 
Sehn Sie, meine liebe Freundinn, das iſt die erſte 
Probe von dem verfprochenen Tagebuche. Was ſoll 
daraus werden, wenn ich von jedem Tage ſo viel ſchmie⸗ 
ren will? Seyn Sie ruhig, es wird nicht geſchehen. Wit 
leben hier ſo ordentlich und einfoͤrmig, daß der erſte Tag 
in der Woche den uͤbrigen ſechſen ziemlich aͤhnlich iſt. 
Ich fuͤrchte ſogar, daß es mir manche Tage an Stoffe 
; ‘ man? 
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mangeln wird. Um nun dieſe nicht leer zu laſſen, werde 
ich Ihnen kurze Veſchreibungen von unfern Gegenden 
machen „von meinem Zimmer, von einigen Freunden, 
die in unſre Geſellſchaft kommen, reden, ich werde Ihnen 
kleine Anmerkungen uͤber Stellen mittheilen, die ich den 
Tag uͤber geleſen habe, und damit dieſes Tagebuch auch 
für, mich angenehm und intereſſant werde, fo will ich 
ſehr oft von Ihnen reden. 


Den 24. May. 


Wie vergnuͤgt war der heutige Vormittag! von 9 bis 
Ir Uhr habe ich nach Dresden geſchrieben, und meiner 
guten Freundinn geſagt, wie hoch ich fie ſchaͤtze, ohne 
mich mit der aͤngſtlichen Unterſuchung zu plageu, ob ihr 
dieſe Verſicherung etwas mehr, als gleichguͤltig, ſeyn 
duͤrfte. Ich habe fuͤr Sie und die Ihrigen ziemliche 
Vitterkeiten mit eingeſtreut; aber ſie haben es alle um 
mich verdient, und ſie muͤſſen es auch einmal empnuden, 
daß ihr Freund ein Satirenſchreiber iſt. 
| Mittags kam die Baroneſſe von G.. . .. mit ihrer 
Gouvernantinn, der Hofrath von H. ... . und der 
Hofrath Kl.... . die beyden Vormünder, nebſt des 
letztern Frau an. Die Mahlzeit war lebhaft und 
freundſchaftlich, wie immer die Mahlzeiten eines Wirthes 
find, der mehr für das Vergnuͤgen feiner Gaͤſte, als für 
| A 3 ſeinen 


6 G. W. Rabeners 


ſeinen Stolz zu eſſen giebt, und lieber ſeine Gate auf- 
geheitert, als ſich bewundert ſehen will. 

Es war ganz natuͤrlich, daß ich mich dabey ſehr auf⸗ 
geraͤumt befand. Den Hofrath von H. 7 .. habe ich 
ſchon einmal in einer Geſellſchaft kennen lernen, und 
aus einer kurzen Unterredung mit großem Vergnügen 
gefunden, daß er weit mehr leiſtet, als fein Aeußerliches 
verſpricht. Den Hofrath K. ſahe ich zum erſten⸗ 
mal. Eine lange Reihe von wichtigen und eintraͤglichen 
Geſchaͤfften, haben ihm eine gewiſſe Erfahrung und 
Dreiſtigkeit zuwege gebracht, die feinen Umgang ange⸗ 
nehm und lehrreich machen. Sehn Sie, meine Freun⸗ 
dinn, wie unpartheyiſch ich bin, den Verdienſten eines 
Mannes Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, welcher 
ſich um mich ſehr wenig verdient gemacht hat, da er 
meiner Aufmerkſamkeit zwo Maͤdchen entriſſen, die in 
meinem Hauſe wohnten, und davon die eine, wie ſie 
wiſſen, nicht unangenehm und reich, und die andere, 
wie ich es noch beſſer weis, als Sie es wiſſen, jung, 
gut gebildet, noch reicher, und alſo doppelt tugendhaſt 
und liebenswuͤrdig war. Von ſeiner Frau kann ich nichts 
ſagen. Was ſie ſpricht, und was ſie thut, iſt angenehm. 
Aber ich wage es nicht, ein Urtheil von einem Frauen⸗ 
zimmer zu fällen, das ich nur wenige Stunden geſehen 
habe, da ich mir noch itzt nicht getraue, zu behaupten, 
daß ich ein gewiſſes Frauenzimmer vollkommen kenne, 
mit der ich ſeit vier Jahren fat täglich umgegangen bin. 


Dig 
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Die Gouvernantinn der jungen Baroneſſe ſcheint ihre 
Pflicht vollkommen zu verſtehen. Sie iſt gegen ſie zu 
gleicher Zeit gefaͤllig und ernſthaft, ſie verliert ſelbige 
nicht einen Augenblick aus den Augen, ohngeachtet fie 
ſolches bey dieſer fo gefitteten Baroneſſe; vielleicht weni⸗ 
ger noͤthig haͤtte. Nur das finde ich zu grauſam, daß 
ſie das arme Kind mitten in ſeinem beſten Appetite durch 
ihre tyranniſche Fuͤrſorge guaͤlt, und immer das Gerichte, 
das ihm am beſten ſchmeckt, eben fuͤr das ungeſundeſte 
haͤlt, gleich als ob ihm ein Stuͤckchen roher Schinken 
den Magen verderben wuͤrde, da es aus einer Familie 
3 iſt, wo der Großvater der Wittwen Haͤuſer verdauen konnte. 
Und doch ertraͤgt die junge Barsoneſſe dieſe hofmeiſteri⸗ 
ſche Strenge mit einer fo folgſamen Geduld, die der 
große Gouverneur in Baratavia, Sancho Panfa, dicken 
Andenkens, nicht hatte, als ihm der menſchenfeindliche 
Arzt eine jede Schuͤſſel, die ihm am beſten zu ſchmecken 
ſchien, am geſchwindeſten von der Tafel wegtragen lieh, 
Nur ein Wort noch von der fungen Baroneſſe! Ich bin 
mit ihr außerordentlich zufrieden. Sie hat eine geſittete 
Lebhaftigkeit. Sie ſchien es nicht zu wiſſen, daß ſie in 
der Geſellſchaft die Vornehmſte fen, fie war behutſam, 
ohne ſchuͤchtern zu ſeyn; ſie ſprach viel, ohne zu plau⸗ 
dern; ſie wagte dann und wann einen witzigen Gedan⸗ 
ken, und ward freudig, wenn ſie den Beyfall in den 
Augen ihres Onkels und ihrer Gouvernantinn las. Ich 


habe ſie auf der Promenade beynahe zwo Stunden am 
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Arme gehabt, und von hundert. Materien, von der Ne 
ligion und ihrer Saloppe, von Kriegsunruhen und dem 
Viehſterben, von den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und ihrem 2 
Hunde geſprochen. Ihre Fragen und ihre Antworten 
waren unverbeſſerlich. Durch ihre Fragen hat ſie mich 

verſchiedenemal in eine ziemliche Verlegenheit geſetzt, 
und auf meine Fragen immer geſchwind und richtig ge⸗ 
antwortet. Als ich einen alten Schoͤoßhund vom Haufe, N 
wegen ſeiner ſchmutzigen Lebensart, ſeines muͤrriſchen 
Weſens, und feines neidiſchen Knorrens über ſeine Mit⸗ 
hunde, welche aufgeräumter find, als er, und alſo mehr 
geliebt und beſſer gefüttert werden, als er, als ich dieſen 
unertraͤglichen Hund einen Philoſophen nannte: ſo machte 
mir die junge Baroneſſe uͤber dieſen Mißbrauch des Wi⸗ 
tzes, die artigſten Vorwuͤrfe, vertheidigte mit einer ſehr 
fatiriſchen Art alle Philoſophen, und wuͤnſchte ſich end⸗ 
lich im Ernſte einen Mann zu kennen, der dasjenige 
waͤre, was die Alten unter einem wahren Philoſophen 

verſtanden haben. 

Roch eins von unſerer Baroneſſe. Bey einer gewiſ⸗ 
ſen Gelegenheit warf ich die Frage auf; woher es wohl 
komme, daß man in juͤngern und geſunden Jahren ge⸗ 
meiniglich ſehr gelaſſen von der Nothwendigkeit des To⸗ 
des rede, im Alter aber, bey entkraͤftetem Korper, und 
bey der groͤßten Ungemaͤchlichkeit, doch dieſe Meinung 
aͤndere, und mit Schrecken an den Tod denke? Sie war 
mit ihrer Antwort geſchwind fertig, und behauptete gar 
weit⸗ 
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weitlaͤuftig, es komme daher, daß man in juͤngern Jah⸗ 
ren um deswillen fo gelaſſen vom Tode rede, weil man 
Urſache habe zu hoffen, daß er noch weit entfernt ſey; 
im Alter aber die ſtuͤndliche Beſorgniß zu ſterben, die 
Menſchlichkeit unruhig mache; bey vielen verbittere der 
Geitz und das Misvergnuͤgen, andern ihr Vermoͤgen zu 
überlaffen, dieſe Trennung: bey noch andern aber, mache 
der Vorwurf, übel gelebt zu haben, und dahin zu fah⸗ 
ren, ohne bedauert oder vermißt zu werden, den Tod 
ſchrecklich. 2 3 | 
Was halten Sie davon, meine gute Freundinn? Fin: 
den Sie nicht dieſe Urtheile artig und zum Theil gegruͤn⸗ 
det? Wie viel verſpricht die junge Baroneſſe fuͤr ihre 
kuͤnftigen Jahre, da fie ſchon im eilften Jahre alle Er⸗ 
wartung übertrifft! Das find die gluͤcklichen Folgen der 
Auferziehung eines vernünftigen Onkels, der zugleich ihr 
Herz bildet, ohne ihr Aeußerliches zu verabſaͤumen. 
Wollte doch der Himmel, daß ihr der Hof ſpaͤt, fo ſpaͤt 
als moͤglich, den Fehler versiehe, daß ſie nicht Ahnen 
genug hat! Ihr erſter Schritt an den Hof wird uns leh⸗ 
ren, ob ihr Verſtand, ihr gutes Herz, ihr feiner Ge⸗ 
ſchmack; wirklich Verſtand, gutes Herz und Geſchmack 
ſind, oder ob alles dieſes nur eine gelernte Rolle iſt. 


A5 Den 
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2; De heutige Tag iſt einer von denen, die ich Ihnen 


gleichförmige Tage genannt habe, und die ich ſehr 
hoch ſchaͤte, da ſie mir auf dem Lande und in einem 
Haufe, wie das Haus meines Wirthes iſt, eine ſtille Zu⸗ 
friedenheit geben, die ich mitten in dem Laͤrmen oft 
vermißte. Wie oft bedaure ich bey dem Genuſſe einer 
ſo ſanften Gemuͤthsruhe die aͤngſtlichen Bemühungen der 
Hofleute, welche ſunfzig Jahre lang unter beſchwerli⸗ 
chem Zwange, unter nagender Unruhe, unter dem laͤr⸗ 
menden Gewuͤhle glaͤnzender Thoren, die elendeßen Skla⸗ 
ven, und ſehr oft Betrüger find, damit ſie in ihrem 
ſechzigſten Jahre bey einer duͤrftigen Penſion verhungern. 
Verſtuͤnden dieſe Elenden ihr Gluck, fie würden, ſobald 
fie nur koͤnnten, aufs Land flüchten, bey einer waͤßigen 
Koſt geſund leben, einen Freund ſuchen, und unbe⸗ 
merkt, aber deſto glücklicher ſterben. Doch ich wuͤnſche 
nicht, daß viele von ihnen auf dieſen vernünftigen Eins 
fall kommen mögen, weil ein großer Theil der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit auf dem Lande darinnen beſtehet, daß dieſe Tho⸗ 
ren in der Stadt eingeſperret ſind. 


Vergeben Sie mir dieſe Ausſchweifung. Aber werde 
ich mich huͤten, mehr Ausſchweifungen dieſer Art ein⸗ 
zuſtreuen? Faſt befuͤrchte ich, daß ich mich nicht huͤten 
werde. Denn Sie wine wohl, wie oft Sie mir ver⸗ 

geben 
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geben muͤſſen, ahne daß ich die geringſte Mala mache, 
mich zu beſſern. ER, 

Ich will Ihnen eine kurze Sefreisung eines ſolchen > 
einfoͤrmigen Tages, wie der heutige geweſen iſt, machen, 2 
und mit Ihrer Erlaubniß, auch den kleinſten Umſtand 
nicht uͤbergehen. Dadurch werde ich den Vortheil ge⸗ 
winnen, daß ich kuͤnftig, ſo oft ein ſolcher Tag wieder 
koͤmmt, nichts weiter thun darf, als mich auf den fuͤnf 
und zwanzigſten May beziehen. 

Fruͤh um 6 Uhr wird bey mir Tag; mit dem Schlage 
koͤmmt mein Bedienter vors Bette; denn da ich ſo 
gluͤcklich bin, nur einen Bedienten zu haben, ſo ge⸗ 
ſchieht alles, was ich verlange, auf den Punkt. Er 
holet von mir Ordre, was ich trinken, und zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤck eſſen will. Ich dehne mich ein paarmal vornehm 
aus, und erwarte ganz despotiſch Kaffee und Butter⸗ 
ſchnitten mit aufgeſtreuter Raute. Er geht, und ich 
ſtrecke mich noch einmal auf meinem Bette aus, welches 
ſo weich und bequem iſt, daß es ſogar für einen Dom⸗ 
herrn weich und bequem genug ſeyn wuͤrde. In dieſer 
Hochwuͤrdig⸗ faulen Stellung erwarte ich mein Fruͤhſtuͤck, 
denke zuerſt an Sie, meine Freundinn, um meinen Tag 
mit der angenehmſten Beſchaͤfftigung anzufangen, theile 
die ſechzehn lange Stunden ein, die ich vor mir habe, 
muͤßig zu gehn, werfe den Schlafpelz über, und ſtrecke 
mich in einen großen Lehnſtuhl, der ſehr gemaͤchlich, aber 
Wee dreyßig Jahr aͤlter iſt, als ich. Der Kuffee 

koͤmmt, 
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kömmt, ein Kaffee, den der Mufti nicht beſſer trinkt, 
und Raam darzu, der werth wire von Ihnen getrunken 
zu werden. Bis 9 Uhr bringe ich mit dieſer nahrhaften 
Berufsarbeit zu, und wenn ich den Abend vorher mit 
meinem Tagebuche nicht fertig werden können, fo hole 
ich das ermangelnde nach. Von 9 bis 1 Uhr beſchaͤff⸗ 
tige ich mich meiſtentheils mit Ausarbeitung ſolcher 
Sachen, die in meinen Beruf Einfluß haben, und die 
mich oft zu einem patriotiſchen Donguixote machen. Ich 
unterſuche die Fehler unſerer zerrütteten Landesverfaſ⸗ 
fung thue ſehr gründliche Vorſchlaͤge von Verbeſſerung 
des Steuerweſens, und fo oſt ich eine ſolche Abhand⸗ 
lung zu Papiere gebracht habe, ſo oft freue ich mich 
darüber wie ein Poet, der ein Sinngedichte ausgeheckt 
hat. Aber den Augenblick darauf ſchaͤme ich mich mei⸗ 
nes patriotiſchen Kollers, werfe die ganzen Vaterlands⸗ 
gedanken in den Kamin, um dem Hofe nicht verdaͤch⸗ N 
tig, und den Patrioten nach der Mode nicht lächerlich 
zu werden. Doch alles dieſes hindert mich nicht / den 
folgenden Morgen in eben den Paroxismus zu verfallen, 
von neuem zu reformiren, und mich von neuem zn 
ſchaͤmen. | 
Seit den Abentheuern des Ritters von Pas i 
wohl keine tellere und gefaͤhrlichere Krankheit gefun⸗ 
den worden, als die Vaterlandsliebe. Und wie ‚jenen 
die Ritterbuͤcher feiner Zeit den Kopf verwirrt machten, 
ſo will ich durch meine Erfahrung, jeden Menſchen wohl⸗ 
4 meinend 
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meinend warnen, Cato's Lettres und Sordeus Tacitus 
nicht zu leſen, oder wenn er ja verwegen genug if, 
darinne zu leſen, ſogleich zum Niederſchlagen der auf: 
wallenden patristifchen Hitze, eine Seite vom Staats- 
kalender auswendig zu lernen. Verzeihen Sie mir es 
wohl, meine gute Freundinn, daß ich ſo ein Steuerpe⸗ 
dante bin, Sie mit Sachen zu unterhalten, welche kaum 
der Erbmarſchall anzuhoͤren genug Geduld haben wuͤrde? 
Aber Sie verzeihen mir es gewiß, ich kenne Sie zu gut, 
und bey dem gluͤcklichen Vorſatze, den Sie haben, 
Ihre Kenntniſſe in allen Sachen zu erweitern, muß es 
Ihnen einerley ſeyn, ob Sie ein Buch aus dem Homer, 
oder einen Meßkatalogus leſen. Und mich duͤnkt, dieſe 
beyde Sachen find die aͤußerſten Graͤnzen des menſchlichen 
Witzes und Verſtandes. | 

Gegen 11 Uhr koͤmmt mein gefaͤlliger Wirth zu mir, 
fragt, wie ich geſchlafen habe, und nimmt mich zu einem 
Spatziergange mit, welcher bis um 12 Uhr waͤhret. 

Das muß ich hier noch anmerken, daß um 11 Uhr 
die Woche ein paarmal Betſtunde iſt, die wir nicht 
verſaͤumen. Kuͤnftigen Sonntag werde ich Gelegenheit 
haben, Ihnen von unſerer Andacht mehr zu ſagen. 

Von 12 bis 2 Uhr eſſen wir. Mit dem Vergnuͤgen 
und der Gemuͤthszufriedenheit, mit welcher ich hier elle, 
mit der effe ich in Dresden nur felten, und allenfalls nur 
dann, wann ich neben Ihnen am Tiſche ſitze. 


14 G. W. Rabeners \ 


Wir haben außer dem Nachtiſche, ordentlich vier 
Gerichte, die gut gewaͤhlt, eben ſo gut zugerichtet, und 
geſund ſind; einen vortrefflichen Wein, und alles reich⸗ 
lich, ohne verſchwenderiſchen Ueberfluß. N 

Nach 2 Uhr gehen wir in den Garten, und ver⸗ 
dauen mit eben dem Vergnügen, mit dem wir gegeſſen 
haben. Gottliche Spatziergaͤnge find in dieſem Garten, 
und in der ganzen Gegend. Ich hebe Ihnen die Be⸗ 
ſchreibung davon auf, bis zu einem andern Tage. 

Um 3 Uhr begiebt ſich ein jeder in ſein Zimmer, 
ſchlaͤft, lieſt, ſchreibt, thut was er will. Gemeiniglich 
leſe ich alsdann, und was ich leſe, ſollen Sie auch in 
dieſem Tagebuche erfahren. 


Von; bis 9 Uhr, wird entweder geſpielt, (denn 
ich ſpiele itzt faſt taͤglich Quadrille um einen Preis der 
die Policeyordnung gewiß nicht üuͤberſteigt) oder man 
fährt, oder man reutet, oder man geht Spatzieren. 


Gegen 9 Uhr wird eine kleine Mahlzeit gegeſſen. 


Von 9 bis ro Uhr fire ich neben dem Wirthe auf 
dem Sofa, rauche, wenn ich Luſt habe, mit ihm Taback, 
unterrede mich mit ihm von wirthſchaftlichen, von witzi⸗ 
gen, von gelehrten, von politiſchen und andern Sachen, 
und je mehr ich mit ihm davon ſpreche, deſto mehr ſehe 
ich, wie viel mir noch in allen dieſen fehlt. 

Um 10 Uhr wird ohne großes Geraͤuſche gute Nacht 
genommen. Ich ſetze mich in mein Zimmer, ſchreibe an 
* | meinem 
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meinent Tagebuche, ſtelle mir vor, daß Sie neben mir 
ſitzen, und daß ich alles das, was ich ſchreibe, Ihnen 
mündlich ſage. Je lebhafter dieſe Vorſtellung it, desto | 
angenehmer und erquickender iſt mein Schlaf, welcher 
bis fruͤh um 6 Uhr und gemeiniglich ununterbrochen 
dauert, und wann ich endlich aufwache, fo geſchieht es 
immer zu meiner großen Unzufriedenheit, weil mir faſt 
immer traͤumet, daß ich bey Ihnen ſey, mit Ihnen in 
einem Buche laͤſe, Sie auf dem Fluͤgel ſpielen hoͤre, oder 
mich mit Ihnen zanke. 


So iſt ungefähr mein täglicher Lebenslauf. Wie ge⸗ 
kant er Ihnen? bin ich nicht gluͤcklich? 


Am 26. May. 


De Wetter iſt heute Vormittags leidlich, nach Tiſche 
aber hoͤchſtunangenehm geweſen, und wir haben uns um 
deswillen eines Vergnuͤgens begeben muͤſſen, das wir 
uns bey einer Spatzierfahrt vorgenommen hatten. Seit 
ich hier bin, haben wir noch keine recht angenehme 
Stunde gehabt, nichts als kalten Wind, und untermiſch⸗ 
ten Regen. 

Ich wette drauf, Sie haben auf dieſer Seite ſchon 
dreymal uͤber mich und meine Predigt vom Wetter ge⸗ 
ſpottet. Aber mit Ihter Erlaubniß, Sie haben ſehr 
unrecht gethan. Denn auf der See und auf dem plat⸗ 
ten Lande, kann man immer von Wind und Wetter 

reden, 
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n ohne den Vorwurf zu verdienen, den man Stadt⸗ 
geſellſchaften dabey macht. Da ich hieher gereiſt bin, 
um durch oͤftere Bewegung meiner Geſundheitsauftu⸗ 


helfen, fo habe ich wohl ein Recht, auf Wind und Wet⸗ 


ter zu ſchmaͤlen, welche mir bey meiner wichtigſten Ab⸗ 
ſicht ſo hinderlich ſind. Und alfo hatten Sie die ge⸗ 
ringſte Urſache nicht uͤber mich zu ſpotten. W. Z. E. W. 
In der Beſchreibung vom geſtrigen Tage, habe ich 
noch einen Hauptumſtand vergeffen, den ich heute nach⸗ 

holen will. Nach meiner Ausrechnung, mußten die 
Briefe, die ich den vier und zwanzigſten nach Dresden 
ſchrieb, geſtern halb 1 Uhr in Ihrem Hauße ſeyn. Um 

eben dieſe Zeit trat ich in Ihre Stube, fand meine gute 

Freundinn ziemlich gleichguͤltig am Fenſter bey der Kom⸗ 
mode ſitzen, und ſo bald der Brief abgegeben ward, rie⸗ 
fen Sie: Was:? ſchon ein Brief von Herr Rabenern! 
Hannchen die eben ins Zimmer trat, ward blaß, flog der 
Fritzchen in die Arme, und rief ganz aͤngſtlich: Gewiß genug 
hat er auch an mich geſchrieben. Da ſiehſt du nun, 
daran iſt kein Menſch ſchuld, als du. Antworten thue 
ich gewiß nicht, drauf kann er ſich verlaſſen! Fritzchen 

ſchweigt, und Hannchen haͤngt das Maul, Inzwiſchen 

koͤmmt Herr B.... Er öffnet den Brief. Ach! 

warlich auch an die Gretel ein Brief, und auch an die 

Hannchen! wo iſt ſie denn? die arme Kleine muß her⸗ 

bey. Sie koͤmmt wie ein zitterndes Kind, dem die Ruthe 

droht; Sie will den Brief nicht oͤffnen; da, lies du ihn 

Lorchen! 
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Lorchen! Der Brief wird geöffnet, und fie verwandelt 


bey jeder Zeile die Farbe; die Gretel lieſt ihren Brief 


4 


friſch weg, fragt, wann fie antworten ſollte, und fagt 


der Mama das aufgetragene Compliment, welche laͤchelt, 
weil es ihr die Gretel fast; Sie, mein liebes Lorchen, 


treten ans Fenſter, leſen meinen Brief, ſind eben nicht 


unzufrieden daruͤber, fangen bey der einen Stelle wirk— 
lich ſchon an, ein wenig zu laͤcheln; faſſen ſich aber ſo— 
gleich, indem Sie ſich beſinnen, daß Sie Lorchen ſind, 


und daß der Brief nur von Ihrem Freunde Rabener iſt. 


Sie ſtecken den Brief nachlaͤßig in den Schubſack; Herr 
B., verlangt ihn zu leſen: — O, ja, ſie koͤnnen ihn 
leſen, es ſteht gar nichts beſonders darinne. Er fragt; 
wann Sie antworten werden? Ach lieber Gott! iſt Ihre 
Antwort, fragen ſie mich nur nicht ſo viel auf einmal. 
Heute koͤmmt der Claviermeiſter, Morgen habe ich Kopf: 
ſchmerzen, Uebermorgen die Colike, und alsdann 2222 
mit einem Worte, ich will ſchon antworten. Sie eilen 
mit der Ihnen eigenen Miene davon, ſetzen ſich an Tiſch, 
und eſſen vermuthlich nicht. Denn was Sie da weiter 
gethan haben, weis ich nicht, weil ich in dem Augen— 
blicke, als Sie die mir immer fo gefährlihe Miene 
machten, von Ihrem Saale weg — und nach ©... zu⸗ 
ruͤck eile, wo ich fand, daß ich an der Tafel mitten in 
der Geſellſchaft ſaß, und etliche Minuten ſehr tieffinnig, 
bald heiter, bald muͤrriſch, und in dem letzten Augen⸗ 
blicke beſonders, ſo verdruͤßlich und erſchrocken ausge⸗ 

| / B ſehen 
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ſehen hatte, daß die Geſellſchaft ſchon anſieng, ſich mei⸗ 
ner Geſundheit wegen Sorge zu machen, und die Wir⸗ 


gr thinn mir eben an den Puls fühlte, da ich von meiner 


Zerſtreuung zu mir ſelbſt kam. Solche Zerrüttung kann 
eine einzige Miene von Ihnen anrichten, wenn ich auch 
ſechs Meilen entfernet bin. Bedenken Sie nun die 
traurigen Folgen, die eine ſolche verwuͤnſchte Miene 
anrichtet, wenn ich neben Ihnen ſtehe. Ich muß hier 
aufhoͤren: denn indem ich von dieſer ungluͤcklichen Miene 
rede, merke ich, daß ich eben ſo unruhig und aͤngſtlich 
werde, wie ein Kind, wenn man bey langen Winter⸗ 
abenden in einer Stube ohne Licht das Märchen von 
Mum Mum:m erzaͤhlt. 

um des Himmels willen, mein liebes L. ., daß ich 
bey meiner Rückkunft dieſe menſchenfeindliche Miene 
ja nicht wieder finde, oder ich fluͤchte uͤber Hals und 
Kopf wieder aufs Land. 


Am 27. May. 


Ja habe Ihnen verſprochen eine Nachricht von unſerm 
Gottesdienſte zu geben. Hier iſt ſie. Eigentlich iſt das 
hieſige Rittergut in ein Dorf, eine Stunde weit enfle: 
gen, eingepfarrt. Weil aber in dortiger Gegend die 
Viehſeuche heftig wuͤtet, ſo iſt aus einer ſehr vernuͤnfti⸗ 
gen Vorſorge die Anſtalt getroffen worden, daß die Ge⸗ 

meine 
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meine den Gottesdienſt hier im Dorfe abwartet, wo 
eine alte und kleine Kapelle iſt. Wer einen Begriff von 
dem Gottesdienſte der erſten Chriſten hat, die in Hoͤhlen AR 
zuſammen kamen, den wird dieſe Kapelle nicht befrem⸗ 
den. Stellen Sie ſich ein Zimmer vor, etwan dreyßig 
Ellen lang, und halb ſo breit, das mit dicken ſchmutzi⸗ 
gen Mauern eingefaßt iſt, und das Licht durch ein paar 
kleine Fenſter empfaͤngt. Auf dieſen Mauern ruht eine 
hochgewoͤlbte Decke, von braun angeſtrichenen Bretern, 
fo dem Gebäude ziemlichermaßen das Anſehen eines Ko? 
bers giebt. In der Kirche ſelbſt finden Sie die Anſtalten 
zu allen kirchlichen Gebraͤuchen, und einen Altar, der 
noch dieſen Sommer praͤchtiger ausgeputzt werden ſoll, 
iso aber ſich nur in einem leichten Negligee von grünem 
Taffet zeigt 


and Pul pit, Drum Eccleſiaſtick 
is beat with Fiſt inſtead of a Stick; 


welches aber nur vom Advente bis Faſten geſchieht. Auf 
einer ſogenannten Emporkirche, ſteht ein Poſitiv, welches 
von Silbermannen iſt. Der Bader hieſigen Orts ſpielt 
darauf, und macht der chriſtlichen Gemeine viel Ehre. 
Eine Stunde vorher barbierte er mich, und trat mir 
ziemlich derb im Geſichte herum; Sie koͤnnen alſo wohl 
glauben, daß er das Poſitiv nicht ſchont. Da er ein ſo 
wichtiges Glied der Kirche iſt, ſo hat er ein Recht, mit 
einer ſehr erbaulichen Ernſthaftigkeit auf ſeiner Bank 

B 2 zu 
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zu ſitzen: ich wuͤnſchte nur, daß er ſich weniger ſchau⸗ 

kelte, denn er wackelt beſtaͤndig hin und wieder, nicht 
anders als ein tuͤrkiſcher Junge, der die Spruͤche aus 
dem Alcoran lernt. | RS: 

Die zwote Stuͤtze der hieſigen Kirche iſt ein Menſch 
mit ziemlich ordentlich ausgekaͤmmten Haaren, und einer 
ehrwuͤrdig⸗trotzigen Miene. Die Bauern, die ihm nicht 
gut ſind, nennen ihn den Kinderlehrer; er aber nennt 
ſich den Catecheten, und ein paar junge Bauerweiber 
nennen ihn auch ſo, weil ſie ihn nicht ſo gram ſind, wie 
ihre Männer. Dieſer Menſch muß in der Kirche leſen, 
und die Lieder anfangen. Das erſtere verrichtet er ziem⸗ 
lich gut, und das letzte ſo gut er kann. Sein Intoniren 
iſt erzketzeriſch. Weil er nicht ſingen will, wie der gemeine 
Bauerpoͤbel im Dorfe, fo ſingt er fo graͤßlich, daß Men⸗ 
ſchen und Vieh zittern moͤchten. Stellen Sie ſich ein 
Maul vor, das eben nicht das kleinſte in hieſigem Dorfe 
iſt; dieſes Maul preßt er in den linken Winkel zuſammen, 
und den rechten ſperrt er ſo weit auf, daß man ihm bis in 
den tiefſten Abgrund des Magens ſehen kann. Sodann 
preßt er mit verwendetem Halſe den andaͤchtigen Wind 
hervor, mit welchem er Gott loben und ſeinen Naͤchſten 
erbauen will, und intonirt oder maut vielmehr, wie ein 
zaͤrtlicher Kater, ganz unveruehmliche Tone: und wie er 
ſingt, ſo betet er auch. Alle ſeine Vater unſer kaut er, 
und bey Menſchen wuͤrde dieſe Creatur ſchwerlich Erhoͤ⸗ 
tung finden. 2 

Ich 
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Ich hatte verſprochen, Ihnen eine Nachricht von un- 
ſerm Gottesdienſte zu geben, und ich ſehe, daß ich Ihr 
nen von nichts erzaͤhlet habe, als von dem Bader, und 
von dem Kinderlehrer. Ich will Ihnen auch weiter 
nichts ſagen, als daß der Probſt Reinbeck predigte, und 
doppelt erbaulich und angenehm geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn er nicht durch den frommen Rachen des Catecheten 
haͤtte predigen muͤſſen. 


Unter dem Gottesdienſte kam die Fraͤulein von W. 
mit ihrer feiſten Gouvernantinn. Wir haben heute, da 
ohnedem das Wetter angenehmer war, als bisher, uns 
ſehr wohl vergnuͤgt, und Anſtalt gemacht, uns Morgen 
und Uebermorgen noch beſſer zu vergnuͤgen. O! wären 
Sie doch ben uns, meine gute Freundinn! kommen Sie, 
ich beſchwoͤre Sie, kommen Sie gleich! Aber das werden 
Sie nicht wagen. Ihr boͤſes Gewiſſen wird Sie zuruͤck⸗ 
halten. Sie wuͤrden das juͤngſte Fraͤulein nicht anſehen 
koͤnnen, ohne mit zerknirſchtem Herzen an die Bosheit 
zu denken, die Sie mir erwieſen haben. Himmel, was 
für eine unerſchoͤpfliche Quelle von Heucheley, dreiſter 
Verwegenheit, und ſchalkhaften Muthwillens! und das 
alles mit einer ſo gelaſſenen frommen und ehrlichen Miene, 

beynahe ſo gelaſſen, fromm und ehrlich, als die meinige 
iſt. Sind Sie nicht ein gefaͤhrliches Maͤgdchen? Immer 
entdecke ich neue Fehler an Ihnen; aber zum Ungluͤcke 
ſind mir ſogar ihre Fehler liebenswuͤrdig. 
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Heute habe ich genug geplaudert; ich werde ſchlaͤfrig: | 
morgen wird für mich ein vergnügter Tag ſeyn, einer 
von den vergnuͤgteſten, die ich in ©... erleben kann. 
Wie freue ich mich darauf! Wie lang wird mir die Nacht 
werden ! o waͤre er ſchon da, dieſer vergnuͤgte Tag! 
Habe ich nicht Urſache ungeduldig zu ſeyn, denn morgen 
fruͤh gegen ſieben Uhr bekomme ich von Ihnen TER 
Gute Nacht! 


Den 28. May. 


Noch vor ſechs Uhr ſtund ich auf, und jagte meinen 
Bedienten aus dem Bette. Lauft, geſchwinde lauft hin⸗ 
unter und fragt: ob Briefe mit der Poſt angekommen 
ſind? Er gieng mir viel zu ſachte, ob er ſchon ziemlich 
eilte. Troͤdelt aus! rief ich ihm nach, gieng in mei⸗ 
nem Zimmer mit geſchwinden Schritten auf und ab, und 
erwartete mit unruhigem Vergnuͤgen einen Brief von 
meiner Freundinn. Was wird ſie ſchreiben, die gute 
Freundinn? vermuthlich einen langen Brief, denn fie 
weis, das mir auch ihre laͤngſten Briefe zu kurz ſind. 
Sie wird ſich rächen und mir Vorwuͤrfe machen, die eben 
ſo bitter find, als die meinigen; denn ob ſie ſchon, außer 
ihrem Briefe an die Babet, keine Satiren geſchrieben 
hat, fo iſt fie doch eben fo ſatiriſch, als ein Autor von 
Profeſſien. Viel neues wird ſie mir ſchreiben vom Hofe 

und 
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und von ſich, und das letzte wird fuͤr mich das wichtigſte 
ſeyn. Krank? — das wolle der Himmel nicht! Nein 
ſie wird recht geſund ſeyn, denn ich habe es ihr von gan⸗ 
zem Herzen gewuͤnſcht, da ich abreiſete. Ich will viel 
wetten, ihr Brief wird freundſchaftlicher, und weit ge⸗ 
faͤlliger ſeyn, als ihre Unterredungen meiſtentheils find = = 
aber wo bleibt mein Bedienter? das iſt ein unerträglich 
laugſamer Menſch — o wenn ſie mir ſchriebe, daß fie 
meine Ruͤckkunſt wuͤnſchte, wie ſchmeichelhaft wuͤrde mit 
dieſes Compliment ſeyn; es iſt nur ein Compliment, ich 
weis es, aber doch wuͤrde ich ſtolz darauf ſeyn, weil mir 
es die Lorchen macht! Ich guter Narr! — Babet laͤßt 
mich gewiß auch gruͤßen, tauſendmal will ich ſie wieder 
gruͤßen laſſen, die vortreffliche Freundinn meiner Lor⸗ 
chen. Aber warum nicht auch meine Freundinn? das 
laſſe ich mir durchaus nicht nehmen ⸗⸗ aber wo bleibt 
mein Bedienter? Er wird eben ſo ein fauler G. 
o! da koͤmmt er, mit einem großen Packt Briefen! 
Nun mein lieber guter Johann, ſeyd ihr ſchon 


wieder da? Gebt her — Steuerſachen? wie koͤmmt 
das auf den Brief? gewiß genug find fie mit eingeſchla⸗ 
gen. — Ein Brief; — wieder ein Brief; — ein 


Bericht, — o! der haͤtte warten Egunen = = = da finde 
ich keinen Brief von meiner Freundinn; vielleicht ſteckt 
er hierinnen? — nichts, uͤberall nichts — das kann 
ich doch nicht begreifen — noch ein Supplicat von 
einem bedruͤckten Bauer — der Baͤrenhaͤuter hat ge⸗ 
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wiß unrecht — das kann ich doch nicht begreifen! « # 
Beſehlen Sie Thee, oder Kaffee? — Was ihr wollt. 
Befehlen Sie Milch? — Wie ihr wollt. Bringe ich 
Brodſchnitte mit? — ins Ho. wie ihr wollt. 
Habt ihr bald genug gefragt? = = = Das kaun ich doch 
nicht begreifen — am Freytage zu mittage — ja da 
muͤſſen fie die Briefe bekommen haben — der Nach—⸗ 


mittag — der ganze Sonnabend, — geſetzt auch, 
daß ber Claviermeiſter gekommen waͤre. In der Zeit 
kann man doch wohl ein Brieſchen ſchreiben — und 


wenn ich gleich glaubte, fie wäre > = = o nein, ſte war 
ja geſund, da ich wegreiſte — ich habe fie fo ſehr, fo 
ſehr gebeten — und ſie verſprach mirs auch — das 
kann ich doch nicht begreifen! = =: Was für elen⸗ 
den Kaffee habt ihr mir gebracht? nehmt ihn 
weg. — Nun, was fiebt mich der Narre an? 
den Kaffee ſollt ihr wegnehmen! Ich will euch 
ſchon rufen, wenn ich euch brauche. — Es iſt 
warm heute, unerträglich warm heute - Nein, 
meine gnaͤdige Fräulein, unmoͤglich kann ich heute vor⸗ 
mittags ſpatzieren gehn — vielleicht komme ich nach == 
nein, ich bitte unterthaͤnig, warten Sie auf mich nicht, 
ich komme gewiß nach, — wie geſagt, ich kann un 
moͤglich — Kopfſchmerzen habe ich — ja, es kann 
wohl ſeyn, daß ich mich geſtern erkaͤltet habe — ich 
komme gewiß Ian — aber ich fage ihnen, es if mir 
nicht wohl = ! martern fie mich nicht mit ihrer 

Gnade! 
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Gnade! gut, ich bin verdruͤßlich, es ſey drum, wenn 
ſie das lieber glauben wollen — warten ſie nur nicht 
auf mich — nun, wenn ſie es ſchlechterdings wiſſen 
wollen; ich habe Briefe aus Dresden bekommen! die 
mir den Kopf wirbelnd gemacht haben! — „von der 
Mademoiſelle D. ..., wie kommen Sie auf die? 
fs gute Freunde find wir eben nicht. Sie hat mehr zu 
thun, und ich = = > ja ein paar Briefe etwan, und 
das iſt ſchon ſehr lange — ſchreiben thut fie zwar ſehn 


gut, das muß ich ihnen ſagen, vortrefflich, und ſchreibt 


oft; aber an mich nicht⸗⸗⸗ Nein, mit ihrer Erlaube 

niß, da fragen fie mich zuviel, = « kommen fie, wir 

wollen ſpatziren gehen! — was fuͤr eine traurige Pro⸗ 

menade war das! ich bin grauſam muͤde, — und wenn 

es nur ein kleines Briefchen, nur ein paar Zeilen, nur 

ein Wort geweſen waͤre, ſie weis doch, wie ſehr ich 

mich auf ihre Briefe freue! Ja wenn es ihr etwan ſauer 

wuͤrde — das kann ich doch nicht begreifen! Nun, mein 

Entſchluß iſt gefaßt. — Nein, dasmal iſt er gewiß 

gefaßt = = = Schon zur Tafel? Was für eine traurige, 

einfoͤrmige, langweilige Mahlzeit! Nicht einen Biſſen 

gut gekocht! Und der Wein? = = = pfuht ich weis gar 

nicht, wie die Geſellſchaft, ſo aufgeraͤumt und luſtig 
ſeyn kann! Ich daͤchte die itzigen Zeiten waͤren nicht 

darnach. — Es muß doch eine grauſame Ueberwin⸗ 

dung koſten, an einen guten Freund — zu ſchreiben, 

und der Sekretair B.... Nun, mags doch! Mein 
7 Eut⸗ 
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Entſchluß it gefaßt, das ſoll wahr ſeyn — wenn je⸗ 
mand nach mir fragt, Johunn, ich ſchlafe — bis um 
fuͤnf Uhr wenigſtens, — der Teufel mag in dem Laͤr⸗ 
men ſchlafen — alles geht mir heute der Quere — es 
ſoll mich doch verlangen, was fuͤr eine Entſchuldigung 
ſie vorbringen wird; o! fehlen wird es daran nicht, 
aber — nu, nu, = = = nein, nimmermehr nicht — 
mags doch! — Schoͤn find ihre Briefe, es iſt wahr, 
vortrefflich find fie, und leſen ſich ſo angenehm, ſo⸗⸗⸗ 
nun es ſey drum; wie müßte ich thun ⸗: was giebt 
es denn ſchon wieder? mit eurer verfluchten Quadrille! 
ſagt, ich kaͤme gleich dem Himmel ſey Dank, das 
war auch uͤberſtanden — noch eine ſaure Stunde bey 
der Tafel — gut, auch dieſe war vorbey! Nun zu 
Bette! werde ich auch ſchlafen konnen? — Wie un⸗ 
gluͤcklich bin ich mit meiner Freundſchaft! immer muß 
ich = = = auf eine viertel Stunde, auf eine kleine vier⸗ 
tel Stunde, waͤre es nur angekommen — zu ſo einem 
Brieſchen, — und fie hat mirs ausdruͤcklich verſpro⸗ 
chen — es iſt gut, an die Babet === aber an die Ba⸗ 
bet iſt allemal Pocttag! — Johann zieht mich aus! 
loͤſcht das Licht aus! — einmal fuͤr allemal, das kann 
ich doch nicht begreifen! 


Den 


Au 
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Den 29. May. Er 
Fieplich konnte ich es geſtern nicht begreifen, und ich 
legte mich mit feindſchaftlichem und rachſuͤchtigem Her⸗ 
zen zu Bette. Mein Entſchluß war gefaßt, und viel⸗ 
leicht im ganzen Ernſte gefaßt; aber wie wenig kannte 
ich mich! ich Hätte mich beſinnen ſollen, daß es, auch 
bey den groͤßten Beleidigungen, mir niemals moͤglich 
geweſen iſt, laͤnger als vier und zwanzig Stunden mit 
Ihnen zu ſchmollen; und daß alſo bey dieſer kleinen 
Nachlaͤßigkeit im Schreiben, meine grimmige Wut, kaum 
ſechs Stunden wiederhalten wuͤrde. Und in der That 
dauerte ſie kaum ſo lange. Denn heute fruͤh um fuͤuf 
Uhr wachte ich auf, (es war ſchon ein gutes Zeichen, 
daß mich die freundſchaftliche Verzweifelung beynahe 
ſechs Stunden fo fanfte und ruhig hatte ſchlafen laſ⸗ 
fen) ſobald ich erwachte, fiel mir mein geftriger Zanẽ mit 
Ihnen ein. Ich ſtellte mir Sie mit meinem Tagebuche 
in der Hand vor. Sie hatten Ihre natͤrliche trotzige 
Miene, welche meine Uebereilung zu verdammen ſchien, 
und mitten in dieſem Trotze, glaubte ich einen gewiſſen 
freundſchaftlichen Blick wahrzunehmen, welcher meinen 
ganzen Zorn entwaffnete. Ich gab mir Muͤhe, Ent⸗ 
ſchuldigungen für Sie auszufinden, ich glaubte derglei⸗ 
chen zu finden, aber ich gab mir auch eben fü viele Mühe, 
nicht zu unterſuchen, ob fie gegründet wären, weil ich 
ſchlechterdings verlangte, daß Sie Necht behalten ſoll⸗ 
ten. Sehen Sie, meine gute Freundinn, fo gefällig 
1 a ißt 


0 
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iſt Ihr Nabener, fo gut meint er es mit Ihnen, fo viel 
Mühe giebt er ſich in wichtigen und gleichguͤltigen Sa⸗ 
chen, durch eine beſtaͤndige Achtung und ſorgfaͤltige Auf⸗ 


! merkſamkeit auf alles das, was Ihnen angenehm ſeyn 


kann, Sie zu uͤberzeugen, daß er Ihr wahrer, und 
obſchon nicht der erſte, doch der Ordnung nach, we⸗ 
nigſtens der zweyte Ihrer guten Freunde iſꝶt. 
Voll von Freundſchaft und Vergnuͤgen war ich bis hie⸗ 

er gekommen, als ich von der Poſt drey angenehme 
5 aus Ihrem Hauſe vom 28. May erhielt, von Ih⸗ 
nen aber nicht eine Zeile, auch die geringſte Spur nicht 
ſand, daß Sie in Willens gehabt haͤtten an mich zu 
ſchreiben, oder, daß es Ihnen eingefallen wäre, wegen 
dieſer unterlaſſenen Antwort meine Freundſchaft beruhi⸗ 
gen zu laſſen. Dieſe Gleichguͤltigkeit iſt mir unerwar⸗ 
tet. Vielleicht bringt die morgende Poſt, was ich ſo 
ſehr wuͤnſche; Und geſchieht es auch alsdann nicht, == 
ich wage es nicht, mich zu erklaͤren; aber ich wage es 


noch weniger, mein Tagebuch fortzuſetzen. Denn da es 


ſcheint, daß Ihnen der kleine Brief vom 24. May ſehr 
gleichgültig geweſen, fo muß ich befürchten, daß Ihnen 
dieſer Traktat, welcher eus ſieben langweiligen Briefen 
beſteht, gar ekelhaft, werden moͤchte. 


Meine 
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Meine liebe Charitas, 


Un er Briefwechſel iſt mir viel zu angenehm geweſen, 
als daß ich nicht auf ein Mittel hätte denken follen, She - 
nen eine Gelegenheit zu verſchaffen, wie Sie deſſelben 
ſich fleißig erinnern, die nuͤtzlichen und guten Gedanken, 
die man Ihnen in die Feder gelegt, taͤglich vor Augen 
haben, und meine freundſchaftlichen Lehren und War⸗ 
nungen ſich immer bekannter machen koͤnnten. Ich habe 
geglaubt, daß dieſes am fuͤglichſten geſchehen moͤchte, 
wenn ich alle Briefe, wie ſie von Zeit zu Zeit von uns, 
und den beyden verkappten Barbern, geſchrieben wor⸗ 
den, zuſammen bringen ließ. In dieſem Baͤndchen ſind 
fie alle beyſammen. Ich werde wegen dieſer Aufmerk⸗ 

ſam⸗ 


Zu beſſerm Verſtändniſſe dieſer Briefe dienet fol⸗ 
gende kleine Anekdote. Der ſel. Nabener gieng in einem 
gewiſſen angeſehenen Hauſe aus und ein, wo ſich ein 
paar funge Frauenzimmer befanden. Dieſe geriethen 
auf den ſcherzhaften Einfall, mit ihm einen Brieſwech⸗ 
ſel unter einem erdichteten Namen zu unterhalten. 
Ein paar Wochen lang wußte er nicht, woran er war: 
ein Zufall aber entdeckte ihm die Verfaſſerinn. Er ließ 
ſich nichts davon merken und ſchrieb ſo lange in dem 
vorigen Tone fort, bis er eine Erklärung für gut fand. 
Dieß gab ihm inzwiſchen Gelegenheit, den Scherz in 
ſeinen Antworten den Perſonen gemäßer einzurichten. 
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ſamkeit für Ihr Beſtes mehr belohnt ſeyn, als ich ein 
Necht habe, es zu verlangen, wenn Sie dafür meine 
Freundinn bleiben. Leben Sie wohl. Dresden, am 26. 
Maͤrz, 1758. 


* 


Rabener. 


Mein Herr, 


D 


Das iſt der erſte Brief, den ich in meinem Leben ſchreibe. 
Ich bin ein Maͤgdchen von drey bis vierhundert Wochen. 
Vor etwa drey Monaten habe ich angefangen ſchreiben 
zu lernen. Man ſagt: ich ſchriebe fuͤr die kurze Zeit, 
da ich gelernet habe, recht huͤbſch. Es wäre mir lieb; 
doch moͤchte ich mich nicht gerne betruͤgen. Sie ſollen 
Richter ſeyn. Belieben Sie Ihre Gedanken davon nur 
einigen von Ihren guten Freunden zu ſagen, ſo will ich 
ſie bald erfahren. Schmeicheln Sie mir nicht: erfahren 
ſollen Sie aber auch nicht wer ich bin, bis ich gehort, 
wie Ihr Urtheil ausfallen wird. Verzeihen Sie meiner 
Freyheit. Ich bin Ihre Dienerinn, und heiße mit 


dem Vornamen ER; 
Charitas. 


Dresden, am 9. Decemb. 1757» 


* f 
Regt ſchoͤn, meine artige kleine Correſpondentinn, 
allerliebſt ſchon ſchreiben Sie, gau; gewiß muͤſſen Sie 
Sich 
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Sich in Ihrer Zeitrechnung geirret haben, denn unmoͤg⸗ 
lich kann ein Frauenzimmer von vierhundert Wochen ſo 
richtig und ſo fein ſchreiben. Aber ich beſinne mich, 
das ſchoͤne Geſchlecht braucht kaum ſo viel Monate, 
als wir Mannsperſonen Jahre brauchen, recht gut, oder 
recht ſchlimm zu werden. 


Wenn Sie, meine liebe Unbekannte, dieſes noch 
nicht verſtehen, ſo fragen Sie nur Ihre Tanten, die 
werden es Ihnen gewiß erklaͤren. Sie warnen mich, 
ich ſolle Ihnen nicht ſchmeicheln? O! merken Sie ſich 
die Warnung, ich bitte Sie darum. Nicht alle Mauns⸗ 
perſonen ſind ſo aufrichtig, als ich bin. So bald Sie 
achthundert Wochen alt ſind, werden Sie erfahren, 
daß ich heute wahr geredet habe. Sie ſchreiben mir 
doch bald wieder 2 Wie ſorgfaͤltig will ich Ihren Brief 
aufheben, da er, wie Sie ſagen, der erſte iſt, den Sie 
in Ihrem Leben ſchreiben. Mir wird er allemal ſchaͤtz⸗ 
bar, und kuͤnftig für viele ein Heiligthum ſeyn, die 
Ihre Briefe vergebens wuͤnſchen. Habe ich Ihnen 
nunmehro genug geſagt? Nun erfahre ich doch Ihren 
ganzen Namen? Ich moͤchte mich gerne muͤndlich bey 
Ihnen bedanken, und Ihnen die Haͤnde kuͤſſen. f 


Rabener. 


Mein 
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Mein Herr, 


2 ao 

Si es wahr, daß Sie ſich die Mühe nehmen, und 
mir auf meinen geſtrigen Brief antworten wollen? die 
Frau, die ihn uͤberbracht, hat mir es beredet. Damit 
koͤnnten Sie mir eine rechte Freude ade Wie 
fleißig wollte ich ihn durchbuchſtabieren, und allemal 
in meinem Schraͤukchen wieder aufheben. Schreiben 
Sie geſchwinde, die Frau ſoll darauf warten. An 
ſolche kleine Maͤgdchen haben Sie doch noch nicht ge⸗ 
ſchrieben. Ich mochte ſchon wiſſen, was Sie ſich fuͤr 
eine Vorſtellung von mir machen? Warten Sie, ich will 
ſehen, ob ich mich beſchreiben kann. Ich bin zu mei⸗ 
nem Alter weder zu groß noch zu klein, ſchoͤne ſehe ich 
nicht aus, aber auch nicht haͤßlich. Artig — manier⸗ 
lich⸗⸗ꝙ⸗⸗ Ich will aufrichtig ſeyn. So gar ſehr artig 
und manierlich, als viele andere von meinen Jahren, 
bin ich auch nicht. Ich bin mehr ernſthaft, als luſtig, 
und halte mich gern zu erwachſenen Perſonen, die ſitt⸗ 
fan und verſtaͤndig find. Ich habe = = nein, das 
ſagt Charitas nicht. Schweigen muß fie, font wird fie 
ſich verrathen, das thut ſie nicht. 


Mein Herr, Charitas iſt Ihre gehorſame 


Dienerinn, 


Am 
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Am 9. December, Abends. 

Sie ſind ſchalkhaft meine kleine Freundinn, bey nahe 
fo ſchalkhaft, als ein erwachſenes Frauenzimmer. Ich 
hoffte gewiß, ich wuͤrde Sie heute kennen lernen. 2 Sie ö 
konnen wohl glauben, daß ich mich ſehr darauf freute. 
Voll Ungeduld erbrach ich Ihren Brief, ich lief ihn fluͤch⸗ 
tig durch, ich las ihn noch einmal, noch zweymal mit 
der groͤßten Aufmerkſamkeit durch, und nun weis ich 
heute eben ſo wenig, als ich geſtern wußte! Aber neh⸗ 
men Sie Sich in Acht, meine gar zu verſchwiegene Cha: 
ritas; ich habe ſchun mit dem Amtmanne geſprochen. 
Noch in dieſer Woche, vielleicht Morgen, ſoll durch die 
ganze Stadt in allen Quartieren Ausſuchung gethan wer⸗ 
den. Alle Frauenzimmer von drey bis vierhundert Wo⸗ 
chen, die nicht zu groß und nicht zu klein, nicht zu ſchoͤn 
und nicht zu haͤßlich, mehr ernfihaft als luſtig find; alle 
dieſe Frauenzimmer ſollen zuſammen gebracht werden. 
Was wetten wir, ich ertappe Sie? Ich werde eine jede 
nach der Reihe fragen: ob ſie artig und manierlich ſey? 
Und wenn eine darunter iſt, die es aus Beſcheidenheit 
laͤugnet, daß fie es nicht ſo waͤre, wie viele von Ihren 
Jahren, dieſe iſt gewiß meine verſteckte Charitas. Wird 
Ihnen nun bald Angſt? — Wie? ich glaube Sie lachen 
gar noch daruͤber? Nun warten Sie nur; gewiß, gewiß 
ertappe ich Sie; und wie ſoll ich Sie hernach beſtrafen? 


Rabener. 


€ Mein 
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Mein Herr, 

5 wie freue ich mich, daß Sie an meine kleine Muh⸗ 
me ſchreiben! Nicht wahr, an mich ſchreiben Sie nun 
auch? aber ich frage nicht, ob Charchen beſſer ſchreibt, 

als ich; denn Charchen iſt auch älter als ich; aber wenn 

Sie noch mehr an Charchen ſchreiben wollen, da will 
ich auch recht huͤbſch ſchreiben lernen, ich laſſe mir aber 

doch keine Linien ziehen. Ach! hoͤren Sie, wenn Sie 
mir ſchreiben, will ich auch mit keiner Puppe mehr 

ſpielen; aber Charchen ſpielt noch mit Puppen, und hat 

einen Hampelmann, der heißt Wilhelm. Ach, ich moͤch⸗ 

te gerne wiſſen, welche Sie fuͤr die leichtfertigſte hiel⸗ 

ten? nicht wahr, mich nicht? Charchen ſagte mir in der 

Schreibeſtunde, daß ſie gleich den andern Tag wieder 
ein Briefchen von Ihnen erhalten, und das hätte fie in 

ihr Schraͤnkchen verſteckt; wenn Sie mir aber ein Brief⸗ 
chen ſchicken, das will ich allen Leuten weiſen, und da 

werden die Leute ſprechen: Ey, hat er denn auch kleine 
Maͤgdchen lieb? nicht wahr, das iſt beſſer? aber Sie 

muͤſſen mir auch antworten, ſonſt lacht mich Charchen 

aus; auf mein Briefchen duͤrfen Sie nur ſchreiben; An 

die kleine Barbara, Couſine der Charitas. 


Barbara, 


Am 
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N Am 11. December, 17875 


Das iſt eine rein Sadı mein gutes Barber 
chen. Ich ſoll ſagen, wer am leichtfertigſten iſt: ob 
Sie, oder Ihre Couſine Charitas? Ich daͤchte nun⸗⸗ 
was meynen Sie wohl, was ich daͤchte? — ich daͤchte 
Sie waͤren am leichtfertigken! warum? — das will ich 
Ihnen gleich erzaͤhlen. Charitas ſagt von ſich ſelber 
ſehr wenig gutes, und von Ihnen hat ſie mir gar nichts 
boͤſes geſagt; aber Sie ſagen mir von der Charitas, daß 
ſie nach Linien ſchreibe, daß ſie mit Puppen ſpiele, und 
ich weis ſelbſt nicht, was Sie mir alles von ihr ſagen. 
Habe ich nicht recht, daß Sie leichtſertiger find 2 Ich 
glaube auch, daß mich Charitas lieber hat, als Sie mich 
haben. Denn ſie versteckt meine Briefe in ihr Schraͤnk⸗ 
chen, und Sie wollen meinen Brief allen Leuten weiſen: 
das ſehe ich nicht gerne. 4 x 
In vierzehen Jahren werden Sie mich ſchon ver 
ſtehen. Schreiben Sie mir doch bald wieder, ob ich 
Recht habe: aber ſeyn Sie verſchwiegener, und zeigen 
Sie dieſen Brief keinem Menſchen, am wenigſten Ihrer 
Rama. Das merken Sie Sich einmal für allemal. * 
eiffe sonen Sur kleinen Hände. b 
Rabener. 
N. S. 
Wiſſen Sie denn wohl, daß der Charitas 


ihr Hampelmann eben ſo heißt, wie ich? 
Ca das 
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das hat wohl was zu bedeuten. Noch 
eins; ſind Sie wohl großmuͤthig genug, 
Ihrer Charitas zu ſagen, daß fuͤr ſie ſchon 
ſeit vorgeſtern ein Brief bey mir liegt? 


Mein Herr, 


Ich bin ſchon wieder da; haben Sie etwas zu thun? 
ſo leſen Sie nicht weiter. Ich komme nur, mich fuͤr 
Ihren ſchoͤnen Brief gehorſamſt zu bedanken. Ach, wenn 
ich ſo ſchreiben koͤnnte! Glauben Sie wohl, daß ich es 
mit der Zeit lernen ſollte? ich wollte recht fleißig ſeyn. 
Ich weis auch wohl, wen ich gerne zu meinem Lehrmei⸗ 
ſter haben moͤchte; aber wer wird ſich mit ſo einem klei⸗ 
nen Maͤgdchen, wie ich bin, die Muͤhe nehmen. Zum 
wenigſten will ich mir bey Ihnen ausbitten, daß ich noch 
etlichemal au Sie ſchreiben darf, und da muͤſſen Sie 
mir auch erlauben, daß ich noch nicht ſagen darf, wer 
ich bin; denn ſo bald Sie das erfahren, ſo wird die 
ganze Freude aus ſeyn. Soll ich die Woche ein oder 
zweymal ſchreiben? — Sie antworten mir aber doch 
auch? Denn daran iſt mir am meiſten gelegen. Sie 
ſchreiben gar zusſchoͤn, und ich weis Jemanden, der 
mir, was ich nicht verſtehe, erklären fol. Den Te: 
mand kennen Sie auch. Meine Tauten kann ich nicht 

darum 
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darum fragen. Ich habe nur Eine, und die bekomme 
ich ſelten zu ſehen. Leben Sie wohl. Wann darf ich 


denn wieder erſcheinen? u 
Churitad, 


p. S. 
Verbieten Sie doch: Ihrem ſchlauen Die⸗ 
ner, daß er meiner Brieſtraͤgerinn nicht 
mehr nachſchleicht. 


2Tͤ—ͤ—’ꝗ—ÿ·wTf111——.1.. ———— 
Am 12. Decembet, 1737. 
Pan 7 


Freytags habe ich mit Schmerzen auf eine Antwort von 
Ich glaubte ſchoen — verzeih mirs 


— a haben Sie zweene Briefe auf einmal. Seit 


Ihnen gewartet. 
Gott — ich. glaubte ſchon, Sie wären uubeſtaͤudig / und 


mir in meiner Correſpondenz untreu geworden. Denn, 
ob Sie gleich noch ein ſehr junges Frauenzimmer ſind, 
ſo ſind Sie doch ein Frauenzimmer. Ja, meine liebe 
Charitas, alle Wochen zweymal, — ſiebenmal ſchreiben Sie 
alle Wochen, wenn Sie wollen. So oft ich kann, wer⸗ 
de ich antworten, und mannigmal habe ich viel Zeit. 
Fahren Sie nur fort; Sie werden in kurzem noch viel 
beſſer ſchreiben lernen, als ich es kann, denn ich ſehe 
ſchon durch die Brille. Wollen Sie mich im Ernſte 
zum Lehrmeiſter annehmen? O! verſuchen Sie es, ich 


zin recht fromm, und Mägdchen ⸗ Schulmeiſter babe 


C 3 ich 
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ich ſchon in meiner Jugend werden wollen. Aber darf 
ich denn inzwiſchen gar nicht wiſſen, wer Sie ſind? Gut, 
ich will es auch nicht wiſſen. Mein Bedienter ſoll auch 
Ihrem verſchwiegenen Courier nicht mehr nachſchleichen. 
Das iſt eine verſtockte Frau, fie hat mir gar nichts gez 
ſtanden 1 Darf ich denn auch nicht wiſſen, wer der Je⸗ 
mand iſt, der Ihnen alles erklärt, und den ich kennen 
ſoll? Wenn ich nur zum wenigſten das wiſſen ſollte. Noch 
eins, haben Sie denn noch eine jüngere Couſine, die 
Barbara heißt? Sie hat mir am Sonnabende geſchrie⸗ 
ben, recht viel Boͤſes von Ihnen geſchrieben: aber ich 
f habe ihr geſtern kurz und gut geſagt, ich glaubte das al⸗ 
les nicht; ich habe fie brav ausgeſcholten, aber ich war 
auch recht boͤſe auf die leichtfertige Barbara; Ihren Je⸗ 
mand gruͤßen Sie von mir aufs verbindlichze. Nur 
den Jemand? Aber Sie ſchuͤtteln mit dem Kopfe. 
Gut! von Ihnen laſſe ich mir alles gefallen. Leben 
Sie wohl. 


Rabener. 


Mein Herr, 


Fa bitte zwar um Verzeihung, daß Sie ſo oft uͤber⸗ 
laufen werden: ich kann mir aber nicht helfen. Geſtern 
Nachmittage waren Sie nicht zu Hauſe. Alſo konnte 
ich auch keine Antwort bekommen, und gleichwohl mochte 

ich 
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ich gar zu gerne wiſſen, ob Sie mir erlauben, noch 
weiter an Sie zu ſchreiben, und wie vielmal die Woche? 
wenn es auch nur Einmal waͤre. Ach ja, das erlauben 
Sie, bitte bitte ganz gehorſamſt. m, 
Shatitad, 


—  — — 


Am 14. Decerber, 1757. 


Nan ſchreibe ich den dritten Brief an Sie, meine lie 
be Charitas, aber vielleicht wird er eben ſo wenig abge⸗ 
holt, wie die erſten beyde. Es geht Ihnen wie allen 
vornehmen Leuten; je mehr Bediente, deſts ſchlechtere 
Bedienung. Jeden Brief ſenden Sie mir durch ein neues 
Geſichte, und dieſe kommen wohl gar nicht wieder, oder 
doch, wenn niemand zu Haufe iſt. Ihre erſte Brief: 
traͤgerinn war wohl die beste, dieſe wollen wir zu unſerm 
Brieſwechſel verpflichten laſſen. Sind Sie nicht auch 
meiner Meynung? Wenn dieſer Brief wieder liegen 
bleibt, ſo laſſe ich unſere ganze Correſpondenz in den 
Dresdner Anzeiger ſetzen, damit Sie erfahren, daß ich 
Ihuen geantwortet habe. Soll ich das thun? à Dieu. 


Rabener. 


E, „ey! wenn der Herr Amtmann wuͤßte, daß Sie 
Ihn zum Popanz machten, was wuͤrde er ſagen? Fuͤrch⸗ 
C 4 ten 
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ten Sie Sich aber nur nicht, dasmal ſoll er nichts er⸗ 
fahren. Den Spas möchte ich ſchon fehen, wenn wir 
Kinder in zwo Reihen ſtuͤnden, und Sie giengen mit⸗ 
ten durch, und fragten eins nach dem andern: biſt du es 
mein Kind, oder biſt dus? Nimmermehr hätten Sie es 
erfahren ſollen. Es giebt auch leichtfertige Maͤgdchen 
unter uns, die haͤtte ich angeſtifft, daß ſie Sie und den 
Herrn Amtmann hätten zu lachen gemacht: aber ſo iſt 
es beſſer. Ich habe Sie noch einmal ſo lieb, daß Sie 
nicht wiſſen wollen, wer ich bin, und daß ich ſo oft 
ſchreiben darf als ich will. Sie fagen mir ſo viel ſchoͤne 
Scchen, daß ich nicht weis, für was ich mich zuerſt be⸗ 
danken fol. Das aller — allerliebſte ift mir, daß Sie 
mich zu Ihrer Schuͤlerinn annehmen wollen. Sie wer⸗ 
den ſehen, daß ich recht huͤbſch folge. Fragen Sie im 
rechten Ernſte, ob ich noch eine Couſine habe, die Bars 
bara heißt? Das iſt ein fuͤrchterlicher Name, den habe 
ich noch niemals gehoͤrt. Und die hat an Sie geſchrie⸗ 
beu? und die hat Boͤſes von mir geſchrieben? von mir? 
das kann unmöglich ein klein Maͤgdchen ſeyn. Es iſt 
ſchon recht, daß Sie ſie brav ausgeſcholten haben. Hat 
ſie denn auch geſagt, wie ſie ausſieht? Wenn ſie nun 
ſchoͤner wäre als ich, blieben Sie deswegen doch mein 
Herr Lehrmeiſter? Wenn ich mich nur nicht abgemalet 
haͤtte; ich bin nun eben nicht fo gar > = = das Ding 
verdrießt mich. Schreiben Sie ihr etwan bald wieder? 
Wollten Sie wohl ein Briefchen von mir mit einſchlagen? 

Bar⸗ 
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Barbara! nein, Barbara moͤchte ich nicht beißen, ut 
wahr, Charitas klingt ſchoͤner? Bee 


Charitas. 


Am 16. December, 1757. 

Alo ſoll ich wuͤrklich Ihr Lehrmeiſter werden? Ja, meine 
liebe Schuͤlerinn, darauf bin ich recht ſtolz, weit mehr 
ſtolz, als kleine Maͤgdchen, die nicht fo vernünftig ‚mie 
Charitas denken, auf neue Kleider ſind. Was werde 
ich nicht fuͤr Ehre mit Ihnen einlegen! Aber, wie ma⸗ d 
che ich es, wenn ich Sie ſtrafen ſoll? da ich nicht weis, 
wer Sie find, und wo Sie wohnen; doch ich bin über: 
zeugt, Charitas ſtraft fich ſelbſt, wenn Sie ja einmal 
fehlt, und Sie fehlt gewiß nur ſelten. Haben Sie 
denn im Ernſte keine kleine Muhme, die Barbara heißt? 
Das iſt für mich ein neues Nägel. Und hätten Sie vier 
Barben zu Muhmen, ſo bleiben Sie mir doch die liebſte⸗ 
Halten Sie das wuͤrklich fuͤr den bitterſten Vorwurf, 
den Ihnen Barbara machen koͤnnte, wenn ſie geſagt 
haͤtte: daß ſie ſchoͤner waͤre als Charitas? O wie aͤhn⸗ 
lich find ſich doch die Frauenzimmer von = * = ja viel⸗ 
leicht, von dem Jemand an, bis auf die Charitas! Bar⸗ 
bara hat mir von Ihnen das nicht geſagt. Und ich 
bin gewiß: wenn Charitas nicht ſo ſchoͤn, ja, und wenn 
fie fo gar haͤßlich ausſaͤhe; fo wurde ich ſie doch me 
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gen ihrer andern guten Eigenſchaften unendlich hochſchaͤ⸗ 
| fen. Bey einem artigen und tugendhaften Maͤgdchen, 
vermißt man die Schönheit ſehr wenig. Sehn Sie, 
rede ich nicht ſchon in einem wahren Schulmeiſtertone? 
Fürchten Sie Sich nur nicht: So ernſthaft ich manchmal 
ausſehe, fo freundlich kuͤſſe ich Ihnen doch itzt die Haͤnde. 


Nabener. 


Am 17. December, 1757. 


N, ich nun einmal Ihr wohl berufener und verordne⸗ 
ter Leib und Mundſchulmeiſter bin; fo werden Sie mir 
die große Neugierde verzeihen, die ich habe, Sie naͤher 
kennen zu lernen; nicht Ihre Perſon, weil Sie dieſes 
nicht wuͤnſchen, ſondern Ihre taͤgliche Beſchaͤfftigung. 
Melden Sie mir doch, wie Sie vom Morgen bis auf 
den Abend, Ihren Tag zubringen, was Sie lernen, und 
am begierigſten bin ich zu wiſſen, womit Sie Sich in 
Nebenſtunden vergnügen? Von dieſen letztern, und be⸗ 
ſonders von Ihren Spielen, verſchweigen Sie mir ja 
nichts. Barbara ſagt mir fonft alles, und ich werde 
mich ſehr betruͤben, wenn Sie mir nicht die reine 
Wahrheit ſagen. Sie ſpielen doch nicht mit einem 
Hampelmann, der Wilhelm heißt? Was die Barbara 
fur ein leichtfertiges Maͤgdchen iſt! Mir ſolch Zeug zu 

bere⸗ 
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bereden! Sie ſoll mir nur noch einmal wieder kommen. 
Nein, Charitas hat mir geſagt, daß fie ernſthaft fen... 
und mit erwachfenen Perſonen am liebſten umgehe „nicht 
mit Hampelmaͤnnern. Nun der Charitas muß ich wohl 
mehr glauben, als der Barbara, nicht wahr? 

Rabener. 

N. S. 

Wollen Sie mir einen Brief an die Bar⸗ 
bara ſchicken? Ich habe Gelegenheit ihn 
zu beſtellen. 


Mein Herr, 
Nein, gewiß, ich kenne keine kleine Muhme, die 
Barbara heißt. Glauben Sie denn, daß ich Ihnen 
Unwahrheiten ſagen koͤnnte? Da waͤre ich nicht werth 
Ihre Schuͤlerinn zu ſeyn. Sie ſind wohl gar ein we⸗ 
nig argdenklich. Nehmen Sie mirs aber nicht übel. 
Sie glauben, ich habe die Barbara im Verdacht, daß 
ſie Ihnen geſchrieben, ich waͤre nicht huͤbſch: Nein, 
verſichert nicht. Ich will Ihnen ſagen, warum ich ver⸗ 
drießlich war. Ich habe Ihnen geſchrieben, daß ich 
nicht ſchoͤn und auch nicht die allerartigſte wäre: Konnte 
ich nun nicht fuͤrchten, daß Sie vielleicht nicht gerne 
an zwey kleine Maͤgdchen ſchreiben moͤchten, und alſo 


die 
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die huͤbſchſte ausſuchen, und mich etwa'ſtz en ließen? 
Sehen Sie, das war es, wovor z ich mich fuͤrchtete. 
Nun bin ich aber wieder froh, recht froh, daß Sie mein 
Lehrmeiſter ſeyn wollen; wenn ich auch haͤßlich ausſaͤhe. 
Immer ſtrafen Sie mich, wenn ich fehle. Je ernſt⸗ 
hafter Sie find, deſto lieber mir es iſt, aber nur boſe 
muͤſſen Sie nicht werden, ſonſt weine ich, gewiß ich 
weine, und da wird mich niemand troͤſten koͤnnen, denn 
ich werde es niemanden ſagen, warum ich weine. Gienge 

es denn nicht an, daß ich Sie ſelber fragen dürfte, 
über das, was ich in Ihren ſchoͤnen Briefen nicht recht 
verſtehe? Ach ja, Sie find ja mein Herr Lehrmeiſter, 
und koͤnnen mirs am beiten erklaͤren. Ich will es pro: 
biren: Jn einem Briefe ſagen Sie, ich woͤre ſchalkhaft, 
wie ein erwachſenes Frauenzimmer: Heißt denn das ge: 
lobt oder getadelt? Kann man denn nicht tugendhaft 
und ſchalkhaft zugleich ſeyn? Hernach ſagen Sie auch, 
Sie haͤtten geglaubt, ich waͤre unbeſtaͤndig, oder gar 
untreu geworden; denn wenn ich nur ein klein Frauen⸗ 
zimmer waͤre, ſo waͤre ich doch ein Frauenzimmer. Sind 
denn alle Frauenzimmer ſo, oder nur einige, und ſind 
denn die Mannsperſonen gar nicht unbeſtaͤndig, gar 
nicht untreu? Endlich ſagen Sie: o! wie aͤhnlich ſind 
ſich doch die Frauenzimmer, und Sie ſagen gleich darauf, 
wie Sie glaubten, ich waͤre boͤſe auf die Barbara, daß 
fie ſich für ſchoͤner hielte, als mich. Aergerts denn die 


großen Frauenzlmmer mehr, wenn man ihnen ſagt, daß 
ſie 
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fie nicht ſchoͤu find, als wenn man ihnen ſagt, daß fie 
nicht verſtaͤndig find? Antworten Sie mir fein umſtaͤnd⸗ | 
lich, ich mochte gar zu gerne etwas lernen. Verlangen 
Sie aber nicht zu wiſſen, ob mich mein Jemand etwa 
angeſtellt hat, daß ich Sie fragen ſoll; ich ſage nichts, 
und gleichwohl moͤchte ichs Ihnen hernach auch nicht 
abſchlagen. Nein, nein, Sie fragen mich nichts, ich 


weis es ſchon. 
5 Charitas. 


Den 22. December, 1757, 
„ie fragen mich auf einmal zu viel: 


Ob ein Frauenzimmer tugendhaft und ſchalkhaft zu⸗ 
gleich ſeyn koͤnne? 


Ob alle Frauenzimmer, oder nur einige davon unbe⸗ 
beſtaͤndig? Und ob die Mannsperſonen gar nicht 
Unbeſtaͤndig, gar nicht untreu waͤren? 


Ob es die Frauenzimmer mehr aͤrgere, wenn man 
ihnen ſagt, daß ſie nicht ſchoͤn, als wenn man 
ihnen ſagt / daß ſie nicht verſtaͤndig ſind? 


Charitas! wo haben Sie hingedacht? drey ſolche wich⸗ 
tige Fragen auf einmal zu thun! Und in einem einzi⸗ 
gen Briefe drey ſolche Fragen beantworten zu ſollen; das 

if 


246 G. W. Rabeners 


iſt zu viel, wahrhaftig zu viel. Ich getraue mir von 
dieſen Fragen einen ganzen Stoß zu ſchreiben, über den 
Charitas nicht wegſehen kann. Aber deſto weniger werde 
ich itzt davon ſchreiben, denn ich weis es gewiß, meine 
gute Charitas, ganz gewiß weis ich es, Sie haben fh 
viele von Ihren Freunden um Sich, die mich ſehr aus⸗ 
lachen wuͤrden, wenn ich uͤber etwas predigen wollte, 
das dieſe Ihre Freundinnen beſſer verſtehen. Und der, 
jemand = = = aber nicht ein Wort wieder geſagt, Cha⸗ 
ritas, — und ich denke immer der Jemand weis viel 
aus der Erfahrung. Aber nur etwas auf Ihre Fra⸗ 
gen zu antworten: Warum if Ihnen das Wort ſchalk⸗ 
haft verdaͤchtig? Unmoͤglich kann es was Boͤſes ſagen, da 
ich Sie genennet habe, und wenn Ihre Tanten, (denn 
ich glaube es immer noch nicht, daß Sie nur Eine Tante 
haben) und wenn dieſe Tanten nicht ſo ſchalkhaft waͤ⸗ 
ren, ſo wuͤrden ſie nur halb ſo liebenswuͤrdig ſeyn. Ueber 
die Unbeſtäͤndigkeit des Frauenzimmers, will ich mich mit 
Ihrer und der wertheſten Angehörigen Erlaubniß, nicht 
weitlaͤuſtig erklaͤren; unter uns geſprochen; die meiſten 
find es; nicht alle in der Liebe, auch in der Freundſchaft 
nicht alle, aber doch in andern Sachen, und im Geſchma⸗ 
cke gewiß alle, verſtehen Sie mich, Charitas? alle, alle! 
Ob es die Mannsperſonen auch ſind? O! meine lie⸗ 
be Charitas, vor dieſen Leuten nehmen Sie Sich in 
acht! die find unbefiändig, fie find untreu, und zum 
grosten Gluͤcke, laßt ihnen dieſer Fehler ſehr laͤcher⸗ 
ö | lich 
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lich, ganz unertraͤglich laͤcherlich, denn er iſt ihnen nicht 
ſo natuͤrlich, wie dem Frauenzimmer. Ihre dritte Frage 
if zu verfaͤnglich. Viele Frauenzimmer, das raͤume ich 
ein, werden mehr beleidiget, wenn man ſie haͤßlich, als 
wenn man ſie unverſtaͤndig nennt: Aber davon war in 
meinem Briefe an Sie, die Rede nicht. Hätten Sie 
mich gefragt: ob auch verſtaͤndige Frauenzimmer empfind⸗ 
lich wuͤrden, wenn man ihnen zu verſtehen gaͤbe, daß 
fie nicht ſchoͤn waͤren, und ob fie nicht lieber wuͤnſch⸗ 
ten, auch ſchoͤn zu ſeyn? Wenn Sie fo gefragt hätten, 

ſo wüßte ich die Antwort. Ueberhaupt meine werthe | 
Charitas, wenn ich vom Frauenzimmer Boͤſes rede, ſo 
muͤſſen Sie mir das nicht uͤbel nehmen. In Leipzig 
hatte ich es Urſache, und in Dresden kann ich mir es 
nicht abgewoͤhnen. Die Fehler des ſchoͤnen Geſchlechts 
fallen viel ſtaͤrker in die Augen, als ihre Tugenden, weil 
man nichts als Tugenden von ihren Vollkommenheiten 
erwartet. Und wir Mannsperſouen find allerdings ſehr 
muͤhſam ihre Fehler auszuſpaͤhen, weil fie außerdem zu 
unendlich viel Vorzuͤge vor uns haben wuͤrden. Sind 
Sie mit dieſer Ehrenerklaͤrung zufrieden? N. 


P. S. 


Mein Brief war ſchon geſchloſſen, da ich 
den Ihrigen bekam. Ich danke Ihnen fuͤr 
Ihren ſchoͤnen Lebenslauf, und fuͤr Ihren 


abgedankten Hampelmann. Das war wohl 
| ein 
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ein großes Opfer? Alſo haͤtte Barbara 

doch nicht ganz unrecht? Der kleine Spion! 

ich wünſche Ihnen recht viel ſchoͤnes zum 
heiligen Chriſte. 

9 5 Nabener. 


Mein Herr, 


Sie wollen; von mir wiſſen, wie ich vom Morgen bis 
auf den Abend meine Zeit zubringe. Das will ich Ihnen 
ſagen. So bald ich angezogen bin und gebetet habe, 
ſehe ih, wo ich etwas zu thun bekomme, denn muͤßig 
gehe ich nicht gerne; zuweilen ſtricke ich, zuweilen naͤhe 
ich auch, aber naͤhen kann ich noch nicht viel, doch will 
ich es ſchon lernen, und Ihnen einmal etwas von mei⸗ 
ner Arbeit zuſchicken. Des Vormittags habe ich eine 
Stunde, da lerne ich den Catechiſmus, hernach koͤmmt 
mein Schreibemeiſter. Zweymal die Woche koͤmmt mein 
franzoͤſiſcher Sprachmeiſter. Kuͤnftigen Sommer ſoll ich 
noch mehr Lehrmeiſter bekommen. Ich lerne auch rech⸗ 
nen, und ſeit dem ich leſen kann, leſe ich fleißig. Schla⸗ 
gen Sie mir doch ein huͤbſch Buch zum Leſen vor. Ich 
habe wohl Puppen und auch einen Hampelmann, er 
heißt aber nicht Wilhelm, und ich ſpiele auch nicht mehr 
damit, und daß Sie ſehen, daß ich mir gar nichts aus 
ihm mache, ſo ſchicke ich ihn durch die Brieftraͤgerinn 

5 4 auch 
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auch mit. Da ſehn Sie, daß ich Ihnen n nichts verſchweige. = 
Wenn ich nur ſollte wiſſen, wer die kleine Barbara 

ware, und wer ihr alles ſagte. Eheſtens ail alen 
mal an ſie ſchreiben. Sagen Sie ihr nichts, daß Sie 
den Hampelmann haben, wir wollen doch ſehn, ob ſie 


—— 


das auch erfahren wird. = 
Charitas. 


Meine loſe Barbara, ? 


„ haben Sie einen Brief von mir verlangen 
laſſen , ohne mir eine Zeile zu ſchreiben. Iſt das wohl 
zu verantworten? Wenn Sie wußten, das ich mich mit 
Ihnen zanken wollte, recht ſcharf zanken; ſo wuͤrden 
Sie kaum ſo neugierig nach meinen Briefen ſeyn. War⸗ 
um ſchreiben Sie denn ſo viel Boͤſes von meiner guten 
Charitas? Sie kennen wohl das arme Maͤgdchen nicht 
einmal; wenigſtens will Charitas von keiner Couſine 
wiſſen, die Barbara heißt. Da ſteckt wohl gar eine 
kleine Schelmerey darhinter. Verantworten Sie Sich, 
das will ich Ihnen rathen, ſonſt glaube ich / daß Sie 
faſt fo boshaft find, als Ihre Mama. Charitas hat 
mir ihren Hampelmann geſchenkt. Hier ſchenke ich Ihnen 
ſolchen wieder zum Weihnachtsgeſchenke; Sie ſpielen doch 


* lieber damit, als meine ernſthafte Charitas. Unter⸗ 
D ſtehn 
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ſtehn Sie Sich ja nicht wieder, der Charitas ſolche 
Vorwuͤrfe zu machen, oder ich komme ſelbſt und gebe 
Ihnen = = = die Ruthe nicht = = ein Maͤulchen gebe 
ich Ihnen. Das koͤnnen Sie Sich merken. 

8 ; Rabener. 

P. S. 

Bitten Sie es meiner Charitas ab; die 
Charitas iſt ein recht gutes und geſchicktes 
Maͤgdchen. Auf mein Wort! 


Mein Herr, 


N, haben Sie einen Brief. Können Sie ihn doch 
an Ihre auserwaͤhlte Charitas ſchicken; wenn Sie huͤbſch 
wuͤßten, daß ſie⸗⸗⸗⸗Je ja doch! Sie ſollen nichts 
wiſſen; Sie ſagen doch alles wieder. Ihre Dienerinn, 


kurz und gut. 
Barbara. 


P. S. 


Ich ſchimpfe, wenn Sie den Brief an 
die Charitas oͤffnen. 


Den 
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Mein Herr, 
©: mögen mir wohl ein rechter loſer Herr Lehrmei⸗ 
ſter ſenn. Warum wollen Sie mir denn anf meine 
Fragen nicht ausfuͤhrlich antworten? Woher wiſſen Sie 
denn ſo gewiß, daß ich viele von meinen Freundinnen 
um mich habe, die Sie auslachen wuͤrden? Und warum 
glauben Sie mir denn nicht, daß ich nur Eine Tante 
habe? Warten Sie nur, das ſollen Sie mir und meinen 
Freundinnen einmal abbitten muͤſſen. In der kurzen 
Antwort, die Sie mir auf meine letzten Fragen geben, 
finde ich vielerley, woruͤber ich gerne aufs neue fragen 
mochte. Erlauben Sie mir es immer. Ich will nicht 
mehr ſo viel auf einmal fragen. Nur eins moͤchte ich 
dasmal gerne wiſſen: Warum koͤnnen Sie Sich denn 
in Dresden noch nicht abgewoͤhnen, von dem Frauen⸗ 
zimmer Boͤſes zu reden? In Leipzig, ſagen Sie, hatten 
Sie es Urſache. Haben Sie es denn in Dresden auch? 
Ich bin recht froh, daß ich noch klein bin, und Sie zum 
Lehrmeister habe. Vor den Mannsperſonen will ich mich 
recht in Acht nehmen. Die ſollten ſich ſchaͤmen unbe⸗ 
ſtaͤndig zu ſeyn. Sind Sie denn auch einmal ſo geweſen? 
Wie haben Sie Sich denn das abgewoͤhnen koͤnnen? — 
Schweig Charitas, du fragſt ſchon wieder zu viel. Es iſt auch 
wahr; nicht ein Wort mehr, bis aufs Wiederſehn. 


Charitas. 


Da Den 


* 
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Bald werden Sie aus dem Lehrmeiſter Ihren Beicht⸗ 
ſohn machen. Erwarten Sie wohl im Ernſte ein treu⸗ 
herziges Geſtaͤndniß auf die verfänglichen Fragen? 

Ob ich auch in Dresden Urſache Hätte, Boͤſes vom 

Frauenzimmer zu reden? 
Ob ich auch einmal untren geweſen ſey? 


Unmoͤglich koͤnnen Sie dergleichen See von 


mir erwarten. Und doch will ich fo aufrichtig ſeyn, She 
nen wenigſtens das zu geſtehen, daß ich auch in Dres: 
den Gelegenheit gehabt habe, mit Frauenzimmern unzu⸗ 
frieden zu ſeyn, noch niemals aber eine Gelegenheit un⸗ 
treu zu werden. Nun fragen Sie mich davon weiter 
nichts mehr, wenn ich bitten darf; es giebt Augenblicke, 
in denen ich ſehr ſtumm bin. Hier iſt ein Brief, den 
ich an die Barbara, und einer, den Barbara an mich, 
und noch einer, den Barbara an Sie geſchrieben; den 
an mich bitte ich mir zuruͤcke aus, und wenn ich nicht 
zu viel bitte, auch den zum durchleſen aus, den Barbara 
an Sie geſchrieben hat; Sie antworten ihr doch, und 
darf ich hernach wohl wiſſen/ was Sie geantwortet ha⸗ 
ben? aber wenn ich es auch nicht wiſſen darf, fo will ich 
mich beruhigen. Gerne moͤchte ich beyde leſen. Ueber⸗ 
legen Sie es mit Jemanden. 
Rabener, 


” 
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Ma chere Coufine, 15 


Ea iſt gar nicht huͤbſch, daß mich Herr Nabener ver⸗ 
rathen hat. Je nun mags doch! Wenn Du mirs zu 
bunt machſt, fo verrathe ich Dich auch. He? ſoll ich? 
Daß Du nun beſſer ſchreiben kannſt als ich: denk doch, 
das machts noch nicht aus. Was Du nicht ſchreiben 
kannſt, ſchreibt Deine = = bald waͤr's heraus gefah⸗ 
ren. Kann ich doch beſſer tanzen als Du, und habe 
immer huͤbſche weiße Waͤſche, und neige mich; tief, 
tief neige ich mich. Kannſt du das? Auf den Schoos 
laſſe ich mich auch nicht mehr nehmen, und bin 
doch lange nicht vierhundert Wochen alt. Ich grinze 
auch nicht, wie Du, und krieche nicht beſtaͤndig hinter 
die liebe Mutter. Wirſt Du es nun bald Herr Rabe⸗ 
nern geſtehen wollen, daß Du mich kennſt? Das iſt doch 
tell. Deine Barbara nicht kennen zu wollen! Wart 
Du =: = geh nur, ich bin boͤſe! 

Barbara, 

22:3} N 

Den rechten Hampelmann haſt Du auch 
nicht geſchickt. Den dickkoͤpfichten Balg 
habe ich gemeinet, der oben in der Stube 
liegt! Weißt Du nicht, wo er liegt? Frage 
nur Linen. 
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Mein lieber Herr Lehrmeiſter, 


Ha will ich mich nur für die uͤberſandten Briefe 
bedanken. Sind Sie mir denn auch wuͤrklich fo gut, 
als wie Sie es der ſogenannten Barbara ſchreiben? 2 
Ja ſo, ich ſoll Sie nicht ſo viel fragen. Nun antwor⸗ 
ten Sie mir nur nicht drauf: ſo bin ich geſtraft genug. 
Sie verlangen der Barbara ihren Brief zu leſen, hier 
iſt er, und auch meine Antwort. Sie werden ſie wohl 
beſtellen. Die Barbara, die ſoll ein klein ehrbares 
Mäsdhen ſeyn? ein kleiner wilder Dragoner muß fie 
ſeyn, ſie droht ja mit Verrathen, mit Schimpfen, es 
fehlt nichts mehr, als daß fie noch flucht und fehwsrt. 
Ich will nur ſehen, was ſie nun vornehmen wird. Es 
iſt gewiß kein kleines Maͤgdchen, und wenn es eines 
waͤre, koͤnnten Sie es lieb haben? Sie glauben ihr doch 
nichts mehr? — Schon wieder gefragt. Aber wie ſoll 
ich es denn ſonſt machen? wenn ich gerne etwas wiſſen 
will. Ich muß nur das mal gar aufhören. Vielleicht 
kagen Sie mit es ungefragt. | 
Charitas, 


er 


un — 


Sie heißen ſich Barbara, und mich Ihre kleine Muhme. 
Was Sie reden! Ich halte Sie nicht einmal fuͤr ein 
kleines Maͤgdchen; und wenn Sie eines wären, fo muͤſſen 

Sie 
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Sie gewiß ſehr klein ſeyn, weil Sie die Leute noch Du 
heißen. Was habe ich Ihnen aber gethan, daß Sie 
fo viel Böfes von mir reden? So eine Heine Muhme 
waͤre mir recht: Schaͤmen Sie Sich. Was Sie fuͤr 
Unwahrheiten ſagen. Sie drohen, mich zu verrathen, 
das fehlte noch! doch meinetwegen verrathen Sie mich, 
aber erſtlich muͤſſen Sie den Herrn Rabener durch es 
manden verſichern, daß Sie wirklich ein kleines Maͤgd⸗ 
chen find, daß Sie noch nicht vierhundert Wochen alt, 
und meine Anverwandtinn find, Koͤnnen Sie das thun? 
Ich glaube es nicht. Ich möchte ſchon Ihre tiefen Nei⸗ 
gen ſehen! das iſt eine große Kunſt, daruͤber muß ich 


lachen. 
3 Charitas. 


Den 4. Jenner, 1258. 


Ja kann Ihnen heute nur ein paar Zeilen ſchreiben. 
tum bin ich der Barbara im Ernſte gram. Das iſt eine 
kleine ungezogene Hummel! Unmoͤglich kann ich ihr gut 
ſeyn. Das werde ich ihr ſelbſt ſagen. Nimmermehr 
werde ich ihr wieder was glauben; und wenn ſie gar 
meine Charitas verriethe: fo glaube ich ihr doch nichts. 
Gott troͤſte einmal ihren armen Mann, der wird was 
an ihr zu ziehen kriegen! Aber meiner Charitas ihr kuͤuft⸗ 
ger Mann, (ich meine nicht den Hampelmann) der 

D 4 wird 
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wird ein gluͤcklicher Menſch ſeyn. Denn ein klein 
Frauenzimmer von vierhundert Wochen, das ſchon fo 
eſest iſt, fo fleißig arbeitet, fo gerne lernt, und in ſei⸗ 
nen Sachen ſo ordentlich ift, von andern Perſonen nichts 
Boͤſes ſpricht, mit einem Worte: das ſo tugendhaſt iſt, 
wie meine Charitas, das muß mit der Zeit eine gute 
Wirthinn, eine vernuͤnftige Freundinn, und alſo eine 
liebenswuͤrdige Frau ſeyn. Heben Sie dieſen Brief 
auf, er wird Ihnen einmal ſo lieb ſeyn, als ein Hoch⸗ 
zeitcarmen, denn ich weis nicht, ob ich ſo lange leben 
möchte, da ich (im Vertrauen geſprochen) ſchon ein 
ziemlich alter Junggeſelle bin. Ja, meine gute Chati- 
tas, nur bis auf Ihre Hochzeit moͤchte ich noch leben, 
damit ich Ihrem Mann Gluͤck wuͤuſchen koͤnnte. Ich 
glaube, vor Freuden tanzte ich gar, und wenn ich am 

Stocke tanzen ſollte. f 
Sind Sie mit der Nativitaͤt zufrieden, die ich Ih⸗ 
nen ſtelle? Sie muͤſſen wiſſen, daß das mein Hand- 
werk iſt. So bald ich ein kleines, oder auch ein er⸗ 
wachſenes unverheyrathetes Frauenzimmer kennen lerne, 
ſo bald beſchaͤfftige ich mich in Gedanken am liebſten 
damit, daß ich ihrem kuͤnftigen Manne den Planeten 
leſe. Manchmal betruͤge ich mich wohl, denn mauche 
Maͤgdchen find ganz unergruͤndlich. Aber noch oͤſter 
erlebe ich, daß ich recht habe. Die unergruͤndlichen 
Maͤgdchen betruͤgen mich freylich, aber zu ſeiner Zeit 
fich dech am meißen; fie wuͤrden ſich doch nicht ſo ver⸗ 
ſtellen, 
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ſtellen, wenn ſie nicht Urſache haͤtten, ſich vor andern 
und vor ihnen ſelbſt zu ſchaͤmen. Die Strafe koͤmmt ge⸗ 
wiß, und ihr Mann iſt ſodann nicht allein ungluͤcklich; 
ſie ſind es zugleich mit, und vielleicht doppelt. — 8 


Aber ich wollte Ihnen heute nur ein paar Zeilen 
ſchreiben, und habe ſchon die vierte Seite angefangen. 
So gerne ſchreibe ich an meine liebe Charitas, daß ich 
meine Weitlaͤuftiskeit nicht einmal merke. Ich finde, 
da ich itzt dieſen Brief wieder durchleſe, daß ich ſehr 
ernſthaft geprediget habe; aber Charitas iſt auch keine 
Barbara. Leben Sie wohl. 

Rabener. 


P. ©. 


Hier ſende ich Ihnen der Barbara Paſquill, 
mit Danke, zuruͤcke, und bitte mir auch 
den Brief wieder aus, den Barbara an 
mich geſchrieben hat. Noch zur Zeit hat 
ſich kein Bothe von ihr gemeldet. f 


Mein Herr, 


Es ich habe eine rechte Freude gehabt, daß Sie mit 
eben ſo bald ein Briefchen zugeſchickt, als der kleinen 
Charitas, aber meiner Mama habe ich den Brief wei— 
ſen muͤſſen, denn ich kann noch nicht leſen, und ich 
Hätte auch nicht mehr ſchreiben koͤnnen, weil meine 


2 8 Mama 
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Mama mir meine Briefe machen hilft: denn ich darf 
nicht in meiner Schreibeſtunde an Sie ſchreiben, und 
ich darf auch meinem Schreibemeiſter gar nichts ſagen, 
daß ich an Sie ſchreibe, ich moͤchte nur wiſſen warum? 
Als ich den erſten Brief an Sie ſchrieb, dachte ich, 
Sie waͤren etwan in meinem Alter, aber aus der Ant⸗ 
wort merke ich wohl, daß Sie muͤſſen etwas Alter ſeyn, 
denn Sie ſchreiben auch viel beſſer, als ich, Sie moͤgen 
alſo wohl etliche Monate laͤnger gelernt haben. Meine 
Mama lachte recht, da ſte das von vierzehen Jahren in 
Ihrem Briefe las, und ſagte, ehe ich ſo alt werden 
würde, würden wir einander wohl von Perſon kennen — 
ach! darauf freue ich mich recht ſehr. Wenn Sie mir 
wieder ſchreiben, ſagen Sie mir, ob Sie mich auch 
gerne wollen kennen lernen? Mein Jungfer Muͤhmchen 
will Ihren Brief abholen laſſen, denn ich habe ihr 
geſagt, daß ein Brief bey Ihnen fertig läge = = = ach! 
wenn ich nur bald alleine ſchreiben koͤnnte, ich wollte 
Ihnen rechte luſtige Sachen erzaͤhlen. Je nun vielleicht 
lerne ich bald, Sie muͤſſen mit nur huͤbſch oft ſchrei⸗ 
ben, damit ich nicht die Luſt verliere, fleißig zu ler⸗ 
nen. 


Barbara. 


Mein 


Freundſchaftliche Briefe. 79 
Mein Herr, | 


Ich habe gedacht, Sie waͤren gar boͤſe auf mich, daß 
Sie mir nicht auf meinen Brief geantwortet haben, 
aber die Charitas hat ihn nicht beſtellt, und darum 
kriegen Sie auch zwey auf einmal. Aber wenn Sie 
mir recht gut waͤren, haͤtten Sie mir wohl ſelber 
ſchreiben koͤnnen, ich werde Ihnen alſo wohl noch zu 
klein ſeyn. Je nun, mags doch, ich werde auch 
ſchon groß werden, und da wirds auch wohl große 
Musjees geben, an die ich ſchreiben kann, und die 
werden mir gerne antworten; aber hoͤren Sie, an 
die Charitas ſchreiben Sie oft, und das aͤrgert 
mich, ich bin eben ſo huͤbſch wie ſie, und noch 
darzu eine Bruͤnette, und das iſt wohl beſſer, als 
einen rothen Kopf zu haben, und den hat Chari⸗ 
tas. Wenn ich gleich ein bischen hinke, das will 
nichts ſagen, und ich habe nun einen hohen Abſatz 
bekommen, da ſieht man faſt gar nichts mehr, und 
mein Papa ſagte letzthin bey Tiſche, es waͤre man⸗ 
cher Mann ſo betrogen worden; er koͤnnte aus Er⸗ 
fahrung reden, es waͤre ihm mit ſeiner erſten Frau 
bald ſelbſt ſo gegangen, denn die Eltern haͤtten es 
verſchweigen wollen, aber fie hätte es ihm ſelbſt ge 
ſagt. Ach ſeyn Sie doch ſo guͤtig, und ſchicken 
mir der Charitas ihren Hampelmann, ich will Ihnen 
auch von meinem heilgen Chriſte eine ſchoͤne Schaͤfe⸗ 

rinn 


— 
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rinn ſchicken, und einen kleinen Harlekin, und hernach 
will ich die Charitas recht trillen, daß Sie mir ihre 


Puppe geſchickt. H 
g Barbara. 


Den 7. Jenner, 175% 


Meine liebe Barbara, 


Sie, oder ich, muͤſſen behext ſeyn. Wiſſen Sie das 
Maͤhrchen von dem alten Einſiedler? Ich will es Ihnen 
erzählen: Es war einmal ein Mann = == aber laſſen 


Sie ſichs nur Ihre Amme erzaͤhlen. Mit einem Worte, 


der Einſiedler ließ ſich an zween Orten zugleich ſehen; 
und ſo muß es mit Ihnen unfehlbar auch ſeyn. Heute 
bekomme ich zween Brieſe von Ihnen, und vor vierzehn 
Tagen bekam ich auch einen von einer Barbara, einer 
kleinen Couſine der Charitas. Welche von Ihnen beyden 
iſt nun die rechte Barbara? Charitas will von keiner 
Couſine, Barbara wiſſen, und ſagt, Sie moͤchten wohl 
ein kleiner Dragoner ſeyn; aber warum ſchreiben Sie 
auch einen fo boshaften Brief an die Charitas? — Ihre 


Antwort haben Sie doch richtig bekommen? Ich hin 


ganz verwirrt; ich weis nicht, mit welcher Barbara ich 
itzt rede; machen Sie es mit der andern Barbara aus. 
Eine von beyden iſt wohl eine kleine Betruͤgerinn, kuͤnf⸗ 

tig 
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tig will ich alle meine Briefe an Sie, bey der Charitas 
einſchließen. — Soll ich? 


Rabener. 


Mein Herr, 


Was ſoll ich Ihnen auf Ihren ſchoͤnen Brief antwor⸗ 
ten? Ich weis nichts, als mich zu bedanken. Sie lo⸗ 
ben mich, das ſoll mich nicht ſtolz machen? Ich will es 
aber ſuchen, immer mehr und mehr zu verdienen. Ich 
habe nicht gewußt, daß Sie auch wahrſagen koͤnnen, wenn 
das die erwachſenen Frauenzimmer erfahren, da werden 
ſie ſich erſt recht vor Ihnen fuͤrchten; ich will Sie aber 
nicht verrathen. Das iſt wohl die Urſache, warum Sie 
noch nicht geheyrathet haben. Ja, ja, wer die Leute je 
kennt, wie Sie, der mag ſich nun wohl in Acht neh⸗ 
men. Ich daͤchte aber doch, Sie haͤtten Sich eine Frau 
nach Ihrer Hand ziehen koͤnnen. Und wie Sie die 
Mannsperſonen beſchreiben, da haben ſich die Maͤgdchen 
noch mehr zu fürchten. Ich will zwar nichts verſchwoͤ— 
ren, es hat auch noch lange Zeit mit mir. Aber einen 
Mann zu nehmen ⸗⸗⸗Sie lachen vielleicht? Nein, 
lachen Sie nicht; ich ſchaͤme mich. Daß ja die Barbara 
nichts von dieſem Briefe erfaͤhrt. Die wuͤrde erſt lachen! 
Leben Sie wohl. 

’ Charitas. 


P. S. 
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P. S. 
Verzeihen Sie mir heute meine ſchlechte 
Schrift. 


Dresden, am 12. Jeuner, 1758. 


Sie haben mir recht Angſt gemacht, meine liebe Cha⸗ 
ritas, da Sie mir ſagen, die erwachſenen Frauenzimmer 
würden ſich vor mir fuͤrchten, wenn fie erfuhren, daß 
ich wahrſagen koͤnnte. So alt ich bin, ſo gut bin ich 
doch noch dem erwachſenen Frauenzimmer. Das iſt ben 
mir ein Familienfehler, wenn es ein Fehler iſt, und ich 
wuͤrde mich ſehr betruͤben, wenn mich die guten Kinder 
ſcheuen ſollten. Aber ich weis es ſchon, Sie verrathen 
mich nicht, und weil Sie ſo verſchwiegen ſind, ſo will 
ich Sie kuͤnftig zu meiner Vertrauten machen. Ich will 
Ihnen recht viel Heimlichkeiten ins Ohr ſagen. Ich will 
Ihnen ein paar Maͤgdchen beſchreiben, die ich fehr geliebt 
habe, da ich noch in Leipzig war. Ich will Ihnen den 
Charakter einiger meiner Freunde, oder vielmehr meiner 
Bekannten machen, damit Sie Sich vor den Manns⸗ 
perſonen deſtomehr in Acht nehmen. Meinen itzigen 
Charakter will ich Ihnen machen, wie ich bin, und wie 
ich wuͤrde ſeyn, wenn ich geheyrathet haͤtte, damit Sie 
ſehen, daß ich meine Fehler eben ſo gut kenue, als die 
Sehler anderer. Ich will Ihnen, (aber um des Him⸗ 

mels 


5 Freundſchaftliche Briefe. 63 


mels willen verrathen Sie mich nicht) Ihre zwo Tanten 
will ich Ihnen ſchildern, die verheyrathete und die un⸗ 
verheyrathete; jene, wie ich glaube, daß ſie war, ehe 
ſie den Mann nahm, und dieſe, wie ſie ſeyn wird, 
wenn fie einmal einen Maun hat. Sehn Sie, 
das alles will ich Ihnen nach und nach vertrauen, 
wenn Sie recht verſchwiegen ſeyn wollen. Wollen 
Sie das? Melden Sie mir doch, ob ich mich 
darauf verlaſſen kann, und welches von allen dieſen Ge⸗ 
heimniſſen Sie zuerſt wiſſen wollen. Ich daͤchte das von 
den Tanten; nicht wahr? 
Rabener. 


Mein Herr, 


Je pfuy! ich werde doch keine Amme mehr haben ſol⸗ 
len? ich bin ja ſchon ſeit ſieben Jahren entwoͤhnt, und 
ſeit dem meine Kinderfrau den alten garſtigen Senften⸗ 
träger geheyrathet, habe ich auch keine Kinderfrau mehr, 
ich habe auch alle Leute im Hauſe gefragt, wegen des 
Einſiedlers, aber es weis niemand etwas davon. Aber 
nein, ich mag es auch lieber nicht wiſſen, denn es mag 
wohl eine Geſpenſterhiſtorie ſeyn, und da ich mich fr 
leichte fuͤrchte, ſchade darauf. Ihr Brief iſt doch recht 
garſtig geſchrieben. Warum ſchreiben Sie mir denn nicht 
ſo gut, als der Charitas, und warum will mich denn 

das 
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das alberne Maͤgdchen nicht kennen? Ich mag auch gar 
nicht mehr zu ihr gehen, und mit ihr ſpielen. Ich ſehe 
wohl aus Ihrem Briefe, daß Sie das garſtige Ding 
lieber haben als mich: und warum heißt ſie mich einen 
wilden Dragoner? das leide ich gewiß nicht. So bald 
ich ſie ſehe, ſchmeiße ich ſie in die Augen: und warum 
ſoll ich denn eine kleine Betruͤgerinn ſeyn? Sie werden 
machen, daß ich anfange, recht über Sie zu weinen. 
In Ihrem erſten Briefe waren Sie ſo artig, und nun 
ſeyn Sie wohl aufgehetzt? Je nu, mags doch, kann es 
doch gar bleiben, ich muß ja eben nicht an Sie ſchrei⸗ 
ben, es giebt ja mehr Mannsperſonen „die auch gerne 
an Maͤgdchen ſchreiben. Sie ſind ſchon hochmuͤthig, 
weil auch die Charitas an Sie ſchreibt. Wenn Sie mir 
alſo nicht wieder ein huͤbſches Brieſchen ſchreiben, fo iſt 
das der letzte, machen Sie nun was Sie wollen. Ich 
habe auch um der Charitas ihren Balg gebeten, allein 
wenn Sie mir auch den rer wollen, fo mag ich ihn 
nicht haben. 


Barbara. 


Pour 
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Pour Madame O. F. mere de la petite 
Barbara. 


Dien 12. Jenner, 1232. 
Madame, 


J kann mir nicht helfen, ich muß Ihre Barbara bey 
Ihnen verklagen; Sie iſt ein gar zu ſchlimmes Maͤgd⸗ 
chen; das kleine trotzige Geſchoͤpfe hat mir einen ſo graͤ⸗ 
miſchen Brief geſchrieben, daß mir die Augen uͤbergehen 
möchten. Wenn ich nicht glauben ſoll, daß Sie ſelbſt 
eine boͤſe Frau ſind, ſo zuͤchtigen Sie das leichtfertige 
Kind. Von wem hat ſie denn ſo viele Bitterkeit gelernt, 
vom Vater oder von der Mutter? Ich möchte Sie wohl 
kennen, Madame. Wenn Ihre Barbara mir es nicht 
recht bußfertig abbittet, ſo laſſe ich ihren Brief in die 
Erlanger Zeitungen ſetzen, und warne alle Junggeſellen 
vor einem fo kleinen boͤſen Kraute. Das werden Sie 
doch nicht gerne wollen, daß Ihre Tochter als eine alte 
Jungfer ſterben ſoll? Gewiß thue ich es, denken Sie 
an mich, denn ich bin ſehr beleidigt. Ich hoffe, Sie 
werden meine Bitte billig finden, und in dieſer Hoffnung 
bin ich 


Ibr 


ergebener Diener, 
Rabener. 


0 


Mein 
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Mein Herr, 


Sie wollen mir alſo nicht glauben, daß ich nur Eine 
Tante habe? Zwo ſoll ich wenigſtens haben; eine ver⸗ 
heyrathete, und eine unverheyrathete? Nun meinet— 
wegen, ich kann mir nicht helfen, wahr bleibt es aber 
doch allemal, daß ich nicht mehr als Eine Tante habe. 
Sie ſtellen ſich auch wohl nur ſo, als wenn Sie daran 
zweifelten, und hinter dieſer Verſtellung mag wohl ſonſt 
etwas ſtecken, das = = = Charitas ſollte ihren Herrn Lehr⸗ 
meiſter etwas verſichern, und er ſollte es nicht für wahr 
halten, und ſie doch zu ſeiner Vertrauten machen wol⸗ 
len? das kann Charitas nicht zuſammen reimen. Wer 
ſoll ſich einbilden, daß Sie von einem kleinen Mägdchen, 
das nicht wahr redet, glaubten, ſie werde verſch wiegen 
ſeyn. Da find Sie viel zu klug dazu. Oder moͤchten 
Sie vielleicht gerne verrathen ſeyn? Nein, aufrichtig 
bin ich, und verſchwiegen bin ich auch. Ich freue mich 
ſchon auf Ihre Charaktere. Nehmen Sie zuerſt, welchen 
Sie wollen, ſie werden alle huͤbſch ſeyn. Ich bin auch 
zufrieden, wenn Sie mit den vermeinten Tanten anfan⸗ 
gen. Sind es gleich nicht meine Tanten, ſo kann ich 
doch vielleicht errarhen, wen Sie dafuͤr halten. Meinem 


Jemand darf ich doch alles weiſen, was Sie mir 
ſchreiben? 


Charſtas. 


Dres⸗ 
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Dresden, am 20. Jenner, 1758. 


Beynahe machen Sie mich argwoͤhniſch, meine gute 
Charitas! Was konnen Sie für Urſache haben, Ihre 
zwo Tanten ſo hartnaͤckig abzulaͤugnen? Haͤtte ich zwo 
ſolche Hiebenswürdige Tanten, ich thaͤte groß mit ihnen, 
und verklagte alle Leute, die nicht glauben wollten, daß 
ſie meine Tanten waͤren. Und Sie wollen es nicht ein⸗ 
mal geſtehn, da ich behaupte, und mit ſo gruͤndlicher 
Gewißheit behaupte, daß dieſe zwo Tanten Ihre ſind. 
Nein, Charitas, Sie treiben die Verſtellung zu weit! 
Was wird die Frau von = = = ſagen, wenn ſie zuruͤcke 
koͤmmt, und ich erzaͤhle ihr von ihrer Schweſter Chari⸗ 
tas, daß ſie von ihren lieben Tanten nichts wiſſen will. 


Warum werden Sie roth, Charitas, da ich Ihnen 
die Frau von = = = nenne? Weis ich etwan von Ihnen 
zu viel, mehr als ich wiſſen ſollte? Ja, wenn Sie 
mich mit Ihrem Laͤugnen boͤſe machen, ſo ſage ich von 
Ihnen noch mehr, was ich ſchon lange weis, und als⸗ 
dann iſt Ihre ganze Karte verrathen. So ſchlau Ihre 
Brieftraͤgerinn if, fo ſchlau iſt auch mein Bedienter, und 
ich denke immer, meine kleine Correſpondentinn wohnt 
mir näher, als ich Anfangs gedacht habe. Verſtehen 
Sie mich? Nun laſſen Sie es nur gut ſeyn, ich will 
weiter nichts ſagen, und auch weiter nichts wiſſen. 


Unſer Briefwechſel verloͤre viel Angenehmes, wenn er 
E 2 das 
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das Geheimniß volle verloͤre. Aber ſeyn Sie nicht wieder 
ſo halsſtarrig. Denn wenn Sie Ihre Tanten laͤugnen 
koͤnnen, ſo glaube ich auch, daß Sie eine Couſine Bar⸗ 
bara haben, daß Sie die Verſtellung ſo hoch treiben, 
daß Ihr Jemand recht ſchlimm if, daß Sie = = wer 
weis, was ich alles noch glaube, wenn Sie Ihre Tanten 
weiter laͤugnen. Aber wenn ich das alles auch glaubte, 
ſo wuͤrde mich dieſes doch niemals hindern zu glauben, 
daß Charitas ein gutes Maͤgdchen, aufrichtig und ver⸗ 
ſchwiegen ſey; Luͤgen kann Charitas niemals, wenn ſie 
auch nicht allemal die Wahrheit geſteht. Das iſt ein 
großer Unterſchied, wenigſtens bey uns Juriſten, und 
wenn Sie mir das nicht glauben wollen, ſo fragen Sie 
nur Ihren Großpapa; haben Sie etwan auch keinen 
Großpapa? Kleine Verſtockte! Sehn Sie, wie viel 
ich von Ihrer Familie erzählen konnte, wenn ich Sie 
nicht ſchonte. Aber da Sie nun ſchlechterdings keine 
Tanten haben wollen, ſo darf ich Ihnen freylich auch 
keine Beſchreibung von Ihren Tanten machen, wie ich 
mir vorgeſetzt hatte. Das würde ſich ſchicken, was ſoll⸗ 
ten Sie dazu ſagen? Konnten Sie mir es wohl ein⸗ 
raͤumen, daß ich dieſelben aͤhnlich geſchildert haͤtte? 
Wie viel Freude verderben Sie mir! Schon einen gan⸗ 
zen Bogen hatte ich von Ihrer alteften Tante aufgeſetzt, 
ich haͤtte Ihnen recht viel ins Ohr ſagen wollen; recht 
treuherzig wollte ich mit Ihnen von den vielen Tugenden 
und den wenigen Fehlern Ihrer Tante reden. Aber nun 
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iſt das alles vergebens. Denn da Sie keine ſolche Tante 
haben, ſo koͤnnen Sie mich unmoͤglich verſtehen, und 
meine ganze Offenherzigkeit wäre ohne Nutzen. Sehen 
Sie, Charitas, um ſo vieles Vergnuͤgen bringen Sie 
mich durch Ihren Eigenſinn. Glauben Sie ja nicht, daß 
ich mir nur die Muͤhe erſparen wollte, mein Verſprechen 
auszufuͤhren; es war ſchon ausgefuͤhrt, und damit ich 
Sie davon uͤberzeuge, fo will ich Ihnen nur einen Aus⸗ 
zug von der weitläuftigen Beſchreibung geben, die ich fuͤr 
Sie aufgeſetzt hatte. Ich habe vieles weggelaſſen, das 
Sie gar nicht verſtehen konnen, weil Sie nun, leider! 
ſchlechterdings keine ſolche Tante haben wollen. Da iſt 
oA Auszug ſelbſt: x 
„e. 20. Eben fo oft habe ich angemerkt, daß Ihre 
„ verheyrathete Tante mitten in ihren Vergnuͤgungen 
„traurig wird. So lebhaft zuweilen die Art iſt, ihre 
„ Freude auszudruͤcken, fo merklich iſt hernach ihre Trau⸗ 
„tigkeit, und weit oͤſter iſt fie traurig, als verguuͤgt. Ich 
5 ſtelle mir um deswillen vor, und vielleicht nicht ohne 
„Grund, daß ſie in ihrem ledigen Stande ein großes 
„ Raͤthſel für ihre Freunde geweſen ſeyn mag. In Einer 
„Stunde dreyerley Geſichter! Gegen diejenigen, mit 
„denen fie vor einer Minute freundlich geſprochen , nun 
5 froſtig und zuruͤckhaltend. Einen Freund, den fie vor 
„ kurzem mit einer beleidigenden Unauſmerkſamkeit ſtehen 
ys ließ, ſucht ſie wieder auf, und laͤchelt ihn an, da er 
„es am wenigſten hoffet. Heute ſcheint fie ganz hungrig 
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„auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und Morgen liegen 
„ihr alle Bücher im Wege; Sie zankt, verſoͤhnt ſich, 
„ zankt wieder, und wird gut. Sie wuͤnſcht auszufah⸗ 
„ren, der Wagen wird angeſpannt, nun iſt es ihr zu 
windig, und ſie ſchmollt in ihrem Zimmer. Keine Spiel⸗ 
„ geſellſchaft! Lieber Gott! was iſt Dresden für ein tod⸗ 
„ter Ort! Aber da koͤmmt der Hofrath, und noch ein 
„junger Menſch, der feit einem Monate eitel genug if 
5 zu glauben, daß er jetzt regierender Liebhaber ſey. Ge⸗ 
5» ſchwind Karten her! — man ſpielt. Ihre Tante iſt 
„ lebhafter, als jemals, fie verbreitet tauſend Vergnuͤ⸗ 
„gen über die Geſellſchaft, ihr entzuͤckter Liebhaber 
„ ſchmelzt vor Liebe. Mit einemmal giebt fie die Karten 
„ihrer Schweſter, wirft ſich ans Fenſter, und haͤlt den 
„Kopf ꝛc. e. So war Ihre Tante ehedem, oder ich 
„müßte mich ſehr irren. Sie wird vielleicht damals 
„mehr aufgeraͤumt, als traurig geſchienen haben, aber 
„ ſchon ehedem iſt fie eben fo traurig geweſen, als itzt: 
„ Sie hielt es nur damals für noͤthiger, ſich mehr zu 
5 verſtellen, als itzt, weil fie fand, daß ein aufgeheiter⸗ 
„tes Geſicht allemal mehr Bewunderung an ſich zieht, 
„als eine kranke finſtere Miene. Aber immer aufgehei⸗ 
„tert durfte fie auch nicht bleiben, ihre Freunde wurden 
„es zu gewohnt worden ſeyn, und verlernt haben, den 
„Werth ihrer heitern Blicke zu ſchaͤtzen ꝛe. e. Sie be⸗ 
„lag auch eine gewiſſe Bosheit, die nur den Frauen⸗ 
v zimmern eigen iſt, und die mau, ich weis wahrhaftig 
5 nicht, 
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y nicht, wie man fie im Deutſchen nennt, genug, fie 
„ beſtehet darinnen, daß man felten ausſieht, wie man 
„ iſt; daß man diejenigen, die ſich ſchmeicheln, unſern 
„Charakter ausſtudirt zu haben, durch neue Seenen ver⸗ 
„ wirrt macht; daß man diejenigen, die ſich zu ſehr ein⸗ 
„ bilden, unfre Freunde zu ſeyn, beleidigt, und ſobald 
„ dieſe Beleidigung fie zu dem bitterſten Entſchluſſe ge⸗ 
„ bracht hat, fie wieder fo viel Freundſchaft verrathen 
„läßt, daß ſie ihrer Empfindlichkeit ſich ſchoͤmen, und kaum 
„noch glauben, daß ſie beleidigt geweſen ſind. In dieſer 
„feinen Bosheit mag ihre Tante eine ziemliche Meiſte⸗ 
„ kinn geweſen ſeyn ꝛc. ꝛce. Sie fand es fuͤr ihren Ehr⸗ 
„geiz ſehr bequem, die Geſellſchaft in einer beſtaͤndigen 
„Aufmerkſamkeit zu erhalten. Dadurch, daß fie immer ſich 
„unaͤhnlich war, brachte ſie es ſo weit, daß ihre itzigen 
„Freunde ſich Muͤhe gaben, ihre Neigung ſich zu erhal— 
„ten, und ihre abgeſetzten Freunde ſich noch mehr Muͤhe 
„gaben, wieder empor zu kommen. Da ſo wenig 
„Manunsperſonen verſchwiegen find, fo mochte fie wohl 
„merken, wie vortheilhaft dieſe Unverſchwiegenheit fuͤr 
„ihren Ehrgeiz ſeyn muͤſſe, wenn der eine, mit einer 
v aͤngſtlichen Sorgſamkeit, von feinem erlangten Gluͤcke, 
„ ihr Freund zu ſeyn; und der andere, mit einem un⸗ 
„ruhigen Verdruſſe, von dem Verluſte dieſer Freund⸗ 
„ ſchaft ſprach. Ich wuͤnſchte wohl nicht, meine liebe 
„Charitas, daß Sie einmal Ihre Tante in dieſem 
„ Stuͤcke nachahmen möchten, da dieſelbe fo viele auß 
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„dere vorzuͤgliche Eigenſchaften beſitzt, die Ihnen zum 
„Muſter dienen koͤnuen. Ein Frauenzimmer wagt dabey 
„immer viel, wenn ſie gleich eben ſo tugendhaft und 
„uUnſchuldig iſt, als Ihre Tante allemal geweſen. Unter 
„ ſo vielen Arten der Freunde find einige beſcheiden, und 
„reden auch alsdann nichts Boͤſes, wenn fie beleidiget 
„ ſind; aber fie ziehn ſich zuruͤcke, und vergeſſen die Ei⸗ 
„ genſinnige, und mich duͤnkt, der Verluſt eines beſchei⸗ 
„denen Freundes iſt für ein vernuͤnſtiges Frauenzimmer 
„ ein wirklicher Verluſt. Andere Freunde ſind boshaft, 
„und raͤchen ſich mit Bitterkeit an dem Eigenſinne, der 
„ihnen unerträglich geworden iſt. Noch andere ſind 
„weder beſcheiden noch boshaft, aber muthwillig, und 
„lachen in Geſellſchaft uͤber die Begegnungen, womit 
„man fie beleidiget hat; und eben dieſe find für das 
„Frauenzimmer die gefaͤhrlichſten, weil die ganze Stadt 
„gerne mitlacht. Auf ſolche Art ꝛc. e. Aber ich ver⸗ 
„liere mich gar von Ihrer Tante, und bin durch dieſe 
„Ausſchweifung auf den Charakter ſolcher Perſonen ge- 
„bracht, die nur die Fehler Ihrer Tante, und nichts 
„von dem Angenehmen und Liebenswuͤrdigen beſitzen, 
„das dieſelbe in den Augen der Stadt, ihrer Freunde 
„und ihres Mannes, ſo ſchaͤtzbar macht; wie geſagt, 
„ ſo gar ihres Mannes, den ein jeder auch bey dem 
„ flatterhaften Eigenſinne feiner Frau, für den vers 
„ gnuͤgteſten Shemann, und feine Frau, ungeachtet 
„ihrer kleinen muthwilligen Unachtſamkeiten, fuͤr die ge⸗ 
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„ einzige ꝛc. ar,“ 


Sehn Sie“, meine gute Charitas, ungefaͤhr noch 
einmal ſo viel, als ich hier geſagt habe, hatte ich von 
dem Charakter eines verheyratheten Frauenzimmers auf⸗ 
geſetzt, das ich fuͤr Ihre Tante hielte. Aber weil Sie 
nun durchaus keine ſolche Tante haben wollen, ſo darf 
ich Ihnen das uͤbrige nicht einmal erzaͤhlen, denn Sie 
wuͤrden mich doch nicht verſtehn. Und eben ſo wenig 
darf ich Ihnen kuͤnftig von der unverhenratheten Tante 
noch etwas ſagen. Um ſo viel Vergnuͤgen bringen Sie 
mich mit Ihrem eigenſinnigen Laͤugnen! Leben Sie recht 
wohl, und beſſern Sie Sich. 

g Rabener. 
P. S. 
Barbara muß gar geſtorben ſeyn. Seit Ih: 
rem letzten Briefe an dieſe kleine Ungeſtuͤme 
habe ich keine Nachricht von ihr. 


Mein Herr, 


Wenn ich mich wirklich ſo verſtellen koͤnnte, wie Sie 
es zu glauben vorgeben, fo würde ich den Verlust, der 
mir dadurch zuwaͤchſt, fuͤr eine wohlverdiente Strafe auſe⸗ 
hen muͤſſen. Sie wollen mir den Charakter von der ver⸗ 
meinten unverheyratheten Tante gar nicht ſchicken, und 
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den von der verheyratheten bekomme ich auch nicht voll⸗ 
kommen, weil ich nicht zugeſtehen will, daß ſie meine 
Tauten ſind. Was wuͤrden Sie aber künftig einmal 
von mir denken, wenn Sie es erfuͤhren, daß ich Sie 
hintergangen haͤtte. Nein, viel lieber will ich das 
Schoͤnſte entbehren, als nicht aufrichtig ſeyn, und 
wenn es auch mein Großvater und meine Großmutter, 
da doch beyde nicht mehr leben, hätten erlauben mwol- 
len. Es kann auch unmoglich Ihr rechter Ernſt ſeyn. 
Ich glaube, Sie verſuchen mich nur, ob ich mich 
werde verführen laſſen. Nicht wahr, ich habe es erra⸗ 
then? Mein Jemand weis, fuͤr wen Sie mich halten. 
Er ſagt, Sie thaͤten mir viel Ehre an. Er koͤnnte ſich 
aber nicht recht einbilden, daß Sie mich wirklich dafuͤr 
hielten, weil er ſonſt nicht glaubte, daß Sie meine 
Tante ſo abgeſchildert, und mir zugeſchickt haben wuͤr⸗ 
den. Nun Sie muͤſſen am beſten wiſſen, warum er 
daran zweifelt, aber wenn ich nur meiner Aufrichtigkeit 
wegen nicht um die Charaktere kommen ſollte. Kann 
man denn nicht an Fremden auch etwas lernen, muͤſſen 
es lauter Bekannte ſeyn? Wenn ich nun recht ſehr 
bitte? Ach ja, Sie ſchicken mir der unverheyratheten 
ihren Charakter auch, und nach und nach die uͤbrigen, 
die Sie mir verſprochen haben. Wenn ich es werde 
gelernt haben, da will ich Ihnen auch = s Aber du 
arme Charitas, das wird noch lange waͤhren, wenn 
gleich ⸗⸗⸗ lachen Sie nicht, endlich werde ich es 
ſchon 
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ſchon auch lernen. Nur fein viel Charaktere! Aber fe 
ein Frauenzimmer, wie Sie die Tante beſchreiben, das 
kann ja unmoglich vergnuͤgt ſeyn, was muß fie nicht den 
ganzen Tag zu thun haben, um ihre Rolle recht zu ſpie⸗ 
len? Da iſt kein Wunder, wenn ſie zuweilen im Ernſte 
Kopfſchmerzen bekommt. Nein, Charitas, da kann man 
den Verſtand zu etwas Beſſern anwenden. Sind aber 
die Mannsperſonen nicht etwa, die ſich ihre Freunde 
nennen, mit Schuld daran? Beſtaͤrken fie nicht etwa 
gar die Frauenzimmer in ihren kleinen Thorheiten, damit 
ſie ihnen dagegen groͤßere zu gute halten, oder auch, 
weil fie dadurch beluſtiget werden, und ſich um fo viel 
kluger zu ſeyn einbilden? Oder laͤßt es etwan vorneh⸗ 
mer, wenn man anders ausfieht, als man iſt? das mag 
es wohl ſeyn. Die Mannsperſonen! die moͤgen zum Theil 
geſaͤhrliche Leute ſeyn! Sie haben viel in dem Stuͤcke zu 
verantworten; Hernach werden ſie aber meiſtens dafuͤr 
auch bezahlt, wenn ſie heyrathen. Sie werden wohl 
glauben, daß mein Jemand ſo ſpricht, freylich, aber⸗⸗⸗ 
genug, ich will mich huͤten. Bleiben Sie nur mein 
Herr Lehrmeister, fo wird es ſchon gut gehen. Und wenn 
Sie auch errathen koͤnnten, wer ich bin, ſo errathen Sie 
es lieber nicht! Wollen Sie ſo guͤtig ſeyn? Nicht wahr? 
Wenn Sie auch wiſſen, wer ich bin, fo ſtellen Sie Sich 
doch wenigſtens, als wenn Sie es nicht wuͤßten. Denn 
ſonſt waͤre die ganze Freude aus, 
Charitas. 
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Wir wollen uns vergleichen, meine liebe Charitas. Ich 
will wegen Entdeckung Ihrer Perſon nicht weiter in Sie 
dringen. Aber ich will, mit Ihrer Erlaubniß, ungeach⸗ 
tet Ihrer Verſtellung, dennoch dasjenige weiter glauben, 
was ich nur gar zu gewiß weis. Warum wurden Sie 
denn vorgeſtern ſo roth, da ich Sie auf der Treppe von 
der Hand Ihrer Mama nahm, und an das Zimmer 
führte? Sehn Sie, kleine Heuchlerinn, daß ich Sie 
wohl ertappt habe! Aber vielleicht nehmen Sie Sich vor, 
auch das zu laͤugnen, was vorgeſtern geſchehen iſt? das 
waͤre zu arg. Lieber uͤbergehen Sie es gar mit Still⸗ 
ſchweigen. Es ſcheint, daß Sie den Charakter der ver⸗ 
heyratheten Tante, oder wer ſie iſt, tadelhafter gefunden 
haben, als er in der That iſt. Sie legen die ganze 
Schuld ihrer Fehler auf die Mannsperſonen, ihre Freun⸗ 
de. Dieſe Vertheidigung iſt einer Nichte, oder wer Sie 
find, allerdings anſtaͤndig. Und im Grunde haben Sie 
recht, daß ſehr oft die Mannsperſonen an den Fehlern 
der Frauenzimmer Urſache ſind. Sobald ein Maͤgdchen 
vierhundert Wochen alt iſt, ſobald ſchmeichelt man ihr 
als einem ſchoͤnen artigen Kinde; (denn nicht alle Maͤgd⸗ 
chen von vierhundert Wochen ſind ſo geſetzt, wie meine 
Charitas, und nicht alle Mannsperſonen reden mit ih⸗ 
nen in einem ſo altklugen Tone, wie ich mit meiner 
Charitas rede) dieſe Schmeicheleyen betreffen nur Klei⸗ 
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nigkeiten; aber das junge Herz empfindet ſie, und der 
Schmeichler gefallt ihr. Sie beſchaͤff iget ſich von den 
erſten Jahren an, in dieſen Kleinigkeiten, die ihr ſo viel 
Schmeicheleyen zuziehen, immer vollkommener zu wer⸗ 
den, und vergißt wichtige Tugenden, welche, wenn es 
hoch koͤmmt, nur von ihren Aeltern und Lehrmeiſtern ge⸗ 
billiget, und noch ſeltner bewundert werden. In dieſer 
ungluͤcklichen Gleichguͤltigkeit gegen die wahren und vor⸗ 
zuͤglichen Eigenſchaften eines Frauenzimmers naͤhert ſie 
ſich den gefaͤhrlichen Jahren, wo fie der Aufmerkſamkeit 
der Mannsperſonen täglich wichtiger wird. Ihre Eigen: 
liebe, ihr Verlangen bewundert zu werden, ſind mit 
groß gewachſen. Die Mannsperſonen merken dieſe 
Schwaͤche gar zu bald; Sie draͤngen ſich an die aufbluͤ⸗ 
hende Schoͤne: Sie ſchmeicheln ihr, und werden mit 
einer beyfaͤlligen Weigerung laͤchelnd angehoͤrt. Sie ſa⸗ 
gen ihr tauſend allerliebſte Taͤndeleyen von ihrer Bildung 
ihrem Anzuge, ihrem Gange, und zur Abwechſelung eben 
ſo unwichtige Taͤndeleyen von ihrem Witze vor. Alſo 
werden Bildung, Anzug und Gang und Witz, oder wel⸗ 
ches bey ihr einerley iſt, die geſchwinde Faͤhigkeit, andere 
muthwillig und bitter zu beurtheilen, dieſe werden fuͤr 
die einzigen Mittel, ihren ſchmeichelnden Freunden zu 
gefallen, angeſehen. Mit jedem Jahre wird ſie darin⸗ 
nen vollkommen, und mit jedem Jahre ſteigt der eigen⸗ 
nüsige Beyfall dieſer gefaͤhrlichen Mannsperſonen. Die 
Liebe zur Veränderung iſt allen Menſchen, und dem 

Frauen⸗ 


78 G. W. Rabeners 


Frauenzimmer vorzuͤglich, eigen. Die Liebe zur Veraͤn⸗ 
derung: Sie wird die Thoren uͤberdruͤbig, die alle Tage 
um fie her faſeln, fie macht ſich neue Bekanntſchaften, 
und waͤhlt ſich neue Thoren zu Freunden. Die erſtern 
werden alſo verdraͤngt, glauben beleidigt zu ſeyn, und 
reden in der ganzen Stadt Boͤſes von ihr. Die neuen 
Bekanntſchaften werden auch abgedankt, und doch keine 
beſſern gewählt. Denn wie ſoll fie glücklicher wählen, 
da ſie, ſeit dem erſten Jahre von den Schmeicheleyen 
flatterhafter Perſonen betaͤubt, niemals auf die ernſthaf⸗ 
ten Hoflichkeiten eines vernünftigen Umgangs hoͤren koͤn⸗ 
nen. Sie hat Witz, aber keinen ausgearbeiteten Ver⸗ 
ſtand; Sie iſt nicht laſterhaft, aber ohne Tugend. 
Alle bewundern ihre Schoͤnheit, und niemand hegt eine 
wahre Hochachtung fuͤr ſie; ihre Haͤnde ſind immer ar⸗ 
beitſam, ohne dasjenige zu thun, was man von der an⸗ 
ſtaͤndigen Wirthſchaft eines wohlgezogenen Frauenzimmers 
verlangen kann; Ein ieder, der mit ihr ſpricht, betet 
ſie an, nur, um mit ihr zu taͤndeln, weil ſie artig iſt; 
Der Verwegenſte unter ihnen ſeufzt tuͤckiſche Seufzer, 
laͤchzt nach ihrer Schande, ſchwoͤrt ihr im Stillen, nur 
im Stillen, ewige Treue, und wuͤrde ſie in dem Augen⸗ 
blicke fuͤr die veraͤchtlichſte Creatur halten, wo ſie aus 
ehrgeiziger Hoffnung, feine Schwuͤre anhoͤrte! Und an 
allen dieſen ſind, ich ſchaͤme mich, es zu bekennen, nur 
die Mannsperſonen ſind an allen dieſen Schuld. Dieſe 
taͤndelten mit dem artigen kleinen Kinde, dieſe flatterten 
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ſchmeichelnd um die aufbluͤhende Schoͤne, eben dieſe 
ſind ihr in den ſchluͤpfrigen Jahren gefaͤhrlich, in welchen 
der Grund zu ihrem kuͤnftigen Gluͤcke oder Ungluͤcke ge⸗ 
legt werden ſoll. Aber, meine gute Charitas, nicht alle 
Mannsperſonen denken ſo lieblos, und noch weniger 
wuͤrden ſo denken, wenn alle Frauenzimmer ſo geartet 
waͤren, wie etliche ſind, die ich hier in Dresden kenne, 
und wie meine unvergeßliche Freundinn war, die ich in 
Leipzig verloren habe. Sie iſt todt — bedauren Sie 
mich, Charitas. Soll ich Ihnen kuͤnftig beſchreiben, 
wie ſie, dieſe meine beſte Freundinn war? Fuͤr heute 


leben Sie wohl. 
Rabener. 


P. S. 
Hier iſt wieder ein Brief von der Barbara. 
Darf ich ihn leſen? Aber wenn er nicht 
anſtaͤndiger iſt, als der letzte, ſo mag ich 
ihn nicht einmal leſen. 


Mein Herr, 

Den Vergleich gehe ich recht gerne ein. Sie verlan⸗ 
gen, daß ich weiter nichts mehr von mir gedenken ſoll. 
Ich laſſe mir es gefallen, halten Sie mich fuͤr wen Sie 
wollen, wenn ich nur gewiß ſeyn kann, daß Sie mit 
mir zufrieden ſind, und mein Lehrmeiſter bleiben, und 
mir noch viele ſolche ſchoͤne Briefe ſchreiben wollen, ſo 
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bin ich vergnügt. Das iſt alles was ich wuͤnſche. Der 
letzte Brief hat meinem Jemand ausnehmend gefal⸗ 
len; er hat ihn mehr als einmal durchgeleſen; Er 
hat mir ihn vorgeleſen; Er ſagt, ich könnte mich 
glücklich ſchaͤtzen, von einem ſolchen vernünftigen Maune 
unterrichtet zu werden, der die Menſchen ſo gut ken⸗ 
nete, ſie zu beſſern ſuchte, weil er ſie liebte, den 
Thorheiten, aber nicht den Perſonen, feind waͤre, 
und — und was er mir alles noch mehr zu Ihrem 
Lobe ſagte. Wie ſehr erfreute ich mich daruͤber, denn 
mein Jemand iſt kein Schmeichler. Ich ſoll den 
Brief, wie alle Ihre Briefe, recht wohl aufheben, fie 
würden mit kuͤnftig von ſehr großem Nutzen ſeyn. Er 
wuͤßte gewiß, daß ich mich Ihnen nicht erkenntlicher er⸗ 
weiſen koͤnnte, als wenn ich Ihren guten Lehren folgen 
wuͤrde; das ſagt er, und das will ich auch thun. Aber 
die armen Maͤgdchen, die ſind in großer Gefahr, beſon⸗ 
ders die ſchoͤnen; Schmeicheleyen mögen freylich gefal- 
len; die guten Kinder! ſie dauern mich. Wenn ich es 
ihnen nur fagen konnte. Ich werde Ihren Brief etlichen 
zu leſen geben; und wenn ich nur einige erſt auf 
meine Seite habe, ſo iſt es ſchon gut. Dieſe ſollen 
wieder ihre gute Freundinnen warnen, und wenn hernach 
die gefaͤhrlichen Herren mit ihren Taͤndeleyen kommen, 
ſo wollen wir fie brav auslachen. Ich bin recht 
boͤſe auf ſie. Es iſt nur gut, daß ſie nicht alle fo 
ſind. Machen Sie mir doch die Freude, und beſchrei⸗ 
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ben mir die geliebte Freundinn, die Sie in Leipzig ver⸗ 
Ioren haben. Ich kann mir einbilden, daß fie recht viel 
gute Eigenſchaften gehabt haben muß, weil ſie von Ihnen 
geliebet worden iſt, um ſo viel mehr ſind Sie zu bekla⸗ 
gen. Aber wird Sie eine ſolche Beſchreibung nicht be⸗ 
truͤben? das moͤchte ich nicht gerne, ſo lieb mir auch 
ihr Charakter waͤre. Alles, was Sie ſchildern, iſt ſchoͤn, 
und alles, was Sie mir ſchicken, wird mir angenehm 
ſeyn. n 
Cha itas. 
P. ©. 

Hier iſt das mir zugeſchickte Briefchen, ich 
weis nicht, was ich drauf antworten fol. 


1 Ihnen, Ihnen, Ihnen, Ihnen, Ihnen, Ihnen, 
Ihnen danke ich demuͤthig ergebenſt, für Dero, Dero, 
Dero geehrte und wertheſte Zuſchrift, die Sie, Sie, Sie, 
Sie, Sie an mich zu ſenden geruhet haben. Da Cha⸗ 
ritas, da haft du Ihnen, Dero und Sie, fo viel du 
willſt. Schaͤme dich, wir kleinen Dinger ſollten ſo 
fremde mit einander thun, und ſind noch oben drein ſo 
nahe Freunde. Aber beym tauſend - = warum 
willſt du mich denn nicht fuͤr deine Couſine erkennen? 
Beſinne dich, wie war dir, da du ſchriebſt? Haſt du et⸗ 
wan auch traurige Stunden, wie große Jungfern? pfuy, 
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darzu ſind wir zu klein. Herr Nabenern haſt du auch 
verfuͤhrt; Es iſt ſchon gut. Er hat mich ausgehunzt, 
wie unſer alter Magiſter. Muß ich doch nicht mehr an 
ihn ſchreiben. Aber an dich ſchreibe ich zum Poſſen, zum 
Poſſen ſchreibe ich an dich, denn du bit doch meine Couſine, 
trotz, ruͤhre dich! He? bin ich nicht deine Couſine? 
Barbara. 


Mein Herr, 


Warum verklagen Sie die arme Barbara fo fehr bey 
mir? Sie, der Sie ein Kenner des weiblichen Geſchlechts 
ſind, wundern Sie Sich wohl uͤber dieſes kleine Maͤgd⸗ 
chen? Glauben Sie, ſie ſey noch ohne Empfindungen? 
Nein, gar nicht, deun fie hat ihr zehntes Jahr zuruͤckge⸗ 
legt, und da wiſſen Sie wohl, wie es um ſo ein Maͤgd⸗ 
chen ſteht; Sie iſt allerdings ein wenig eiferſuͤchtig auf 
die Charitas, und glaubt: Sie ſagen ihr mehr Schoͤ⸗ 
nes, und es kann auch moͤglich ſeyn, weil Sie mit ihr 
an einem Orte leben, und Barbara hingegen wohnt 
ſechs Meilen von Ihnen; dieſes if. auch die Urſache, 
warum die Correſpondenz manchmal unterbrochen wird. 
Mich, als Mutter, ermahnen Sie zugleich, auf meine 
Tochter wohl Acht zu haben, und dieſes thue ich 
auch, ſo viel als moglich; Allein es wird Ihnen auch 
bekannt ſeyn, daß mancher ehrlicher Vater es nicht 
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an guten Exempeln, Vermahnungen und treuen Lehren 
hat ermangeln laſſen, und hat doch wohl einen Satyr 
an ſeinem Sohne erzogen, und alles das Gute, was 
etwan der Sohn in ſeiner Jugend von ſich blicken ließ, 
iſt ſo ausgefallen, daß ſich Roß und Mann vor ſeiner 
Feder fuͤrchten. Dieſes an meiner Tochter zu erleben, 
wuͤnſche ich mir nicht, und fie hat auch nicht das Talent, 
daß ich ſolches vermuthen konnte. Darf ich mir noch 
zum Schluß ausbitten, daß Sie Sich ferner die Muͤhe 
geben, an mein Maͤgdchen (wenn es Ihre Verrichtungen 
erlauben) zu ſchreiben, fo werden Sie ſehr sbliairen die 


Mutter der Barbara. 
. 


Den 28. Jenner, 1758. 


Madame, 


Beym Anfange des verwichenen Decembers war Ihre 
boͤſe Barbara weit juͤnger als Charitas, die damals drey 
bis vierhundert Wochen alt ſeyn ſollte, und heute iſt eben 
dieſe Barbara ſchon ein eiferſuͤchtiges Frauenzimmer von 
zehen Jahren. Ihre Kinder wachſen ſehr geſchwinde, 
Madame. Wenn fie fo fortwaͤchſt, welches ich von Her⸗ 
zen wuͤnſche, ſo iſt ſie im kuͤuftgen Maͤrze Braut, im 
April Mutter, im November Großmutter, und im De⸗ 
vember ein altes verſchrumpeltes Weibchen / ohne Zaͤhne, 
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und mit grauen Haaren. Erklaͤren Sie mir doch das 
Ruͤthſel, Madame! Ueberhaupt nach Dero geſtrigem 
Briefe zu urtheilen, ſo ſchlimm er auch ſonſt if, 
wuͤnſchte ich mir lieber mit Ihnen zu correſpondiren, als 
mit Ihrem kleinen Dragoner. Ich wuͤrde mir es aus⸗ 
bitten, wenn ich nicht morgen auf etlich je Wochen vers 
reifen müßte. Leben Sie allemal wohl, und bleiben Sie 
auch unbekannt meine Freundinn. Ich bin 


Dero 


ganz ergebenſter Diener, 
Rabener. 


1 


Den 3. Febr. 1758. 


Allerdings, meine liebe Charitas, kann ich nicht ohne 
traurige Empfindung an meine verlorne Freundinn deu⸗ 
ken: Aber ſeit ſechs Jahren und druͤber habe ich ſo gar 
in dieſem traurigen Andenken mehr Beruhigung empfun⸗ 
den, als in vielen Arten des Vergnuͤgens. Um ſo we⸗ 
niger wird mich dieſes abhalten, Ihnen eine Beſchrei⸗ 
bung von ihr zu machen, zumal da Sie mir ſagen, daß 
Sie meine Briefe aufheben wollen, bis Sie groß wer⸗ 
den; daß Sie Freundinnen haben, denen Sie ſolche zei⸗ 
gen, und daß Ihe Jemand jo beyfaͤllig von meinen Cha⸗ 
rakteren urtheilet. 

Von 
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Von dem aͤußerlichen Anfehen meiner unvergeßlichen 
Freundinn werde ich Ihnen nicht viel ſagen koͤnnen. 
Sie war mehr blond, als braun, noch etwas laͤnger als 
ich, und ſehr wohl gebaut. Eine hohe Stirne, eine 
runde Hand, und ein vollkommen ſchoͤner Fuß machten, 
daß man die Fehler ihres etwas zu ſehr aufgeworfenen 
Mundes weniger bemerkte. Ihre blauen Augen waren 
zwey vortheilhaſte Verräther eines menſcheufreundlichen, 
redlichen und immer heitern Herzens. In ihrer Aus⸗ 
ſprache hatte fie etwas Unangenehmes und zu Maͤnnliches, 
welches man aber vergaß, ſo bald man hoͤrte, was ſie 
ſprach, und welches wenigſtens mir, fo lange ich fie kenne, 
niemals unangenehm geſchienen hat, weil ich ſie, ſo lange 
ich ſie kenne, geliebt habe. 

Sie war aus einem Hauſe, welches in Leipzig ſeit 
langen Jahren in gutem Anſehen gestanden, und immer 
rechtſchaffene Leute hervorgebracht hat; So war auch 
ihr Vater ein frommer, ein arbeitſamer, ein recht⸗ 
ſchaffener⸗⸗⸗⸗ mit einem Worte, ein Mann, wel 
cher werth war, eine ſo liebenswuͤrbige Tochter zu 
haben. Er ſtarb fuͤr uns zu fruͤh, und ließ ſeiner Toch⸗ 
ter einiges Vermoͤgen. Einen Theil davon wendete ſie 
an, ſich in dem, was ſie zu lernen angefangen halte, im⸗ 
mermehr zu verbeſſern. Im Zeichnen hatte ſie eine nicht 
gemeine Fertigkeit erlangt; Sie verſtand einige Sprachen 
und, welches noch ſeltner it ihre Mutterſprache vollkom⸗ 
men; Sie las gern und viel, und alles mit einem reifen 
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Geſchmacke, und einer gefunden Beurtheilungskraſt; 
Die alte und neue Geſchichte war ihre angenehmſte Be⸗ 
ſchafftigung, weil fie dadurch mehr das Herz, als den 
Witz zu beffern glaubte; Sie beſaß die ſchwere Kunſt, im 
Brieſſchreiben eine Meiſterinn zu ſeyn, und die noch 
ſchwerere Kunſt von allen dieſen Geſchicklichkeiten ſich in 
Geſellſchaften nichts merken zu laſſen. Sie glaubte nicht, 
daß es die wichtigſte Pflicht eines Frauenzimmers fen, zu 
Zeichnen, Sprachen zu verſtehen, beleſen zu ſeyn, Witz 
und Geſchmack zu haben: Diejenigen Arbeiten hielt ſie 
für wichtiger, welche Ordnung und Gewohnheit von dem 
Fleiße eines wohlgezogenen Frauenzimmers foderten. In 
ſolchen war ſie vollkommen, und ſie ſah es gerne, wenn 
man ihr darinne mit einer anſtaͤndigen Schmeicheley den 
Vorzug vor andern Frauenzimmern zugeſtand. Ihr Ans 
zug war von dem Augenblicke, da ſie das Bette verließ, 
ſo ſorgfaͤltig und ſo reinlich, als er den ganzen Tag uͤber 
ſeyn ſollte. Sie wuͤrde ſich die geringſte Unachtſamkeit 
in Waͤſche und Kleidung nicht vergeben haben, weil ſie 
glaubte, daß ſie dieſe Aufmerkſamkeit ihren Freunden 
ſchuldig wäre, die Gelegenheit ſuchen möchten, fie den 
Tag über zu ſprechen. Bey der fortdauernden Krank 
heit ihrer Mutter regierte ſie ganz allein die ziemlich 
weitlaͤuftige Wirthſchaft ihres Stiefvaters. Ohne jemals 
eine unruhige Beſchaͤfftigung merken zu laſſen, erhielt ſie 
die Bedienten, die Küche, die Vorraͤthe, mit einem Worte, 
alles, was zu einer Wirthſchaft gehoͤrt, in einer bewun⸗ 
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dernswuͤrdigen Ordnung, denn fie glaubte, daß ein 
Frauenzimmer, wenn es auch noch ſo geſchickt, beleſen, 
witzig, und artig waͤre, dennoch ohne dieſe Haushaltungs⸗ 
kunſt ſehr unvollkommen, und fuͤr ihren Mann, es ge⸗ 
ſchaͤhe nun zeitig oder ſpaͤt, ein unvermeidliches Unglück 
ſeyn muͤſſe. Ich erinnere mich noch eigentlich einer ge⸗ 
wiſſen Gelegenheit, wo fie mit einem ziemlichen Eifer 
behauptete, daß ein Frauenzimmer, welches nicht eine 
ſorgfaͤltige Beobachtung der häuslichen Wirthſchaſt für 
eine ihrer wichtigſten Pflichten anſahe, eben fo tadelhaft 
ſey, als eine Mannsperſen, die ihr Amt nicht verſtehe, 
oder verabſaͤume, und ſich nur auf die eigennuͤtzige Vor⸗ 
ſorge ſeiner Untergebenen und Bedienten verlaſſen wolle. 
Ich habe ſie einmal roth und faſt im Ernſte boͤſe ge⸗ 
macht, da ich die Meinung vieler Frauenzimmer in Leipzig 
vertheidigte, daß eine Frau nur darum Frau ſey, daß ſie 
mit ihrem Manne ſpeiſen und zu Bette gehen konne. 
Ich weis, Sie vergeben mir es, meine liebe Charitas, 
daß ich bey dieſem Punkte mich laͤnger, als bey den uͤbri⸗ 
gen, aufgehalten. Ich habe das Vergnuͤgen gehabt, aus 
einem Ihrer Briefe zu bemerken, daß Sie ſelbſt eine 
gluͤckliche Anlage zu einer guten Wirthinn haben. O! 
Charitas, aͤndern Sie dieſe ruͤhmliche Geſinnung nie⸗ 
mals! Sie werden ein vollkommenes Frauenzimmer ſeyn, 
wenn Sie eine gute Wirthinn werden. Und wenn Sie 
auch Ihrem Manne gar kein Vermoͤgen zubraͤchten; und 
wenn Sie in keinem Buche, als in der Bibel geleſen haͤt⸗ 
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ten; und wenn Sie keinen Menſchen aus der alten Ges 
ſchichte keunten, als den Pontius Pilatus; und wenn 
Sie keinen Geſchmack von irgend einer Sache befisen, 
die in das Feld der ſchoͤnen Wiffenfhaften gehört; und 
wenn Sie keinen ſo huͤbſchen Brief ſchrieben, als Sie 
ſchon itzt ſchreiben, und immer beſſer werden ſchreiben 
lernen: So werden Sie dennoch, auch ohne alle dieſe 
angenehmen Vorzuͤge, ein vollkommenes Frauenzimmer 
ſeyn. Aber ſind Sie keine Wirthinn, ſo muß Ihr Mann 
zu Grunde gehen, es kann uicht fehlen. Je mehr er ver⸗ 
dient, deſto ſtarkern Aufwand werden Sie machen; je 
weitlaͤuſtiger ſeine Haushaltung iſt, deſto mehr werden 
Sie dabey zu Grunde gehen laſſen. Sie ſollen keine 
Arbeit der Dienſtbothen thun, das wird kein vernuͤnftiger 
Mann verlangen; Aber Sie ſollen nach dem Maaße, als 
Ihr Mann in reichlichen Umſtaͤnden iſt oder nicht, durch 
eine anſtaͤndige Eintheilung und Beſorgung desjenigen, 
was Ihr Mann zur Wirthſchaft ohne Unbequemlichkeit 
hergeben kann, ſein Gluck befördern helfen’ die Hoch⸗ 
achtung und den Gehorſam der Bedienten Sich erwerben, 
und Sich, und Ihren Mann, und⸗⸗ 2 ja, Charitas, 
ich ſage alles heraus, = = und Ihre Kinder vom Man⸗ 
gel und Schande retten. Sehn Sie, gute Charitas, wie 
lieb ich Sie haben muß, daß ich ſo lange mit Ihnen rede, 
ohne an meine unvergeßliche Freundinn zu gedenken. 
Dieſe hätten Sie kennen ſollen: Wie viel Gutes hätte 
fie Ihnen ſagen konnen das ich Ihnen nicht ſagen kann! 

! Neh⸗ 
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Nehmen Sie die Vermahnung, die ich Ihnen hier gebe, 
als eine Vermahnung von meiner verſtorbenen Freun— 
dinn au. Heben Sie, wenn ich bitten darf, dieſen 
Brief auf, bis Sie einmal heyrathen. Zeigen Sie ihn 
Ihrem Fünftigen Manne. Wenn er vernünftig iſt, (und 
meine Charitas wird Sich gewiß keinen, als einen 
vernuͤnſtigen Mann waͤhlen,) wenn er vernünftig iſt, 
ſo wird er mir fuͤr dieſen Brief, als ein Hochzeitge⸗ 
ſchenke, auch alsdann noch danken, wenn ich viel⸗ 
leicht ſchon lange vermodert bin: Wollen Sie das thun, 
Charitas? 5 | 
So lang auch dieſer Brief ſchon iſt, fo kaun ich 
doch unmoͤglich ſchließen, ohne Ihnen noch ein paar 
Worte von meiner ewig ſchaͤtzbaren Freundinn zu! ſa⸗ 
gen: Sie beſaß die Gluͤckſeligkeit, immer aufgeraͤumt, 
und munter und ſcherzhaft zu ſeyn. Sie liebte kleine 
Spoͤttereyen, aber ihr Spott ſchmeichelte, anſtatt zu 
N beleidigen „weil man ihr redlich Herz kannte, und fie 
nur uͤber ſolche Sachen ſpottete, uͤber welche die Ge⸗ 
ſelſchaft ſich gerne Vorwuͤrfe machen ließ. Ihre 
Scherze belebten eine ganze Geſellſchaft, und doch 
wußte ſie die ganze Geſellſchaft, und oft die ungezo⸗ 
senſten Mannsperſonen in einer gewiſſen Entfernung 
und beſcheidenen Ehrfurcht zu erhalten. Ihre Auffuͤh⸗ 
rung gegen einen widerſinnigen, heftigen und eigen⸗ 
nuͤtzigen Stiefvater, erwarb ihr die Liebe des ganzen 
Hauſes. Es hat mich oft mehr Ueberwindung gekoſtet, 
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fie nicht an dieſem nichtw⸗ = == # = (aber er war 
der Stiefvater meiner Geliebten, und hat bey ihrem 
Tode geweinet) wie geſagt, mehr Ueberwindung hat es 
mich gekoſtet, ſie nicht zu raͤchen, als es ihr Ueberwin⸗ 
dung koſtete, das Unrecht, das man ihr oft erzeigete, 
geduldig zu verſchmerzen. Es war dieſes eine gluͤckliche 
Folge nicht bloß von ihrer natuͤrlichen Gemuͤthsart; es 
war die Folge einer wahren Froͤmmigkeit: denn meine 
goͤttlihe? * * ‚war fromm, nicht darum nur, weil die 
Religion, in welcher fie. erzogen war, es alſs haben 
wollte, ſondern weil ſie den innern und unſchaͤtzbaren 
Werth einer aufrichtigen Froͤmmigkeit mit Ueberzeu⸗ 
gung kannte. — O Gott! wie viel habe ich mit ihr 
verloren — ja, Charitas, dieſe meine Freundinn iſt 
todt, fuͤr mich ganz verloren! noch itzt iſt mir der Augen⸗ 
blick ſchrecklich, da ich ſie zum letztenmale geſehen habe. 
Sie ſtarb, da ich meinem Gluͤcke am naͤheſten zu ſeyn 
glaubte. Eine verwuͤſtende Krankheit entriß ſie mir. 
O! wie viel ſagte ſie mir noch in dem letzten Augen⸗ 
blicke! Wie viel Großes ſagte mir noch dieſe Freundinn 
zu meiner Beruhigung! Noch ihre Augen redeten zu 
mir, da ſie ſchon nicht mehr ſtammeln konnte. Als 
eine Chriſtinn, als meine beſte Freundinn farb ſie -— 
nicht ein Wort mehr, Charitas! 
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V. S. 
Nichts, gar nichts koͤnnen Sie auf den Brief 
der Barbara antworten. Vielleicht ſchlaͤſt auf 
ſolche Art die ganze leere Correſpondenz ein. 
Es iſt gar nicht die Schreibart eines kleinen 
Maͤgdchens; ich halte fie für das Gewaͤſche Er 
einer erwachſenen Perſon, die im Namen eines 
Kindes Ungezogenheiten ſagt, welche ſie, in 
ihrem Namen zu ſagen, ſich ſchaͤmt. Gute 
Nacht! Es hat ſchon zwölf Uhr geſchlagen. 
Da Sie vielleicht ſchon halb ausgefchlafen has 
ben, wache ich noch, um Ihnen iu fagen, daß 
ich Ihr Diener bin. 
RNabener. 


€ 


Js bedanke mich, mein lieber Herr Lehrmeiſter, recht 
ſehr bedanke ich mich, für die ſchoͤne Beſchreibuns Ihrer 
verſtorbenen vortrefflichen Freundinn. Mein Jemand 
ſagt: daß fo viele herrliche Eigenſchaften nur ſelten bey: 
ſammen angetroffen wuͤrden, daß dieſer Charakter allen 
Frauenzimmern zum Muſter dienen koͤnne. Ich fo den 
Brief ſorgfaͤltig aufheben, abſchreiben ſoll ich ihn, und 
mir die guten Lehren, ſo Sie mir darinne geben, wohl 
zu Nutze machen, fo würde ich, obgleich nicht alle dee 
vorzuͤgliche Eigenſchaften, dennoch die nötkigten und 
uuͤtzlichten erlangen. Was werde ich Ihnen maten 
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danken haben? und was werden Ihnen nicht andere zu 
danken haben? Denn ich ſoll dieſen Brief, weil Sie es 
erlauben, auch andern zu leſen geben. Bekomme ich 
denn noch mehrere Charaktere von Ihnen? Ich hoffe es, 
weil Sie es verſprochen haben; jedoch mit Ihrer m 


aquemlichkeit: bt Sie mich lieb. 
Charitas. 


Arn 14. Jebr. 1758. 


Werden Sie mir es denn vergeben, meine gute Cha⸗ 
ritas, daß ich Ihren Brief fo lange unbeantwortet ge- 
laſſen habe? Ich bin ſeit Donnerstags etwas unpaß 
geweſen, und ob ich mich wohl die meiſte Zeit inne hal⸗ 
ten muͤſſen, und alſo wohl Zeit gehabt haͤtte zu ſchrei⸗ 
ben, ſo iſt doch mein Gemuͤth bey den traurigen Um⸗ 
ſtaͤnden unſerer Stadt (von denen Sie wegen Ihrer 
Jahre gluͤcklicherweiſe am wenigſten empfinden) fo um⸗ 
nebelt und zerſtreuet, daß ich auch itzt noch nicht viel 
antworten, am wenigſten einen von den verlangten Cha⸗ 
rakteren ſenden kann. Haben Sie denn meinen Brief 
wirklich einigen von Ihren Freundinnen leſen laſſen? 
was ſagten denn dieſe darzu? Melden Sie mir doch 
das in Ihrem naͤchſten Briefe. 
Nabener. 


Mein 
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Es iſt mir leid, daß Sie Sich nicht wohl befunden, und 
daß dieſes und andere unangenehme Dinge mehr, Ur⸗ 
ſache find, warum Sie mir nicht eher geantwortet haben. 
Entſchaldigen Sie Sich aber deswegen nicht. Ich habe 
mir ja ausgebeten, das Sie nur mit Ihrer Beguemlich⸗ 
keit ſchreiben ſollen. Haben Sie mich nur lieb, ich will 
gerne warten, und ich habe auch ſchon ſo viel Gutes von 
Ihnen zu leſen, daß ich mich lange damit behelfen kann. 
Was diejenigen zu Ihrem Briefe ſagen, denen ich ihn 
habe wollen zu leſen geben, davon kann ich noch nichts 
melden. Viele haben ihn noch nicht geleſen. Und, was 
wollen Sie ſagen, eine iſt, indem ſie geleſen, roth gewor⸗ 
den, woruͤber aber? das weis ich nicht. Ich war nicht 
dabey, ich habe es nur gehoͤrt. Erfahre ich etwas, ſo 
werde ich es Ihnen gewiß ſchreiben. 
Charitas. 


Dresden, am 28. Febr. 1758. 


Wie iſt das moͤglich, daß eine Freundinn von Ihnen 
bey Leſung meines Briefs kann roth geworden ſeyn? Ich 
bin daruͤber ſehr betreten. Sollte wohl etwas darinne 
geſtanden haben, das beleidigen koͤnnen? Sollte ich in 
einigen Ausdrücken nicht vorſichtig genug geweſen ſeyn? 

Kaum 
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Kaum kaun ich das glauben; wenigſieus wuͤnſche ich, 
daß es nicht ſeyn moͤge. Aber ich muß noch einige Zeit 
in dieſer Ungewißheit bleiben, da ich, ich will es Ihnen 
nur geſtehen, die ganze Sammlung unſerer Briefe einem 
Frauenzimmer geliehen habe, die ich ſehr hochſchaͤtze und 
welche ich uͤber dieſen Umſtand beſonders befragen werde, 
ſobald ich Gelegenheit habe, mit ihr davon zu reden. 
Haͤtten Sie wohl Luſt, meine liebe Charitas, auch mit 
dieſem Frauenzimmer einen Briefwechſel anzufangen? 
Sie it in der Kunst, Briefe zu ſchreiben, eine Meiſterinn; 
fie denkt gut und richtig; fie kennt alle pflichten eines 
Srauenzimmtets, und wird um eben deswillen weit beſſer 
im Stande ſeyn, Ihnen die nuͤtzlichſten Lehren zu ſagen, 
die in ihrem Munde viel ſtaͤrkern Nachdruck haben wer⸗ 
den, als wenn ich Ihnen ſolche vorpredigte. Melden Sie 
mir doch Ihre Gedanken daruͤber. Den Namen dieſes 
mir ſchaͤtzbaren Frauenzimmers kann ich Ihnen nicht nen: 
nen; aber fie iſt meine Freundinn, und wird mir eine 
Bitte nicht abſchlagen, die zum Beſten meiner guten 
Charitas gereicht. Ich will mir dieſelbe in dieſer Corre⸗ 
ſpondenz adjungiren laſſen. Das einzige befuͤrchte ich, 
Sie werden von mir keine Briefe mehr leſen wollen, 
wenn Sie einmal von dieſer meiner Freundinn einen 
Brief geleſen haben. Antworten Sie mir auf dieſen 
Umſtand bald. Wie waͤre es, wenn Sie gleich ein paar 
Zeilen an meine Freundinn ſchrieben, und um den 
Brieſwechſel mit derſelben anſuchten. Sie koͤnnen den 
Brief 
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Brief uͤberſchreiben: Pour Mademoiſelle D. E und wenn 
Sie ihn nicht ſiegeln, iſt es mir defio lieber. Leben 


Sie wohl. 
- 5 Nabenen. 


Das haͤtte ich nicht gedacht, mein lieber Herr Lehr⸗ 
meiſter. Worinne habe ich es denn verſehen? Es ſcheint, 
als wenn Sie mich auf eine gute Art los zu werden 
ſuchten. Sie wollen Sich eine Freundinn adjungiren 
laſſen, an dieſe fol ich ſchreiben, und mir ihren Briefe 
wechſel ausbitten? Sie loben ſie? Sie glauben, daß 
fie mich beſſer, als Sie ſelbſt, unterrichten würde? Ich 
weis es nicht. Allemal wuͤrde mir lieber ſeyn, wenn 
Sie mein Lehrmeiſter blieben. Sie haben mir es auch 
verſprochen. Indeſſen will ich gehorſam ſeyn. Hier ik 
ein Brief an die Mademoiſelle D. E. Ich hoffe, Sie 
werden = ze» ad) ja! Sie werden es ſchon fo einzu⸗ 
richten wiſſen, daß ich noch ferner Ihre Schuͤlerinn 


bleibe. Wollen Sie? 
Chgeitas. 


Pour Wadembifelle Y. . 
Mademoiſelle, 


Was werden Sie denken? Ein klanes Maͤgdchen 
nimmt ſich die Freyheit, an Sie zu ſchreiben. Und 
das 
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das iſt noch nicht alles. Sie will ſich auch etwas aus⸗ 
bitten. Werden Sie es nicht Übel nehmen? Könnten 
Sie Sich entihlüßen? ⸗⸗⸗ Nein — wollten Sie 
wohl fo guͤtig ſeyn, und ⸗⸗ „ Laſſen Sie Sich es 
lieber von Herr Rabenern ſagen, warum ich Sie bitten 
will. Er weis es, und wird es viel beſſer machen, als 
ich! Aber gleich! Sie muͤſſen nicht weiter leſen, is 
er es Ihnen geſagt hat. Er hat mir recht viel Sutes 
von Ihnen geſchrieben. Er lobt aber auch mich manch⸗ 
mal. Nun Sie haben ja unſere Briefe geleſen, nicht 
wahr? Schreibt er nicht uͤberausſchoͤn? was er will, 
ſchreibt er; Und Sie ſollen noch ſchoͤner ſchreiben? 
Was fuͤr ſchoͤne Briefe werde ich bekommen! Ich ſoll 
nicht wiſſen, wer Sie ſind. Gut, Sie verlangen doch 
auch nicht zu wiſſen, wer ich bin? Aber lieb wollen 
Sie doch haben f 


Ihre 


Heine 
Charitas. 


Den 4. Merz, 1758. 


> n 5 
Ich babe Ihren ſchoͤnen und für mich gar zu ſchmeichel⸗ 
haften Brief meiner guten Freundinn, der Mademoi⸗ 
ſelle. D. E. in ihre eigene Haͤnde gegeben, und ich hatte 
die 
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die gewiſſe Hoffnung, ich würde Ihnen heute eine Ant— 
wort ſchicken konnen: Aber eine unerwartete Hinderung 
hat mich um dieſe Hoffnung gebracht. Sie konnen glau⸗ 
ben, daß dieſe Hinderung ſehr wichtig ſeyn muͤſſe; denn 
meine Freundinn hat uͤber Ihren Brief ſo viel Beyfall 
gezeigt, daß es ihr gewiß angenehm ſeyn muß, ſich mit 
Ihnen in einen Briefwechſel einzulaſſen. Einen Brief 
zu ſchreiben, und den recht artig zu ſchreiben, koſtet ihr 
auch gar keine Muͤhe, und von mir iſt ſie, wie ich ſeit 
einiger Zeit gewis hoffe, eine viel zu gute Freundinn, 
als daß fie aus Bequemlichkeit oder Eigenfinn mir eine 
ſo angelegene Bitte abſchlagen ſollte, die auf mein Ver⸗ 
gnügen, und auf das Beſte meiner Charitas abzielt. 
Alſo koͤnnen Sie glauben, daß dieſe Hinderung ſehr 
wichtig iſt. Desto gewiſſer verſpreche ich Ihnen auf 
Fünftige Woche einen Brief von ihr: gedulden Sie Sich 
fo lange! Deßwegen bleibe ich immer noch Ihr Lehr⸗ 
meiſter, ob ich ſchon weis, daß Sie meine Lehren ganz 
entbehren konnen, wenn Sie mit meiner Freundinn ei⸗ 
nen ordentlichen B iefwechſel führen werden. Ich 
wuͤnſche dieſes um fo viel mehr, da mich einige lumſtaͤnde 
nöthigen werden, kuͤnftige Feyertage auf einige Wochen 
zu verreiſen. Ich werde alsdann meine Reiſe mit ruhi⸗ 
gem Herzen antreten, wenn ich Sie in fo guten Haͤn⸗ 
den weis. Vergeſſen werden Sie mich doch nicht 
dariiber, meine liebe Charitas? das ſollte mir nahe 
gehen. Denn wenn meine Freundinn auch noch fo 

G ſchoͤn, 
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ſchoͤn, noch fo lehrreich, noch fo vernuͤnftig ſchreibt, fo 
bin ich doch von Ihnen ein aͤlterer Lehrmeiſter, und ein 
aufrichtiger Freund. Wollen Sie mir verſprechen, mich 


auch abweſend nicht zu vergeſſen? 5 
Rabener. 


P. S. j 
Antworten Sie mit, wenn ich bitten 
darf, bald! Wir haben nur drey Wochen 
noch bis auf Oſtern. 


— 


— 


Also ſoll ich Abſchied nehmen, mein lieber Herr Lehr⸗ 
meiſter, von Ihnen und Ihren ſchoͤnen Briefen ſoll ich 
Abſchied nehmen? Das geht mir ſehr nahe. Billig iſt 
es, daß ich Ihnen nicht laͤnger beſchwerlich falle. Sie 
haben mit mir kleinem Maͤgdchen, lange Geduld gehabt; 
Ich danke recht ſehr dafür. Ich bedanke mich für alle 
gute Lehren, die Sie mir gegeben haben, und werde, 
wenn ich ſie noch beſſer einſehen und verſtehen lerne, 
immer mehr danken. | 

Sie wollen mein Herr Lehrmeiſter bleiben; das iſt mir 
lieb. Ihre gute Freundinn — und die vorgegebene 
Reiſe = arme Charitas! Geduld! — leben Sie wohl, 
recht wohl leben Sie, mein lieber Herr Lehrmeiſter! 
Behalten Sie mich lieb und denken Sie zuweilen an 


Ihre 


Seine Schülerinn, 
Charitas. 


Am 
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Am 9. Merz, 173809 


Ich erwarte heute eine Antwort von Ihnen, und um 
Zeit zu gewinnen, fange ich meinen Brief immer an, ich 
möchte vielleicht Nachmittags gehindert werden. Viel⸗ 
leicht bekomme ich noch vor Tiſche einen Brief von 
meiner Freundinn D. E. inzwiſchen ſende ich hier einen, 
den ich geſtern Abends noch ſpaͤt erhielt, und der, wie ich 
aus dem Siegel urtheile, wieder von der Barbara iſt. 
Wenn wird doch das Maͤgdchen aufhören zu plaudern! 
darf ich ihn bey Gelegenheit leſen? Heute iſt ſchon der 
zıfe und ich habe noch nicht eine Zeile von Ihnen; wie 
geht das zu? Krank werden Sie doch nicht ſeyn? Ich bin 
fehr beſorgt, antworten Sie mir bald, adieu. 


Rabener. 


Am 8. Merz, 1758 


Meine liebe Gretel, 


Nun iſt es einmal Zeit, daß wir ohne Maske mit ein⸗ 
ander reden. Tauſendmal danke ich Ihnen fuͤr den an⸗ 
genehmen Briefwechſel, den Sie mit mir ſeit einigen 
Monaten unterhalten haben. Wie viel artiges haben 
Sie mir binnen der Zeit geſchrieben, und wie offenherzig 
haben Sie mich einigemal gemacht, Ihnen vieles zu ſa— 
gen, das in kuͤnftigen Zeiten Ihnen verſtaͤndlicher und 

G 2 nuͤtz⸗ 


100 G. W. Rabeners 


nüglicher ſeyn wird, als es Ihnen vielleicht iko ſeyn 
mag. Es war fuͤr mich ſehr vortheilhaſt, daß Sie glaub⸗ 
ten, ich kennte Sie nicht, denn nun konnte ich viel un⸗ 
gezwungener ſchreiben, und viele Stellen in unſere Briefe 
bringen, ohne welche die Correſpondenz vielleicht eini⸗ 
gemal wuͤrde matt geworden ſeyn. In der That habe 
ich Sie in den erſten vierzehn Tagen nicht gekannt, aber 
laͤnger blieben Sie mir nicht verſteckt. Clauben Sie 
das nicht? Herr S. B... ſoll mein Zeuge ſeyn, dem 
ich es ſchon vor acht Wochen anvertraut habe. Muͤnd⸗ 
lich kann ich Ihnen auch noch mehrere Umſtaͤnde an⸗ 
geben. Nur Einen will ich itzt beruͤhren. Die zwote 
Barbara bin ich ſelbſt geweſen; wo haͤtte ſonſt ein frem⸗ 
des Maͤgdchen wiſſen koͤnnen, daß der Hampelmann, um 
den wir uns vor Weihnachten zankten, oben in Ihrer 
Stube liege, und L. ... ihn am beſten finden wuͤrde? 
Dieſe zwey Worte waren freylich ſehr muͤhſam ausge⸗ 
kratzt, als Sie mir den Brief zuſchickten, aber für mich 
konnten fie kein Geheimniß ſeyn, da ich ihn ſelbſt ges 
ſchrieben hatte. \ 

Alſo muͤſſen wir von einander Abſchied nehmen? Ich 
thue es mit ſchwerem Herzen. Fahren Sie fort, ſo 
fein zu ſchreiben, als Sie es ſchon itzt können, fo wer⸗ 
den Sie es mit der Zeit Ihren zwo aͤlteſten Schweſtern 
gleich thun, und wenn Sie fortfahren, auch ſo fleißig, 
wie bisher, zu ſchreiben, ſo werden Sie es im Fleiße 
Ihren zwo aͤlteſten Schweſtern weit zuvorthun. Ge, 
, N woͤh⸗ 
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wöhnen Sie Sich fo gut, fo vernünftig, und fo tu⸗ 
gendhat zu denken, als man Sie hat in Ihren Brie⸗ 
fen denken laſſen; jo werden Sie bis in Ihr Alter 
gluͤcklich, und das Vergnügen Ihrer ganzen Familie 
ſeyn. Wollen Sie denn auch meine Freundinn bleiben? 
Gewiß hoffe ich das, gewiß wird mich die Gretel eben 
ſo lieb haben, als mich Charitas hatte. | 

Und Ihnen, mein lieber guter, ehrlicher Herr 
Jemand, gehort freylich dieſer Dank ganz allein. Sie 
haben mir durch dieſe gluͤckliche Erfindung viele ange⸗ 
nehme Stunden gemacht. Vergeben Sie mits aber 
auch, daß ich Sie mannigmal in große Verwirrung ſetzte, 
wenn Sie mir weder eine Unwahrheit ſagen, noch auch 
die Wahrheit geſtehen wollten? Noch itzt dauern Sie 
mich, wenn ich Sie mir verſtelle, wie Sie vor etlichen 
Wochen auf meinem Sofa ſaßen und wider die Erde 
ſahen, da ich als von ungefähr, die Gretel unter mei 
ner vermuthlichen Correſpondentinn nennte. 

Aber Lorchen! mein verraͤtheriſches Lorchen, was 
fange ich mit Ihnen an? Wie grauſam ſind Sie mit 
mir umgegangen! wie dreiſte! Sie, die Sie ſonſt den 
Augenblick roth wurden, wie dreiſte haben Sie Ihre 
Rolle geſpielt! Tauſend Wendungen habe ich machen 
muͤſſen, mich gegen Sie nicht zu verrathen. Ich, der 
ich ſonſt, wie Fritzchen ſagt, das Herz in meinen Augen 
habe, mußte mich durch ganz ungewohnte Mienen ver⸗ 
ſtellen, um Ihnen mein Herz nicht ſehen zu laſſen, und { 
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wie oſt habe ich in dieſem meinen Herzen uͤber Sie, 
kleine Heuchlerinn, triumphirt, wenn ich, mit einer 
ernſthaften und gelaſſenen Miene, mir von Ihnen eine 
Sache erzählen ließ, die ich ſchon beſſer wußte, und 
wenn ich durch erdichtete Umſtaͤnde neue Gelegenheit 
gab, über meine Leichtglaͤubigkeit zu frolocken? Faſt 
muß ich nun glauben, (eine Sache die kein Menſch 
glauben wird,) daß ich beynahe, aber nur beynahe, ſo 
ſchlimm und boshaft bin, als Lorchen iſt. Doch habe 
ich Sie manchmal ertappt. Erinnern Sie Sich noch 
des Abends, wo wir beyde an der Commode ſaßen, die 
Gretel neben uns ſtund, und Sie nach dem Fortgange 
der Correſpondenz mit der Charitas fragten, wie roth, 
wie beſtuͤrzt wurden Sie, wegen Ihrer Uebereilung! 
Wie geſchwind forangen Sie auf, aͤnderten die ganze 
Unterredung, und dankten dem Himmel, daß ich guter 
Narr, nichts von Ihrer Uebereilung gemerkt hatte. 
Wollen Sie unſere ſchlaue Brieftraͤgerinn noch mit ei⸗ 
nem Glaſe Wein beſtechen, um, mir zum Beſten, zu 
entdecken, wer die Charitas ſey? wie beſtraſe ich Sie, 
Lorchen? Denn beſtraft muͤſſen Sie werden, mehr als 
auf Eine Art beſtraft. Die erſte Strafe ſoll diefe ſeyn, 
daß Sie Ihrer liebenswuͤrdigen Freundinn Babet, die 
Entwicklung unſerer Comoͤdie melden. Sie waͤren 
ungerecht, wenn Sie das nicht thun wollten, da Sie 
die Babet oft mit Freuden von meiner Leichtglaͤubigkeit, 
und noch damals, als ich Sie am Pulte uͤberraſchte, 

unter⸗ 
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unterhalten haben. Himmel! was fuͤr eine Menge Ver⸗ 
ſtellungen haben Sie in Ihrer Gewalt! je mehr ich 
allen den Umfaͤnden nachdenke, bey denen ich Sie er⸗ 
wiſcht habe, desto mehr erſtaune ich uͤber Sie. Aber 
zu meinem Gluͤcke hatte ich meine Rolle auch gelernt. 
Künftig wollen wir beyde in allen Sachen recht aufrich⸗ 
tig mit einander umgehen. Denn, wie es ſcheint, ſind 
wir einander gewachſen, und Corſaire contre Corſaire thut 
nicht gut. Leben Sie wohl, mein ehrlicher Herr Je⸗ 
mand! Mein verraͤtheriſches, grauſames, heuchleriſches, 
boshaftes und bey allen dieſen doch mein gutes Lorchen, 
leben Sie wohl! Und Ihnen meine liebe Charitas, kuͤſſe 
ich zu guter letzt die Haͤnde, und bleibe von Ihnen, 
und Ihrem ganzen Hauſe, ein aufrichtiger Freund und 
Diener. 
Rabener. 


G 4 Hier 


104 G. W. Nabeners 


\ 


Hier ſende ich Ihnen, Mademoiſelle, wie ich es ge⸗ 
ſtern verſprach, die Auszüge von einigen Briefen, die 
zwiſchen mir und dem Herrn E** gewechſelt worden 
ſind. Ich koͤnnte ſie eben ſo leicht ſelbſt bringen, als 
ich ſie durch meinen Bedienten uͤberſchicke; aber alsdann 
würde ich nicht haben an Sie ſchreiben koͤnnen, und an 
Sie zu ſchreiben, iſt fuͤr mich eben ſo ſchmeichelhaft, 
als es mir iſt, an meine beſten Freunde zu ſchreiben. 
Ich bin ſtolz darauf, wenn die Nachwelt erfährt, daß 
Cramer, Gellert, Schlegel, Giſeke, Hagedorn in Ham⸗ 
burg, und mehr rechtſchaffene Maͤnner, meine ſo guten 
Freunde geweſen find, daß ich feit vielen Jahren mit 
ihnen in einem vertrauten Briefwechſel geſtanden habe. 
Aber wie ſtolz wuͤrde ich erſt darauf ſeyn, wenn die 
Nachwelt erfahren ſellte, daß ich heute, am 29ſten Jen⸗ 
ner, 1757, ein paar Zeilen an Mademoiſelle Lorchen 
habe ſchreiben duͤrfen! Denn, daß Sie mir auch nur 
in einer einzigen Zeile den richtigen Empfang und die 
guͤtige Aufnahme meines Briefs melden ſollten, das 
werde ich, und die Nachwelt, freylich nicht erfahren, 
das weis ich wehl; fo hochmuͤthig laſſen Sie mich gewiß 
niemals werden. Ich erkenne es als eine Gefaͤlligkeit, 

wenn 
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wenn Sie dieſe Auszuͤge niemanden ſehen laſſen. Ihr 
Herr Papa gehort darunter nicht. Ich bitte mir es 
vielmehr ausdrücklich aus, daß ich Ihrer beyder gemein⸗ 
ſchaftliche Kritiken daruͤber erfahren kann. Kritiken; 
verſtehen Sie mich ja recht, und nicht bloße Compli⸗ 
mente. Mademoiſelle Fritzchen wird nicht verlangen, ſie 
zu leſen, außerdem möchte ich meinen Briefen dieſes 
Gluͤck wohl goͤnnen. Getrauten Sie Sich, es bey Ih⸗ 
rer freundſchaftlichen Babet zu verantworten, wenn Sie 
ihr dieſe Sammlung auch im Vertrauen zuſchickten, und 
ihre Urtheile darüber verlangten, fo wuͤrde ich Ihnen 
unendlich dafür verbunden ſeyn. Sie mußten es nur 
in Ihrem Namen thun, als geſchaͤhe es ohne mein Vor⸗ 
wiſſen. Außerdem wuͤrde es von mir eine allzudreiſte 
Verwegenheit ſeyn. Und, wenn deren Mademoiſelle⸗⸗ 
aber nein, ich bin gar zu begehrlich; merken Sie bald 
die Eigenliebe meines trotzigen Herzens? Erf fellten Sie 
dieſe Auszuͤge ganz alleine ſehen; und hernach fiel mir 
auch der Papa ein; und heruach haͤtte ich bald Fritzchen 
aus ihrer nachdenkenden Ruhe ſtoͤren laſſen, und hernach 
wuͤnſchte ich auch von Ihrer Babet geleſen zu werden; 
und hernach = = = Aber warum haben Sie ſo viel Freun⸗ 
dinnen, die Ihnen aͤhnlich, und mir daher ſo ſchaͤtzbar 
find? Ich kuͤſſe Ihnen die Haͤnde. Sie haben doch keine 
geſchwefelten Handſchuhe an? 


Nabener. 
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Am 16. Febr. 1757. 

Wie guͤtig ſind Sie, mein liebes Lorchen, daß Sie 
mich in dem Augenblicke ſchriftlich zu Gaſte bitten, da 
mich Ihre grauſame Mutter zum Hauße hinausſtoͤßt, 
und mir den nothduͤrftigen Biſſen Brodt verſagt. Ich 
werde morgen Mittags zum Generale, und Abends zu 
Ihnen kommen. So gerne ich ſonſt beym Generale bin, 
ſo ungeduldig und geſchwind werde ich von ihm wegeilen. 
Damit ich Ihre Gefaͤlligkeit nicht mißbrauche, will ich heute 
wegbleiben. Werde ich das wohl halten koͤnnen? wahr⸗ 
haftig ich weis es noch nicht. Alſo iſt Ihnen die anſehn⸗ 
liche Brezel wohlbekommen? und haben Sie noch Ap⸗ 
petit genug, itzt über Tiſche noch einmal zu eſſen? ge⸗ 
wiß! über Ihren guten Magen geht nichts, als Ihr 
gutes Herz! 


Werde ich die Antwort an Mademoiſelle bald bekom⸗ 
men, fragt mich mein Bedienter unverſchaͤmt. — Was 
ficht den Bengel an, mich ſo dreiſte zu fragen? — Ja, 
ſpricht er, aber ſie will gleich Antwort haben, und nun 
hat fie ſchon laͤnger als eine Stunde darauf warten muͤſ⸗ 
fen. — Er geht fort und hängt das Maul. Ich ver⸗ 
gebe es ihm, weil er aus Achtung fuͤr Sie, ſo unver⸗ 
ſchaͤmt iſt. Es bleibt dabey, was ich ſchon geſagt habe; 
Menſchen und Vieh ſind auf Ihrer Seite, und mein 
Johann iſt ein ziemlich vernünftiges Vieh. — Er 
koͤmmt wieder in die Stube, und nimmt den Hut. 

Ich 
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Ich muß nur ſchließen, ſonſt läuft er fort, und ſagt 
Ihnen, daß mein Brief noch nicht fertig ſey. Leben Sie 
wohl! Ich kuͤſſe Ihnen die Haͤnde. 

Rabener. 


Den 26. Auguſt, 1752. 

Ver den Kopf, mein liebes Lorchen, mit meiner 
eignen Fauſt, vor den Kopf möchte ich mich ſchlagen, 
daß ich tummer Teufel nicht errathen kann, wer Ihr un 
bekannter Correſpondent iſt. Das bleibt mir ein unauf⸗ 
loͤsliches Raͤtzel. Wenn ich einmal glaube, ich habe den 
rechten gewiß ertappt, ſo paßt wenigſtens Ein Umſtand 
nicht, und ich bin wieder eben ſo verwirrt, als ichs 
war, da ich zu rathen anfieng. Ich kann nicht begrei⸗ 
fen, was Ihr Correſpondent für Urſachen haben muß, 
verborgen zu bleiben, da alles ſo ſehr zu ſeinem Vor⸗ 
theile if. Ein Mann, der fo viel Geſchmack hat, Ihre 
Verdienſte einzuſehen, ſo viel Gerechtigkeit, dieſe Ver⸗ 
dienſte zu bewundern, der ſo beſcheiden iſt, einem Frauen⸗ 
zimmer keine ſchmeichelhaften Unwahrheiten vorzuſagen, 
uͤber die es roth werden koͤnnte, ein Mann, der un⸗ 
ſerm F⸗ r ſo aͤhnlich ſieht, (wie vortheilhaft iſt ihm 
dieſe Vergleichung mit einem Freunde, dem die Ehrlich⸗ 
keit aus jedem Geſichtszuge ſieht) mit einem Worte, 
ein Mann, bedenken Sie einmal, was das ſagen will, 
ein Mann, den Babet hochſchaͤtzt, und dieſer Mann 

will 
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will verborgen bleiben? das alles iſt mir unbegreiflich: 
Nur den vierten Theil dieſer guten Eigenfhaften und 
Vorzuͤge wuͤnſchte ich mir; was für Laͤrmen wollte ich 
in der Stadt anfangen, um bemerkt und bekaunt zu 
werden! Zu allen Leuten lief ich, unangemeldet lief ich 
zu ihnen auf die Zimmer, und ſagte ihnen meinen Na⸗ 
men. Und Ihr Crrreſpondent verſteckt ſich, und will 
von Lorchen nicht gekannt ſeyn, von der ein jeder gefitte- 
ter und tugendhafter Menſch gekannt zu ſeyn wuͤnſcht? 
Unſere Babet iſt ein boshaftes Kind, ſagen Sie 

ihr das, aber in Ihrem Namen, ſonſt glaubt Sie es 
nicht. Mit ihrer neuen Schilderung hat ſie mich noch 
viel verwirrter gemacht, als ich vorher war. Ein 
junger Menſch, von acht und zwanzig Jahren — 
(auf den ich rathen wollte, der if älter) ziemlich 
lang — (ja, ja alles traͤfe ein) und mager — (man⸗ 
nichmal) ſchwarze Augen — (kohlſchwarz) und eine 
lange Naſe — (richtig getroffen) dem älteſten Bru⸗ 
der ähnlich — (0 du allerliebſter junger Menſch! ſieht 
er dem Bruder aͤhnlich, ſo ſieht er auch ſeinen vier 
Schweſtern aͤhnlich) trägt immer ein grünes Kleid — 
(das habe ich nicht die Ehre zu kennen) iſt in dieſem 
leide kleiner als ſonſt — Hum! Lorchen da fällt 
mir was ein! kleiner? iſt dieſes Kleid von einem andern 
Schnitte, als die andern. Ich daͤchte gar — wahr⸗ 
haftig Lorchen ich dachte = * 7 ſoll ichs ſagen? kaum 
daß ich es wage — ich daͤchte, Gott verzeih mirs, 
gar — 
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gar — es wäre kein Freund! — Nun rathen Sie vol⸗ 
lends, mein liebes Lorchen, und ſagen Sie mir auf den 
Montag Ihre Gedanken muͤndlich. 

Hier ſende ich fuͤr die Charitas etwas von dem 
Deſert, das der Papa geſtern Abends uͤbrig gelaſſen. 
Sie wird wohl Lorchen laſſen mit eſſen. Wie haben Sie 
geſchlafen? Unſere beſte Babet grüßen Sie millionenmal 
von mir. Guten Morgen! 

Nabener. 


Dresden, am 31. October, 1757. 


Heer ſende ich Ihnen, mein liebes milzſuͤchtiges Lor⸗ 
chen, zween Briefe, die Sie bey Ihrer Melancholie und 
Menſchenliehe nicht ohne Ruͤhrung leſen werden. Ich habe 
dieſe zaͤrtliche Thoren geſtern zum erſtenmale nennen ho⸗ 
ren, und ſie, ungeachtet ihrer ungluͤcklichen Thorheit, 
herzlich, und um ſo mehr bedauert, da ich weder Lin— 
derung, noch Rettung fuͤr ſie weis. Es wird billig ſeyn, 
daß wir den Namen dieſer elenden ſchonen, und dieſe 
Briefe nicht ſehr bekannt werden laſſen. Glauben Sie 
aber, daß Ihre Babet fie gerne leſen möchte, fo find 
fie für felbige kein Geheimniß, nur will ich mir ſolche über 
Morgen zuruͤcke ausbitten. Die arme Frau iſt doppelt zu 
beklagen: ſie ſcheint natuͤrlichen Witz, und ein gutes 

Herz 
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Herz zu haben, und was ich noch mehr bewundere, in 
ihrem ganzen Brieſe ſagt ſie nicht ein Wort von ihrem 
Mangel, um ihren Mann nicht noch mehr zu beunru⸗ 
higen. Der Mann iſt auch ehrlich und zärtlich, und in 
feiner Art vielleicht großmuͤthig. Aber eben dieſer Tu⸗ 
genden wegen, haſſe ich ihn, weil er ſie nur angewen⸗ 
det hat, ein armes, junges und ſchoͤnes Maͤgdchen ohne 
Rettung ins Ungluͤck zu ſtuͤrzen. Nehmen Sie feine Par⸗ 
thie nicht, ich bitte Sie drum: Sie müßten feine, Frau 
verdammen, und das waͤre noch harter. Leben Sie wohl. 


Rabener. 


Dresden, am 10. Jenner, 1758, 


Mein Herr, 


Ja würde Ihnen auf Ihren erſten Brief eher geant⸗ 
wortet haben, wenn ich nicht noͤthig gefunden hätte, 
naͤhere Erkundigung von Ihnen, und des Frauenzimmers 
Umſtaͤnden einzuziehen, mit welchem Sie in die ungluͤck⸗ 
liche Bekanntſchaſt gerathen ſind. Da mich das Ungluͤck 
eines jeden Menſchen rührt; fo konnen Sie mir glau⸗ 
ben, daß ich bey Ihrer Erzählung nicht habe gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn koͤnnen. Das Frauenzimmer ſcheint eine gute 
Denkungsart, und einen ſehr vortheilhaften Charakter 
zu 
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zu haben. Sie ſelbſt ſprechen mit ſo vieler Achtung von 
ihr, daß Sie getaume Zeit vor Ihrer zu genauen Be⸗ 
kanntſchaft von derſelben liebenswuͤrdigen Eigenſchaften 
muͤſſen uͤberzeugt geweſen ſeyn. Aber ſoll ich Ihnen 
meine Gedanken mit der Offenherzigkeit ſagen, mit wel⸗ 
cher ich gegen meine Bekannten mich zu erklaͤren gewohnt 
bin? Ja, ich muß Ihnen geſtehen, mein Herr, daß 
eben dieſe feinen und liebenswuͤrdigen Eigenſchaften Ihrer 
ungluͤͤcklichen Freundinn, Ihr Vergehen doppelt ſtraf⸗ 
bar machen. Entſchuldigen Sie es ja nicht mit der 
Liebe zu dieſer Elenden. Es war nichts, als eine wilde 
Begierde, die der Menſch mit den niedrigſten Geſchoͤ⸗ 
pfen gemein hat. Sie wußten die Armuth des Maͤgd— 
chens, Sie wußten Ihre eigene Armuth; eben fo konn⸗ 
ten Sie die traurigen Folgen Ihrer unuͤberlegten Zaͤrt⸗ 
lichkeit wiſſen. Dachten Sie gar nicht daran, ein un⸗ 
ſchuldiges Geſchoͤpfe, das Ihr Kind ſeyn wuͤrde, zugleich 
mit ungluͤcklich zu machen? Ihre Freundinn vor den 
Augen der Welt zu beſchimpfen, eine arme Mutter noch 
in ihrem Alter zu betruͤben? Koͤnnen Sie das Liebe zu 
Ihrer Freundinn nennen? Waͤre die Gefallene weniger 
tugendhaft, und haͤtte Ihnen ſelbſt zu einer ſolchen Aus⸗ 
ſchweifung Gelegenheit gegeben, ſo wuͤrde Sie, mein 
Herr, der Vorwurf nur halb treffen: Aber nun faͤllt 
er ganz auf Sie, und muß Ihnen mit jedem Au⸗ 
genblicke deſto erſchrecklicher werden, da Sie, wie ich 
aus Ihrem Briefe urtheilen kann, noch nicht auf 
eine 
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eine ganz verſtockte Art boshaft find, ſondern alles 
emefinden, was die Menſchenliebe denen empfinden 
Yäst, die noch Menſchen und Chriſten find. Und eben 
um deswillen, wie ungerne ſehe ich, daß Sie ohne Ret⸗ 
tung verloren ſind! Itzt Mangel und Hunger und 
Schande! Kuͤnftig ein beſchaͤmter Blick auf dieſe Aus⸗ 
ſchweifung Ihrer Jugend, nagende Vorwuͤrfe der Welt 
und Ihres Gewiſſens, und endlich eine troſtloſe Ver⸗ 
zweifelung! O! mein Herr, das, das ſind die erſchreck— 
lichen Folgen Ihrer Thorheit! Wie iſt Ihnen zu hel⸗ 
fen? Wie ſol man Sie retten? Ein Amt verlangen 
Sie? Haben Sie wohl die itzigen Zeitumſtaͤnde, die 
allgemeinen Schwierigkeiten heut zu Tage ein Amt 
und eine Verſorgung zu finden, haben Sie Ihre ei⸗ 
gene Fähigkeiten überlegt? Wie kann der feinem Koͤnig 
treu ſeyn, der feiner beften Freundinn untreu iſt? 
Denn Ihr erſter Gedanke, dieſe liebenswuͤrdige Unſchuld 
ungluͤcklich zu machen, war die ſtrafbarſte Untreue, die 
Sie an Ihr begehen konnten. Nennen Sie es ja nicht 
Treue, daß Sie dieſe verlorne noch itzt lieben, fie 
Ihre Frau nennen, und fuͤr ihren Unterhalt Sich be⸗ 
muͤhen. Das wird ein jeder thun, der nicht ganz 
ein Unmenſch if. Gluͤcklicher, weit gluͤcklicher waͤte 
die Arme, wenn fie von Ihnen nichts weiter müßte, 
niemals weiter von Ihnen nichts wiſſen konnte. 
Sie würde mit dem kleinen bejamwernswuͤrdigen Zeu⸗ 
gen ihrer Schwachheit, fuͤr ſich ihr kuͤmmerliches 

Brodt 
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Brodt wohl finden, und nur fuͤr ſich ſorgen duͤrfen; 
anſtatt, daß fie nun auch für Sie, mein Hetr, für 
Sie, ihren grauſamen Freund, zugleich ſorgen, und 
alſo doppelt ſich aͤngſtigen muß. Vielleicht ſcheine ich 
Ihnen zu ſtrenge gegen Sie; aber mein Herz iſt voll von 
Empfindungen der Menſchenliebe. Ich muß Sie, mein 
Herr, den Uebertreter der erſten Pflichten dieſer Men⸗ 
ſchenliebe, Sie muß ich haſſen! Doch wird mich dieſes 
nicht hindern mit Vergnuͤgen, die erſte Gelegenheit zu er⸗ 
greifen, die ſich nur anbietet, Ihnen zu zeigen, daß ich ſen 


Ihr dienſtbeflißener 
Rabener. 


* 


Gar zu lange mag ich Sie doch nicht martern, mein 
liebes Lorchen. Was haben Sie denn von dem Briefe 
an G * *, gedacht, den ich Ihnen vor einer Stunde 
zuſendete? Sie waren wohl recht boͤſe auf Ihren ſtren⸗ 
gen Sittenrichter. Vermuthlich klagten Sie meine 
Härte Ihrem Papa, wohl gar Fritzchen. Vermuthlich 
war Ihr ganzes menſchenfreundliches Herz wider mich 
aufgebracht. Vielleicht ſtudirten Sie ſchon auf den 
allerliebſten grimmigen Brief, den Sie an mich ſchrei⸗ 
ben wollten. Nein; Lorchen, ſo gar ſchlimm bin ich 
doch nicht. Freylich hatte G* k. einen ſolchen Brief 
verdient aber auf Ihren maͤchtigen Fuͤrſpruch ſoll er 

den 
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den bekommen, der n Be EEE 
wieder gut: 

Wiſſen Sie was? Machen Sie es ee abet, 
wie ich es Ihnen gemacht habe; Senden Sie ihr heute 
den grauſamen Brief, verklegen Sie mich dabey, und, 
damit ſie recht boͤſe wird, ſo ſenden Sie ihr zugleich 
G. . letzten Brief, den fie ohnedem noch nicht 
geleſen hat; Und morgen früh, (aber ja ja nicht ſpaͤ⸗ 
ter, morgen früh denn ‚länger darf Babet mit mir 
nicht unzufrieden ſeyn,) morgen mit dem fruͤheſten, 
ſchicken Sie ihr den wahren Brief, mit dem Schluͤſſel 
zum ganzen Raͤzel. Wollen Sie das thun? Fretlich, 
denn Lorchen, wenn fie will, if viel zu gut, fo etwas 


nicht zu thun. Adien. m 
Nabener. 


ö E wet — Er - 2 


Den 16, Jenner, 1758. _ 


Aba, um des Himmels willen, ſagen Sie mir, was 
haben Sie mit Ihrer Babet angefangen? Solche haͤhli⸗ 
che Vorwürfe der Babet zu machen! und auch nur im 
Scherze ihr dergleichen Vorwuͤrfe zu machen, iſt zu 
harte. Ja, Lorchen, wenn Sie es ihr nicht noch 
heute abbitten, ſo raͤche ich mich an dem Holunken 
*. und feinem Menſche, und ſchreibe ihm einen 
Brief, gegen welchen der noch ein Evangelium iſt, den 
Sie in Verwahrung haben. Ihre Babet hat ja meinen 
Brief 
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Brief nicht einmal gebilligt, und das iſt das einzige, 
was ich an ihr ausſetze; ihre uͤbrigen Urtheile ſind ſo 
vernünftig; wie man fie von der Vabet und Lorchens 
vertrauteſter Freundinn erwarten kann. Haben Sie 
wehl ſelbſt von dieſem Handel nur einen Augenblick an⸗ 
ders denken konnen? Nimmermehr! auch nicht Ihr 
bitterſter Feind wird ſich unterſtehen, Ihnen das nach⸗ 
zuſagen. Seit langer Zeit habe ich mich nicht ſo, wie 
dieſen Abend, über Sie geaͤrgert. Sie hatten wohl Ur, 
ſache mir zu verbieten, daß ich die Briefe nicht in Ih⸗ 
rer Gegenwart leſen ſollte; Gezankt, ja gewiß, Lorchen, 
gezankt haͤtte ich mich mit Ihnen: Denken Sie, was 
das ſagen will. Nein, das haben Sie zu erg gemacht. 
Ich ware untroͤſtbar, wenn über mich ein Freund wein⸗ 
te, wie Ihre Babet über Ihre Vorwuͤrfe Thraͤnen ver⸗ 
geſſen hat. 

Hier folgen der Babet Briese ra Ich bbs 
ſie itzt noch einmal durchgeleſen; wahrhaftig, grauſames 
Lorchen, wenn mir es izt moglich waͤre, Ihnen gram 


zu werden, fo wuͤrde ich es itzt; ja wahrhaftig 
Rabenet. a, 
P. S. : or 

Senn Sie doch fo guͤtig- und antworten 


mir. Noch eins! Sind Sie wohl groß⸗ 
muͤthig genug, mir Ihren Brief zu ver 
ſchaffen, welcher der Babet Thraͤuen ge 


koſtet hat? 


H 2 Am 
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Am 14. Mah, 175% 

Gott! wie edel denkt Ihre redliche Babet! ihr gan⸗ 
zes ſchweſterliches Herz ſieht man in ihrem Briefe. Ja, 
Lorchen, Sie muͤſſen, Sie muͤſſen zum drittenmale Ihre 
verlorne Freundinn wiederſuchen. Ueberwinden Sie 
Sich. Eine liebenswuͤrdige Freündinn, wie Fiekchen 
iſt / wieder zu finden, belohnt alle Ueberwindung. Ja, 
unvergleichliche Babet, der ganze Ruhm ift Ihre, wenn 
Sie dieſe Vereinigung zu Stande bringen, eine Ver⸗ 
einigung zwiſchen zwo Perſonen, die ſich gewiß noch lie⸗ 
ben, ohne es zu wiſſen; denn tugendhafte Perſonen koͤn⸗ 
nen ſich nicht haſſen. Wie ruhig wird Ihr gutes Herz 
auf Ihre Schweſter, und auf Ihre Freundinn ſehn, 
wenn Sie merken, daß beyde ſich noch mehr, wenn es 
anders moͤglich iſt, noch mehr lieben, als ſie ſonſt ſich 
geliebet haben! Und gewiß, Babet, Sie muͤſſen dabey 
gewinnen. Lorchen hat in ihrem Herzen fuͤr zwo ſo 
liebe Schweſtern Platz. Ihnen hat ſie es allein zu dan⸗ 
ken, wann ſie die Vertraulichkeit ihrer Fiekchen wieder 
gewinnt; Und ſie wird dieſe Freundſchaft, wenn ich die 
Lorchen anders recht kenne, nimmermehr vergeſſen. 
Und das wollen Sie doch auch alſo halten und thun, 
Lorchen? So ſagen Sie ein deutliches Ja! Aber, wenn 
Fiekchen mit Ihnen wieder zu der alten Freundſchaft zu⸗ 
ruͤckgekommen iſt, werden Sie auch noch Zeit haben, 
an mich zu denken? Ich waͤre ſehr ungluͤcklich, wenn 
- Sie 
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Sie mid; drüber vergaͤßen , und nichts, in der Welt 
nichts, koͤnnte mich bey dieſem Ungluͤcke tröften, als 
der Gedanke, daß Sie mich uͤber Fiekchen und Babet 
vergeſſen hätten. Ein trauriger Troſt! Adieu. 

P. S. N 
Hier ſende ich Ihnen fuͤr Ihren kran⸗ 
ken Hals ein paar Borſtorfer; und 
fuͤr der Gretel ihren geſunden Hals ein 
paar Nuͤſſe. 

Damit Ihre gute Babet die dunkle Zauberſprache 
ihres beſchwerenden Bruders verſtehen moͤge; ſo ſende 
ich Ihnen die Stelle aus meinem Briefe an in, welche 
die Veranlaſſung dazu gegeben hat. Sie werden ſo 
guͤtig ſeyn, und ihr ſolche, nebſt Vermeldung meiner 
wahren Hochachtung mittheilen. Ich kuͤſſe Ihnen die 


aͤnde. 
2 N. 


An Herrn F“ *. in Warſchau. 


36, zc. noch eins, aber ganz unter uns. Glauben Sie 
wohl, daß ich faſt einen Briefwechſel mit Ihrer Babet 
angefangen haͤtte? Ich entfuͤhrte Lorchen einen Brief 
von ihr, der mich mit angieng, und der wer ſo ſchoͤn 
geſchrieben, daß ich ſehr wuͤnſchte, von ihr ſelbſt Briefe 
zu haben. Nichts, als gewiſſe Umſtaͤn de, und eine 

93 ſchuͤch⸗ 
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ſchuͤchterne Vorſicht, haben Ihre Babet von meiner 

Zuſchrift gerettet. Ich laſſe Ihnen frey , gegen ſie 
von dieſer Erzählung einen ſcherzhaflen Gebrauch zu 
machen. Auch von der Fritzchen habe ich, auf eben 
dieſe Art, ſchon vor geraumer Zeit, einen Original⸗ 
brief geraubt, der vortrefflich geſchrieben war. Soll⸗ 
ten Sie das wohl von Ihrem altvaͤteriſchen Hageſtolze 
glauben; denn itzt pluͤndert in Dresden alles, was (us 
auch noch fo ehrlich war. ꝛc. 


EZ zu * 


1 f Den 8. Wen 1732. 


Die arme Babet! Wie wühſam i fin 2 dab e 
bereden, daß ſie unrecht gethan habe, in einer Sache, 
wo ihr kein Menſch einen Vorwurf machen konnte, 
als ihr freundſchaftlich boshaftes Lorchen, oder ein vor⸗ 
witziges Fraͤulein. Was follte fie thun? Sie hatte ſich 
von einer Geſellſchaft weggeſchlichen, um ihrem ſo lange 
Wochen entbehrten Lorchen zwo Stunden zu weihn. 
Und eben, da fie anfaͤngt, das Vergnuͤgen digſes ver⸗ 
trauten Umgangs zu ſchmecken, ſo waͤlzt ſich das hoch 
gebohrne Chor im Garten einher, unterbricht die zaͤrt⸗ 
lichen Unterredungen, und entfuͤhrt ihr endlich gar, ihr 
kaum wiedergefundenes Lorchen. Konnte hier Babet 
etwas anders thun, als traurig zuruͤckweichen, und ſich 
von 
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von einer Geſollſchaft ſchuͤchtern entfernen, die ihr bey⸗ 
nahe gan; fremd war, die das ihr geraubte Lorchen in 
ſtolzem Triumphe einherführte, und nun für ſich behielt, 
mit einem Worte, von einer Geſellſchaft, die man einige 
Zeit kenuen muß, wenn man ſie mit Vertrauen hoch⸗ 
ſchaͤtzen, und die fo oft gegruͤndeten Vorurtheile "ver 
geſſen ſoll, die uns den Adel unangenehm und verdaͤch⸗ 
tig machen. Die Schüchternheit, deren ſich die Babet 
in dieſem und andern Faͤllen anklagt, iſt ſo, wie ſie 
iſt, nichts weniger als ein Fehler, und macht die be⸗ 
ſcheidene Babet, denen, die fie kennen, nur noch lie⸗ 
benswuͤrdiger. Wehe der Fräulein, die im Ernſte die 
Schuͤchternheit für einen Buͤrgerſtolz ausgiebt. Ich 
werde die Babet grauſam an ihr raͤchen, und wenn 
es die Fraͤulein P * x. wäre! Aber dieſe kann ſo etwas 
im Ernſte unmoͤglich agen. Bewundern Sie nur, 
allerbeſtes Lorchen, Ihre gute Freundinn, die bey einem 
Vorwurfe, wo fie fo unſchuldig if, ſich dennoch fo viel 
Muͤhe giebt, zu finden, daß fie etwas verſehn habe. 
Wie aͤngſtlich und zerknirſcht wuͤrde dieſe bußfertige Ba⸗ 
bet alles einräumen wenn man ihr mit Grunde etwas 
als ein Verſehn vorruͤcken koͤnnte! Wie eiferſuͤchtig bin 
ich auf dieſe Tugend, die mir fehlt: Und Sie, liebes 
Lorchen? — Das ſind meine Gedanken, die ich auf 
unſerer Babet Verlangen Ihnen eroͤffne, und die Sie 
um ſo viel billiger finden muͤſſen, da ich weis, daß es 


vollkommen Ihre eigene Gedanken find, Denn, mein 
7 5 9 4 redli⸗ 
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redliches Lorchen, Sie mochten Sich noch ſo ſehr gegen 
mich verſtellen, noch ſo ſehr die Babet tadeln, meine 
Vertheidigung noch ſo hitzig beſtreiten; ich ſahe doch 
nichts, als zaͤrtliche Redlichkeit in Ihren großen wilden 
Augen; bis in Ihr Herz ſahe ich und fand die verklag⸗ 
te Babet entſchuldiget. Machen Sie mir keinen Ein⸗ 
wurf, daß meine Vertheidigung eigennüsig ſey, da ich 
dieſe vergnügte Stunde, mich mit unſerer Babet zu 
unterhalten, würde haben entbehren muͤſſen, wenn fie 
von der Geſellſchaft ſich weniger entfernt haͤtte. Ma⸗ 
chen Sie mir dieſen ſchmeichelhaften Einwurf nur nicht, 
oder ich werde Sie verrathen, und erzaͤhlen, wie Sie 
bey aller der verſtellten Heiterkeit Ihrer noch ungewohn⸗ 
ten Hofmienen, Ihre verdraͤngte Babet vermißten, und 
mitten unter gräfichen Umarmungen unruhig wuͤnſch⸗ 
ten, daß es die Umarmungen Ihrer Babet ſeyn moͤch⸗ 
ten. Sehen Sie wohl, mein heuchleriſches Lorchen, 
daß mir keine Miene von Ihnen entwiſcht, und, daß 
ich auf alle Ihre Blicke, auch an der Seite der Babet, 
aufmerkſam bin. Den Brief der unſchuldigen Babet, 
fende mit gehorſamſtem Danke zuruͤck, und kuͤſſe Ihnen, 
meine gute Freundinn, die Haͤnde. 


RNabener. 


Wie 
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Wie iſt Ihnen Ihr heutiger Ausgang bekommen? un⸗ 
moͤglich beſſer, als ich wuͤnſche. Aber doch bin ich Ih⸗ 
tentwegen ſehr in Sorgen; denn Sie ſchienen mir dies 
ſen Morgen matter und niedergeſchlagener zu ſeyn, als 
Sie ſonſt ſind. Ihr Wohlbefinden iſt fuͤr mich ſo wich⸗ 
tig, daß ich mir bey der geringſten kranken Miene mehr 
Sorge mache, als ſich ein jeder anderer Freund machen 
wird, der zwar eben fo, wie ich Ihre aͤngſtliche Einbil⸗ 
dung kennt, aber, welches ohnedem unmoͤglich iſt, Ihre 
heitere Geſundheit nicht eben ſo zu ſchaͤtzen weis, als ich. 
Hier haben Sie einen Brief von meinem ungluͤcklichen 
Freunde; von meinem, denn ich weis nicht, ob Sie 
noch verlangen, daß er der Ihrige iſt. Wuͤnſchen moͤchte 
ich dem armen Freunde dieſes Gluͤck. Sehen Sie, 
Lorchen, fo unpartheyiſch bin ich gegen meine Freunde, 
ſo gar gegen diejenigen, welche Sie einmal auf meine 
Unkoſten = = verzeihen Sie mir, mein liebes Lorchen; 
das war eine Uebereilung, aber fie iſt einmal geſchrie⸗ 
ben, und ich will, wenn Sie es verlangen, Ihnen ſol⸗ 
che lieber abbitten, als ſie ausſtreichen. Das wuͤrde 
mich noch verdaͤchtiger, und Sie noch neugieriger ma; 
chen. Morgen hoffe ich feinen alten treuen Bedienten 
zu ſprechen, und ihn alles auszufragen. Vielleicht kann 
ich Ihnen morgen Abends Nachricht geben. Heute 
will ich mich ſuͤr meine Uebereilung beſtraſen, grauſam 
nene und Sie nicht ſehen. Suchen Sie doch 

f 25 den 
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den Brief unſerer lieben Babet auf, in welchem ſie eine 
Antwort von mir geſodert haben will. Wie ungerecht 
find Sie, daß Sie mir fo lange das Verguuͤgen vorent⸗ 
halten haben, dieſer liebenswuͤrdigen Freundinn ant⸗ 
worten zu koͤnnen. Ja, beſte Babet, Lerchen, Ihr 
zerſtreutes Lorchen, iſt alleine Schuld daran. Laͤngft, 
vorlaͤugſt ſchon haͤtte ich Ihnen außerdem geantwortet; 
aber noch mehr wuͤnſchte ich, Sie zu frrechen. Ihnen 
kann man unmoͤglich das alles ſchreiben, was man 
Ihnen zu fagen wuͤnſcht. Wollen Sie, meine liebe 
Babet, fo guͤtig ſeyn, und eines von nachverzeigneten 
Buͤchern zum Durleſen haben, ſo erwarte ich Ihren 
Befehl, der mir auch um deswillen doppelt angenehm 
iſt, weil ich ihn durch unſer einſylbigtes Lorchen er⸗ 
warte. Und Sie haben es, freundſchaſtliche Babet, 
über Ihr Herz bringen koͤnnen, dieſe Ihre arme kranke 
Freundinn nicht zu beſuchen? Ihr geſunder Freund 
hätte ſich dieſen Beſuch gewiß zu Nutze gemacht. Ich 
kuͤſſe Ihnen beyden die Hände vielmal. sr 884 
f N. 


An 9 Mademoiselle Lerchen. g 
Beelen Sie doch Herrn Bx. (denn von Ihnen 


we er ſich gerne befehlen) * er, wenn er ohnedem 
ö hinnen 
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hinnen in der Stadt reist, mich beſuche, damit ich 
ihm klagen könne, ſeit was für einer Swigkeit ich Sie 
nicht geſptochen habe, wie ſehr ich über das Wetter 
ſeufze, das mich noch hindert, Sie zu ſprechen, und 
wie ſehr ich für den veremigten Abend buͤßen muͤſſen, 
da ich zum letztenmale bey Ihnen war, und in dem 
grauſanmen Sturme nach Hauſe gieng. An allen dieſen 
kann Ihnen freylich nicht viel liegen; Aber ich will 
Herr B zugleich fragen, wie der Papa fih be⸗ 
findet? Wie Sie allerſeits ſich befunden? Ob Ste, 
mein liebes Lorchen, noch meine Freundinn ind? Und 
an allen diefen liegt mir gar zu viel. ꝛc. 


* 


An been Seeretär B ** 


1 volte be bag Ste dieſen Brief meiner 
Freundſchaſt allein zu danken hätten; Aber Sie haben 

ihn, ich will es nur aufrichtig geſtehen, mehr dem 
zueingeſchraͤnkten Gehorſame zu danken, zu welchem 
mich, wie Sie wiſſen, unſere Freundinn gewoͤhnt hat. 
Schon ſehr ſpaͤt geſtern Abends ſprach ich fie. Das 
will ich Ihnen nur ſagen, rief fie mir entgegen daß 
ſie mit der morgenden poſt an Seren B. 

ſchreiben — verſtehen Sie mich? SA machte vor 
dunm Aungſt 
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Angſt eine fo ungeſchickte demüͤthige Verbeugung, wie 
ein angehender Reeroute, welchem fein regierender Cor⸗ 
poral zum erſtenmale mit dem Stocke in der Hand, 
Gehorſam predigt. Ohne mich aufzuhalten, wollte 
ich nach Hauſe gehen, und an Sie ſchreiben; Aber ich 
mußte noch da bleiben, nicht, weil man meine Gegen⸗ 
wart wuͤnſchte, ſondern weil man mich wollte em⸗ 
pfinden laſſen, wie ſehr man Herrn B * *. vermiſſe. 
Nur von Herrn B* *. ward mit mir geſprochen. 
Wo muß er itzt wohl ſeyn: — der arme B. 
hat garſtiges Wetter gehabt — er war noch ge⸗ 
ſtern Abends bey uns, und nahm Abſchied — er 
wird dieſe Nacht frieren, der arme BK. 
Es wird meinem Vater recht einſam ſeyn — aber 
binnen acht Tagen kömmt er wieder, der gute B= *. 
Was ſoll ich zu alle dem ſagen. Waͤren Sie allein 
gefahren, ſo haͤtte ich Ihnen in dieſem Augenblicke 
gewuͤnſcht, daß Sie bis an die Achſen waͤren im Kothe 
ſtecken blieben: Aber ich war billiger; um mich ein⸗ 
zuſchmeicheln, nahm ich ein Glas, und trank Ihre Ge⸗ 
ſundheit; == = O! ja, er ſoll leben der ehrliche B* *. 
rief unſere Freundinn; — und weil nicht gleich ein 
Glas da war, ſo riſſe ſie mir das meinige aus der Hand, 
und trank Ihre Gefundheit. 


Sagen Sie mir doch, mein Herr, war denn 
über meiner Reiſe nach S. ... auch ein ſolches 
Spektakel? Wohl ſchwerlich; wenigſtens ſchrieb nie⸗ 

mand 
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mand an mich, bis ich ein paarmal geſchrieben 
hatte. | 

Wahrhaſtig die Probe ift zu harte. Sie find ein 
ganz huͤbſcher feiner Menſch, haben auch ein ehrliches 
Herz. Aber das ſehe ich doch auch wahrhaftig nicht, 
warum man über einen huͤbſchen feinen ehrlichen Men— 
ſchen, den man in vier und zwanzig Stunden nicht ge⸗ 
ſehen hat ) einen ſolchen Laͤrmen, auf meine Unkoſten 
macht? Ich will mich nicht weiter erklaͤren, aber man 
hat Exempel, daß huͤbſche feine Menſchen auf der Gaſſe 
todt gefunden worden find, 

Ich wollte, daß ich im Stande waͤre, nur auf 
einen Augenblick Ihr Freund nicht zu ſeyn; ich waͤte es 
itzt gewiß nicht, ſo ſehr bin ich aufgebracht. Melden 
Sie mir, wie Sie gereiſet ſind? Wie Sie Sich be⸗ 
finden? Wenn Sie wieder kommen? Ich werde Ihrer 
Beſchuͤtzerinn Nachricht davon geben. Vielleicht ent- 
wiſcht ihr eine freundliche Miene, die ich außerdem 
vor Ihrer Ruͤckkunft nicht erwarten darf. Empfehlen 
Sie mich Ihrer vornehmen Geſellſchaft unterthaͤnig. 
Lorchen laͤßt an die Fraͤulein von P*X. ihr ergebenſtes 
Compliment machen, und ihr tauſend Vergnuͤgen, und 
eine vollkommene Geſundheit wuͤnſchen. Der letzte Wunſch 
hätte wohl mögen wegbleiben, denn die Hypochondriſten 
ſind ſehr unzufrieden, wenn man ihnen ihre Hypochondre 
nimmt. Ich daͤchte, das wuͤßte Lorchen am beſten. 
Leben Sie wohl, mein lieber B * *. Denken Sie an 

uns 
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uns arme Gefangene in Dresden und bleihen Sie mein 
Freund, damit Ihre Vormuͤnderinn den gerinnften Vor⸗ 
wand nicht habe, meine Freundinn nicht zu bleiben. 

N. l 


Am 3. Wb, 17 5. \* 


Hire e Sie wohl jemals ren 1 5 den Wihaſe 
ten Entſchluß zugetraut, daß er ſich aus freyem Wil⸗ 
len zum Aderlaſſen entſchließen ſollte? Sie konnen dar⸗ 
aus urtheilen, wie heftig ſeit vorgeſtern mein Schmerz 
geweſen ſeyn muß. Dieſer iſt alſo der fuͤrchterliche 
Tag, an welchem mein Blut fließen ſolll!/ẽE⸗kl“ 


The dawn is over-caft,. the Morning W a 
And heavi ly in clouds brings on the day, | 

The great, th; important days big ‚wich the bloud 

Of Rabener — 


» s * 8 [2 


praͤchtig genug klingt das, aber es iſt nicht wahr; denn 
ſeit langer Zeit habe ich keinen ſo heitern Morgen ge⸗ 
ſehen, entweder der Himmel hat eine Freude uͤber mei⸗ 
nen Entſchluß, oder nimmt ſich die Muͤhe nicht, uͤber 
mich zu trauern. Noch zur Zeit bin ich voller Muth, 
und habe auch heute ziemlich gut geſchlafen = es 
ſchlaͤgt achte! Da kommen meine blutduͤrſtigen Helfer — 

Pfuy 
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Pfuy 22 gleich meine Herren Adieu / adien, Lor⸗ 
chen! — Nun war es vorbey. Dem Himmel ſey 
Dank, gluͤcklich vorbey! Ich habe vielleicht in etlichen 
Wochen ſo viel nicht geſcherzt, als heute, waͤhrend des 
Aderlaſſens. Einmal waͤre ich fat ohnmaͤchtig gewor⸗ 
den; aber ich dachte an Lorchen, und ward gleich wie⸗ 
der munter. O! laſſen Sie nun auch zur Ader. Es 
iſt gar zu huͤbſch, ſchmerzt nicht, und man wird bald 
wieder geſund. Es iſt mir laͤcherlich, daß ich mich habe 
fo fuͤrchten koͤnnen. EStliche Tage werde ich mich ge⸗ 
dulden muͤſſen, ehe ich Sie ſprechen kann. Etliche 
ſchreckliche lauge Tage! Ich ſoll in etlichen Wochen kein 
Fleiſch eſſen, und was noch ſchlimmer iſt, keinen Wein 
trinken! Nicht zu eſſen, nicht Wein zu trinken, und 
Lorchen nicht zu ſehen, das iſt eine grauſame Diät, 
Ich empfehle mich Ihnen und Ihrem ganzen Hauſe 
gehorſamſt. Leben Sie recht wohl, fo werde ich dest 
geſchwinder geſund. 


N. 
8 a 


Ser. den 14. May, 1759 


Sehen Sie, mein liebes Lorchen, wie ſehr ich mich 
an Sie gewoͤhnt habe. Aber Sie ſind ſelbſt Schuld 
daran. Haͤtten Sie mir nicht die guͤtige Erlaubnig - 
ſeit geraumer Zeit gegeben, Sie alle vier und zwanzig 

Stunden, 
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Stunden, wenigſtens ſechs Stunden zu ſprechen, und 
hätten Sie nicht mit fo freundſchaftlicher Guͤtigkeit mei⸗ 
nen Zuſpruch angenommen, daß Sie von dieſen ſechs 

Stunden wenigſtens ſechs Minuten heiter und gefaͤllig 
geweſen; ſo wuͤrde mir der geſtrige Tag, an welchem 
ich Sie nicht geſehen und nicht geſprochen, nicht ſo 
unertraͤglich lang geworden ſeyn, und Sie waͤren we⸗ 
nigſtens acht Tage noch vor meinen Briefen ficher ge⸗ 
weſen. Aber nun haben Sie ſchon einen Brief, und 
der Himmel weis, ob ich nicht morgen mit Anbruch des 
Tages den zweyten, durch einen rentenden Boten abe 
ſende, um Ihnen von meiner Geſundheit, von meinem 
Verlangen, Sie wieder zu ſehen, von meiner Freund⸗ 
ſchaft und von tauſend ſolchen Kleinigkeiten, die nur 
mir allein wichtig ſeyn koͤnnen, und Ihnen ganz gleich⸗ 
gültig ſeyn muͤſfen, Nachricht zu geben. Wie it Ih⸗ 
nen denn geſtern die kalte Hofluft bekommen? was ſagte 
die Churprinzeſſiun? Was die andern? werden Sie 
ſpielen muͤſſen? Wann? Was? was macht Ihre Colik? 
was der Kopfſchmerz? was Ihr eigenſinniger Magen? 
und der italiaͤniſche Zopf? was macht er? Sehn Sie, 
mein liebes Lorchen, alles das frage ich Sie ſo in einem 
Odem weg, um Ihnen Stoff genug zu geben, mir 
bald und recht viel zu antworten. Denn auf dasjenige 
zu antworten, was ich im Eingange dieſes Briefs geſchrie⸗ 
ben habe, wird Ihnen grauſam ſauer werden, da Sie 
es beynahe nicht wuͤrden vermeiden konnen, mir etwas 
ver⸗ 
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verbindliches, und faſt noch mehr als freundſchaftliches 

zu ſagen. Eine Sache, vor der Sie Sich, fo lange ich 

Sie kenne, immer ſorgfaͤltig gehuͤtet haben, wenigſtens 

bey mir Sich immer gehuͤtet haben. Unſerer guten Ba⸗ 
bet empfehlen Sie mich aufs beſte, und fagen Sie ihr 
in meinem Namen alles, was Sie glauben, daß ich ihr 

ſagen würde, wenn ich an ſie ſelbſt ſchreiben dürfte. 

Aber machen Sie von dieſer Commiſſion keinen boshaf⸗ 

ten Gebrauch. Leben Sie wohl, meine beſte Freund inn, 
und denken Sie an mich, wenigstens in den leeren Au⸗ 

genblicken/ wo Sie nicht im Stande ſind, etwas wich⸗ 

tigers zu denken. Ich kuͤſſe Ihnen die Hände, 


Raben r. 


Se, am 8. Junlt, 175% 


Jo weis nicht, wie das zugeht, mein liebes Lorchen; 
ſeit drey Tagen ſchon habe ich an Sie ſchreiben wol⸗ 
len, und ſeit drey Tagen auch, habe ich mich nicht ent⸗ 
ſchließen koͤnnen, was ich eigentlich an Sie ſchreiben 
ſoll. Daß ich mich wohlbefinde, iſt ganz gut, aber fuͤr 
Sie eben nicht der wichtigſte Umſtand. Daß ich Ihr 
wahrer und aufrichtiger Freund bin: das habe ich Ihnen 
in meinen beyden letzten Briefen, und im Tagebuche, 
auf allen Seiten und ſo oft geſagt, daß ich es kaum 
wagen darf, es Ihnen noch einmal zu ſagen; daß ich 
J von 
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von ganzem Herzen wuͤnſche Sie bald wieder zu ſprechen, 
das verſteht ſich ohnedem: Was ſoll ich Ihnen nun 
ſchreiben? Ich habe immer noch, aber immer vergebens, 
auf eine Antwort von Ihnen gehoffet. Vielleicht haͤtte 
ich darinne Stoff gefunden, mich mit Ihnen zu zanken, 
und manchmal zankt es ſich mit Ihnen recht häbfch ; 
aber auch das Vergnügen haben Sie mir nicht gegoͤnnet. 
Werfen Sie mir das nicht vor, daß ich Ihnen auf She 
ren Brief vom erſten dieſes noch nicht geantwortet habe. 
Sie haben ſeit dem noch einen Brief, und mit ſelbigem 
ſieben Briefe im Tagebuche von mir erhalten. Hätten 
dieſe nicht ein paar Zeilen verdient? Nun weis ich noch 
die Stunde nicht, wie Sie dieſes Tagebuch aufgenom⸗ 
men haben. Denn was B * * mir geſchrieben hat, 
das kann ich für eine Antwort von Ihnen unmoͤglich an⸗ 
nehmen, da das Tagebuch nicht an B gerichtet 
war, da Ber nicht Ihr Vormund iſt, und alſo 
keinen Beruf hat, in Ihrem Namen zu reden, da er 
von Ihnen niemals anders, als mit Beyfalle und Des 
wunderung ſpricht, welches mir manchmal gar zu ſchmei⸗ 
chelhaft vorkommt; mit einem Worte, da ich von Ihe 
nen über dieſe Materie einen Brief zu erhalten wuͤnſchte, 
und nicht von Burn Um des Himmels willen, meine 
liebe Freundinn, muthen Sie mir nicht zu, daß ich Ihr 
Stilleſchweigen fuͤr einen Beweis annehmen ſoll, daß 
Sie meine Ruͤckkunft wuͤnſchen! Fuͤr Sie iſt dieſer Be⸗ 
weis gar zu bequem, und ich verliere darbey gar zu viel, 

da 
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da ich Ihre Briefe verliere. Es iſt viel natürlicher, daß 
ich aus Ihrem Stillſchweigen ſchließen muß, Lorchen 
habe Ihren entfernten Freund vergeſſe en, oder welches 
bey nahe noch ſchlimmer waͤre, Lorchen ſey gegen mich 
gleichguͤltig geworden. Das Ungluͤck wuͤrde ich gewiß 
nichtz uͤbe rleben, oder wenn ich es auch bey meiner gu⸗ 
ten Natur wider Vermuthen uͤberleben ſollte, ſo würde 
ich mich doch ſelbſten aus Dresden verbannen, und was 
ſoll daraus werden? Allem dieſem Ungluͤcke koͤnnen Sie 
vorforimen, wenn Sie bald an mich ſchreiben. Ich 
bitte Sie darum, und kuͤſſe Ihnen die Haͤnde. 
Rabener. 
| 45 S , am 11. Junit, 1759. 
4 krank und gebrechlich auch Ihr Poßſeript klingt, 
und ſo kurz es iſt; ſo verdient es doch einen ganzen Brief 
zur Antwort, weil es ein Poſtſeript von Ihnen, mein 
liebes Lorchen, iſt. Der verwuͤnſchte Kopfſchmerz! ich 
ſehe es ſchon der bleibt mein geſchworner Feind. Um 
wie vieles Vergnügen hat er mich ſchon gebracht! Ge 
ſtern werden Sie meinen Brief erhalten haben; mit der 
itzigen Gelegenheit ſende ich an meinen Freund N. die⸗ 
fen Brief, nebſt einem neuen Theil der Bibliothek der 
ſchönen Künſte und Biſſenſchaſten. Herr * hat mir 
geſchrieben / daß ihm nuumehr die Auſſicht Aber dieſes 
Journal aufgetragen worden. Die Tragoͤdie, die Sie 
J a ken⸗ 
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kennen, wird er mit noch ein paar andern Stuͤcken beſon⸗ 
ders drucken laſſen, worauf ich mich freue. Bey der Ge⸗ 
legenheit hat er mir die neue Auflage von ſeinen ſcherz⸗ 
haften Liedern geſchickt. Da ich mich erinnere, daß einige 
Lieder Ihnen gefallen haben, fo nehme ich mir die Frey⸗ 
heit, Ihnen dieſelben in Ihre Bibliothek zu geben. Sie 
koͤnnen nicht immer Iliaden leſen, Sie muͤſſen Sich auch 
mannigmal zu anakreontiſchen Taͤndeleyen herablaſſen, 
und Sich zwingen, das, was Ihnen nicht gefallen kann, 
dem Verfaſſer zu verzeihen, weil er mein Freund iſt, und 
exemplariſcher lebt, als er ſchreibt. Wie weit find Sie 
mit den Summarien der Iliaden? vermuthlich ſchon laͤngſt 
fertig, es muͤßte Sie denn der Kopfſchmerz gehindert haben. 
Empfehlen Sie mich Ihrem ganzem Haufe, und ber 
ſonders dem Papa, dem ich fuͤr den heute erhaltenen 
Btief verbundenſt danke. Gehört B** auch zu Ihrem 
Hauſe? Ich daͤchte faſt. Ihre Babet verſichern Sie 
meiner Hochachtung, ſo oft Sie dazu Gelegenheit haben. 
Endlich habe ich heute meine Eur angefangen, um auf 
Johanne recht geſund zu ſeyn, wann ich das Vergnuͤgen 
wieder habe, Ihnen die Haͤnde zu kuͤſſen. Leben Sie 
geſund, vergnuͤgt und ohne Kopfſchmerzen! das wuͤnſche 
ich aus Eigennutz, denn wenn Sie ohne Kopfſchmerzen 
leben, ſo werde ich in vierzehn Tagen neun Briefe von Ih⸗ 
nen bekommen. 
Millionen tauſendmal kuͤſſe ich Ihnen die Haͤnde, meine 
kranke und faule Freundinn. *. 


Freg⸗ 
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Fireplich ſchon wieder einen Brief von Nabenern! Zwar 
bekommen Sie erſt heute Mittags nach ra Uhr meinen 
Brief vom 11 ten dieſes, durch den Herrn Ne, und 
itzt fruͤh um 10 Uhr ſitze ich ſchon wieder hier, und ſchreibe 
von neuem an Sie, mein liebes Lorchen. Aber was 
kann denn ich dafuͤr? Kein Menſch iſt ſchuld daran, als 
Sie; wie geſagt, nur Sie, ſonſt kein Menſch. Warum 
iſt Ihr Brief, den ich eben itzo von der Poſt bekommen, 
ſo freundſchaftlich und ſo vortrefflich geſchrieben? Wahr⸗ 
haftig, Sie haben mir mit dieſem Briefe eine große 
Freude gemacht. Ich ſehe daraus, daß Sie geſund, 
ziemlich vergnuͤgt, und was für mich das wichtigſte iſt, 
noch meine Freundinn ſind. Und alles dieſes ſagen 
Sie mir mit einer gewiſſen Heiterkeit, die Ihnen eben 
nicht alltaͤglich iſt, und Sie allemal doppelt liebenswuͤr⸗ 
dig macht. 


Mit Ihren Kopfſchmerzen iſt es alſo wirklich Ernst 
geweſen? armes Lorchen! Haben Sie wohl Hoffnung, 
einige Tage fo ruhig zu ſeyn, daß, wie Sie ſchreiben, 
ſich die noch uͤbrige große Leere und Schwachheit verliere? 
Ich erinnere mich nicht, Sie oft ruhig, und am wenig⸗ 
ſten etliche Tage ruhig geſehen zu haben. Aber eben 
beſinne ich mich, daß Sie niemals ruhiger ſind, als 
wenn Sie mich ſechs Meilen von Ihnen entfernt wiſſen. 
Machen Sie Sich dieſe Zeit zu Nutze; dieſe gluͤckliche 
und geſunde Gemuͤthsruhe moͤchte nicht lange mehr waͤh⸗ 

33 rem 


134 Gar 
ren, denn gegen Johannis, wenn Sie es nich nn, e 
men, denke ich wieder bey Ihnen zu ſeyn. Und da N 
zu den traurigen Kopfſchmerzen, der großen Leere, und 
der verdruͤßlichen Schwachheit immer noch Zeit genug. 
Haben Sie denn im Eruſte eine Fortſetzung des Taze⸗ 
buchs erwartet? Bey aller meiner natuͤrlichen Eigenliebe, 
war ich doch ſo hochmuͤthig nicht, es für Ernſt zu halten, 
und ihr langes Stillſchweigen uͤber dieſen Punkt war 
fon Urſache genug, mich ſtumm und demüthig zu ma⸗ 
chen. Ich habe mir alſo Gewalt augethan, es nicht fort: 
zuſetzen, ungeachtet mich ſolches un endliche lieberwin⸗ 
dung gekostet: da dieſes Tagebuch meine tägliche Unter: 
redung mit Ihnen war, und mir zu meinem Vergnügen | 
in S*% nichts fehlt, als ein Sn mit dem ich von 
Lorchen reden kann. Ki 
Es iſt mir recht lieb, daß Sie unferer en einfr 
men Babet das Tagebuch geſchickt haben denn unmoͤg⸗ 
lich kann fie es durchleſen, ohne wenigstens einmal an 
mich zu gedenken, und das iſt alles, was ich wuͤnſchen kann. 
Gruͤßen Sie dieſe gute Freundinn tauſendmal von 
mir! Heute alſo ſind Sie bey Hofe; Sie haben doch 
die Gefälligkeit, und melden mir in Ihrem naͤchſten 
Briefe etwas davon? Sie ſchreiben, Sie muͤßten wieder 
nach Hofe kommen! Iſt das ſeit meiner Abweſenheit ſchon 
einmal, außer dem Gallatag, geſchehen? Bor werde ich 
keine Strafpredigt halten, er iſt geſtraft genug, wenn er 
in Ihrer Geſellſchaft unzufrieden ſeyn kan. Ich habe am 
Grin: 


— 
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0 untage einen Brief an Ber mit einem Inſchluſſe 
u Sie gefendet, und in D... Haufe abzugeben darauf 


komme ich ven Br. keine Antwort, und im 
vom Montage nicht die geringſte Nachricht, ob 
d Bux. dieſe Briefe bekommen haben. Wie 

zu? Laſſen Sie ſich doch auf der Poſt erkundi⸗ 
und erinnern Sie Ber an mich, vielleicht ant⸗ 


> 


- » 1 “rs 95 11 * 


en Brief zerreißen? Nimmermehr folge ich 


Ihnen 1 darzu iſt er mir viel zu lieb. Aufheben 
will ie e meine Enkel und die ganze Nachwelt 
illi ls ein Heiligthum aufheben, und ver 


a urn, der ihn freſſen will. Leben Sie 
wohl, und lieben Sie Ihren Freund 5 N f 
ee ; \ Avene. 
18. Suni, 1759. 9 . 


1 7 aß Sie mir dieſen Ungehorſam verziehen 
1 ante zwar verſchiedenes zu meiner Entſchul⸗ 
digung, und das nicht ohne Grund anführen; aber ich 
will dieſe Ber ung bloß Ihrer großmuͤthigen Freund 
u 34 (het, 


zu danken haben. In Ihrem nächſten Briefe, de 2 IR 
mit unruhigem Verlangen entgegen fehe, koͤnnen Sie: nir 
dichte wachte und erfreulichers Wan als die? N 


Eigenfinn befunden haben. e 
Dem Herrn Papa, dem ganzen Hauſe, 
Freunden, empfehle “ mich aufs vr ch 


Profeſſor et und ſeine Frau Pr 
fonders empfehlen, und hoffen, Sie 
ſendeten Muſikalien erhalten haben sc. de 2 
zaͤhle ich Ihnen von allen dieſen noch mehr 
den gedruckten Zeddel ſende ich Ihnen, 
einen kleinen Begriff von dem NX*X 9 hmack ma? 
chen koͤnnen. 5 | 

Niemand kann die Babet freun 
als Sie, darum bitte ich, es in meinem Nan 
Wie ſehr wuͤnſche ich, es bald ſelbſt zu thun, und Ihnen, 


mem beſtes und ſchlimmes Lorchen, die Haͤnde zu kuͤſſen. 
Rabener. 


her grüßen, 


S* e, am 16. ö nit, 1759. 
D. Sie mir guͤtigſt die Erlaubniß begebe haben, auf 


niuige Wochen nach Se zu verreiſen; fo bitte gehor⸗ 
7 ſamſt 


% 
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mſt um Verlaͤngerung dieſes Urlaubs, weil ich mich 

ge nöthiget ſehe, nach Leipzig, und vielleicht noch weiter 

2 zu ge n. Ich hatte mir vorgeſetzt, kuͤnftige Mittewoche 
mit dem früheiten aufzubrechen. Weil Sie mich aber 
gewohnt haben, ohne Ihr Vorwiſſen und Ihre Verguͤn⸗ 
ſtigung ı nicht einen Schritt zu thun; ſo erwarte ich mit 
der künftigen Montags⸗Poſt Ihre Befehle, und eine 
genaue Beſtimmung der Zeit, wie lange ich noch außen 
bleiben darf. Ich werde ſodann nicht eine Minute laͤn⸗ 
ger bleiben , und wenn ich den Coffre auf den Buckel 
nehmen, und zu Fuße bis an das weiße Thor gehen ſollte. 
5 Sie Eönnenurtbeilen, wie dringend meine Reiſe ſeyn 
muß, da ich mich dadurch des gehofften Vergnuͤgens be⸗ 
rauben laſſe, Ihnen auf Johanne aufzuwarten. 

Empfehlen Sie mich, wenn ich bitten darf, den Jh: 
rigen allerſeits gehorſamſt. Unter die Ihrigen gehört 
wohl auch Ihre Babet. 

Alſo auf den Montag antworten Sie mir gewiß auf 
meine Briefe, vom roten, ızten, ısten Juni. Ich bin 
Ihr e e und demuͤthigſter Knecht. 

Nabener. 


1 P. S. 
Heute Abends erwarten wir 15 den Miniſter 
* Ich wollte, daß wir unſern Freund 
Brr erwarteten, ich wuͤrde mich mehr drauf 
freun; und wenn wir vollends = = = o! daran 
darf ich gar nicht einmal denken. 


— 33 Err, 
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S, | e Rs ee Zuni 1789 
ö ie ſind ein e boshaſtes Lorchen. 
Morgen lag ich noch im Neſte, als mein Bedient e 
acht Briefe von Ihnen brachte. So eine Freude 
ich darüber hatte, kann kaum ein Kind haben, 

fruͤh beym Erwachen, den ſo lauge gehoſte 
Chriſt auf dem Bette findet. Ich entwickelte 
ſchlag nach dem andern, und bey dem ad 
ſehr unzufrieden, daß er ſchon der letzte war R 
Stunde laͤnger, als ich es ſonſt acbb bin, blieb ich im 
Bette liegen / um Ihre Briefe recht ungeſtoͤhr ru 
durchzuleſen; und ich bin itzt nur 10 


ſtanden, damit ich Ihnen gleich autw Es 
ſoll nach der Ordnung geſchehn, wie fi e liegen, 
und wie ich glaube, daß ſie von Ihnen, ſind. 


Ad 1) Ich freue mich über das Vergnügen, daß 
Sie am raten in Ihrem Garten geneſſ „ und doppelt 
freue ich mich, daß Sie meine Geſut it 
Ich bewundere Ihre Philoſophi ai Wer 
len, daß der Beſuch von dem Kaufman u Ru* Ihnen 
den weiſen Seufzer auspreſſen koͤnnen, daß nichts voll⸗ 
kommenes in der Welt ſey. Oder fer Ihnen dieſe Sen⸗ 
tenz nur dabey ein, daß Sie mitten in Ihrem Vergnuͤ⸗ 
gen durch das Trinken auf meine Geſundheit geſtoͤrt 
worden? Erklären Sie Sich darüber, denn Ihr Brief 
erklaͤrt ſich nicht deutlich genug. 


Ad 


DEE). — 
1 — 
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10 2) Die Hof Nachrichten von der Mittwoche, ger 
j ben Sie mir in einem ziemlich trockenen Zeitungsſtile; 
und der Schluß, daß Sie mein Gluͤck beneiden, if der 
wichtigſte. In der That bin ich hier ſo gluͤcklich, als 
man es ohne Lerchen ſeyn kaun. 3 

Ad 3) Die beſte Babet! Wie freue ich mich, das 
fie einen Abend mit Ihnen hat ungeſtͤrt ſeyn konnen. 
Ich weis gewig „Ihr iſt das lieber geweſen, als die ars 
tige Galanterie von ihrem ſuͤßen P**. Grüßen Sie doch 
die liebe Gevatter tauſendmal von mir! Alſo wird aus 
meinem Wunſche, ihre beyderſeitigen Briefe felbſt zu 
5 beſtelen, nichts? Es geht doch alles wider meine Wuͤu⸗ 
ſche. Was für einen glücklichen Beruf hätte ich. ge⸗ 
habt, wenn ich fruͤh einen Brief von der Lorchen und 
Abends eine Antwort von der Vabet haͤtte abholen koͤn⸗ 
nen! Umſouß haͤtte ichs auch nicht thun duͤrfen, denn 
von Ihnen hätte ich das Lohn bekommen, und die Babet 
hat ein viel zu mitleidiges Herz, als daß ſie nicht auch 
fuͤr einen Theil meiner Kleidung wuͤrde geſorgt, und mir 
wenigſtens eine abgeſeßzte Kleidung zugeworfen haben. 
Und waͤte auch alles dieſes nicht geweſen, ſe bin ich doch 
ehrgeizig geung, ein fo wichtiges Amt umſonſt zu ver⸗ 
walten. Denn das Vergnuͤgen, die Lorchen und Babet 
alle Tage einmal zu ſprechen, geht uber alle Beſoldung, 
und über allen Rang, den auch die anſehnlichſten e 
ſtellen und en mit fi v. bringen. 


Ad 
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Ad 4) Was iſt das fuͤr eine hoͤhniſche Frage, die 
Sie an mich thun? Ich kann eine Perſon vielleicht bin⸗ 
nen vier Jahren noch nicht vollkommen ausgelernt ha⸗ 
ben, und doch ſo viel gutes, und ſo viele liebenswuͤrdige 
Vorzuͤge an ihr finden, daß es unrecht ſeyn wuͤrde, dieſe 
nicht zu bewundern. Und dieſe Perſon kann einige Feh⸗ 
ler haben, die um deswillen Tadel verdienen, weil man 
bey einer ſo vollkommenen Perſon gar keine Fehler er⸗ 
wartet. Vielleicht hat ſie noch ein paar Fehler, und 
unendlich mehr Tugenden, als ich in vier Jahren an ihr 
entdeckt: ſoll ich deswegen nicht uͤber ſie urtheilen, ſie 
nicht eher loben, und tadela, als bis ich auch den ge⸗ 
ringſten Fehler an ihr ausgeſpaͤhet, und alle ihre Vor⸗ 
zuͤge zu bewundern Gelegenheit gefunden habe? Denn 
z. E. Sie, mein liebes Lorchen = = = aber ich muß 
zum sten Briefe eilen — 

Ad 5) Von dem uͤberſchickten Buche urtheilen Sie 
weit nachſehender, als es mein Freund verdient. Zu 
ſeiner Demuͤthigung ſoll er Ihren Brief leſen, ſo bald 
ich nach Leipzig kemme. Wie gefaͤhrlich koͤnnen Sie 
ſchmeicheln, wenn Sie wollen! Von meinem Tagebuche 
urtheilen Sie fo vortheilhaft, daß ich vor Hochmuth 
ganz ſchwindelnd werden wuͤrde, wenn Sie nicht die de⸗ 
muͤthigende Vorſicht gebraucht haͤtten, mitten unter den 
witzigen, den aufgeweckten, den mir eigenen, den bos⸗ 
haften, den ſchmeichelhaften, den rabeneriſchen, nicht 
eine kleine Sylbe von den freundſchaftlichen zu geden⸗ 

ken. 
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ken. Denn wenn Sie mir den praͤchtigen Titul einge⸗ 
ſtehn, daß ich Ihr Freund ſey; ſo bin ich darauf unend⸗ 
lich ſtolzer, als auf allen Witz. ' j 

Ad 6) Das ift mir doch von VX ganz unbegreife 
lich; ich habe ihn ſelbſt gebeten, daß er von meinem 
Aufbefinden Ihnen muͤndlich Nachricht geben moͤchte. 

Und alſo iſt Ihr Kopf noch nicht, wie er ſeyn ſoll? 
Das ſagen Sie wohl mir, um mich zu aͤngſtigen? Am 
Sonnabende habe ich meine Cur mit dem Bittermwaſſer 
beſchloſſen. Den Nutzen muß ich davon erwarten. Ge⸗ 
ſtern Abends uͤberſtel mich mein alter Schmerz mit 
einem male wieder fo heftig, daß ich Abends auf meinem 
Zimmer ohne Speiſe und Trank bleiben mußte, und 
eine ſehr unruhige Nacht hatte. Wie ich mich dieſen 
Morgen befinde, weis ich in der That nicht. Ich habe 
noch nicht Zeit gehabt, an mich zu gedenken, da ich von 
fruͤh 6 Uhr bis itzt halb 1o Uhr nur an Lorchen gedacht 
habe. Und dieſes Vergnuͤgen will ich ſo ſpaͤt, als moͤg⸗ 
lich unterbrechen. 

Ad 7) Es iſt ſchon genug, daß Sie meine Briefe 
vom sten und zıten erhalten haben, ich bitte Ihnen 
alle ungerechte Vorwuͤrfe, die ich Ihnen gemacht habe, 
und ferner machen werde, demuͤthig ab, und kuͤſſe Ihnen 
die Haͤnde, bis Sie mir es vergeben haben. 

Ad 8) So iſt auch mein letzter Brief richtig eingegangen, 
und von Ihnen guͤtig aufgenommen worden! Wie glück 
lich bin ich, daß ich eine fo guͤtige Freundinn habe, die 
| mir 
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mir alle mein freundſchaftliches Gewaͤſche mit ſo viel 
Nachſecht vergiebt. Meinen geſtrigen Brief werden Sie 
nun auch bekommen haben, und mir dieſen Vormittag 
vermuthlich ein paar Zeilen antwerten, die ich Morgen 
fruͤh bekomme. Wie ungnuͤgſam bin ich! Den Augen⸗ 
blick erſt acht Briefe, und ſchon hungert mich nach dem 
neunten. Leben Sie auf heute wohl. 

Den uͤbrigen Raum hebe ich fuͤr die morgende Ant⸗ 
wort auf. 5 


Den 19. Junii, 1759. 

Nein. Gewiß werde ich den Urlaub nicht mißbrauchen. 
Eine längere Abweſenheit von Ihnen kann ich ohnmoͤg⸗ 
lich ausſtehen, und das Vergnuͤgen, welches ich ſonſt 
von der vorhabenden Reiſe erwarten konnte, wuͤrde mir 
ſehr verbittert werden, wenn ich gensthiget werden ſoll⸗ 
te, meine Rückteiſe weiter zu verſchieben, als ich es aus⸗ 
gerechnet habe. — ö 
Ich bitte mich Ihrer Familie beſtens zu empfehlen. Le⸗ 
ben Sie, bis zu meiner Nuͤckkunſt, geſund, hernach wirb 
weiter Rath werden. Ich kuͤſſe Ihnen die Haͤnde, bs 


ſtes Lorchen. der 
. 5 


— 


Am 22. Junii, 1759. . 
Damit es unſerer fleißigen Babet nicht, waͤhrend mei⸗ 
ner Abweſenheit, an Nahrung fuͤr Ihre Lehrbegierde feh⸗ 
len möge, fo ſende ich für dieſelbe den engliſchen Zuſchauer. 
Ich 
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Ich hoffe von Ihnen, mein liebes Lorchen, noch heute 
muͤndlich Abſchled zu nehmen, da ich morgen fruͤh abzu⸗ 
reiſen denke, woferne mich mein boͤſes Auge nicht zuruͤck 
hält. Aber von Ihnen meine Babet, wie unglücklich) 
bin ich, von Ihnen, darf ich muͤndlich niht Abſchied 
nehmen. Tauſendmal kuͤſſe ich Ihnen in Gedanken die 
Hande, und empfehle mich Ihrer Freundſchaft, die mir 
alle Tage ſchaͤtzbarer wird, und wuͤnſche, Sie und Ihr 
ganzes Haus geſund und vergnuͤgt wieder zu ſinden. 

Ich darf es nicht fagen, mit was für ſchwerem Her: 
zen ich von Ihnen und von der Lorchen reife, wie unruhig 
ich mitten in meinem vergnuͤgten Landleben an zwo ab⸗ 
weſende, ſo liebenswuͤrdige Freundinnen denken werde, 
wie traurig mir die Stunden, Abends von s bis s Uhr 
ſeyn werden, da ich nicht bey Lorchen ſeyn, mit ihr 
mich nicht zanken, und nicht mit ihr von unſerer guten 
befien Babet reden kann: das alles darf ich nicht ſagen, 
ſonſt ſpricht Lorchen wieder mit ihrer grauſamen Sroßigs 
keit, das ſey getändelt. Ja, meine Babet, das ſagte 
Lorchen geſtern; ſo gleichguͤltig iſt fie gegen meine Freund⸗ 
ſchaft, aber ſie iſt nur gegen meine Freundſchaft 
ſo. zeben Sie wohl, mein gutes Lorchen , leben 
Sie ewig wohl, meine gute Babet! Wie gluͤcklich bin 
ich, wenn Lorchen und Babet mich nicht vergeſſen mich, 


Ihren aufrichtigen Freund 1 


An 
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An Herrn Cramer. 


Leipzig, am 7. Mau 17 82. 


Sie werden meinen Brief vom ten dieſes, nebſt 
dem dritten Theile meiner Schriften bekommen haben. 
Ich verſprach damals weitlaͤuftiger zu ſchreiben, und 
itzt will ich dieſes Verſprechen erfuͤllen. Der Verle⸗ 
ger wird Ihnen das neue Städ der vermiſchten Schrif⸗ 
ten geſendet haben. Die Abhandlung der moraliſchen 
Nachahmung hat mir fehr wohl gefallen. Die Ode an 
Herrn Suero nicht ganz, vb fie ſchon ſo ruͤhrend if, daß 
fie einem betruͤbten Wittwer Thraͤuen koſten muß. Wol⸗ 
len Sie wiſſen, warum ſie mir nicht gefallen hat? Ich 
weis es ſelbſt nicht recht. Vielleicht koͤmmt es daher, 
daß ich dieſer neuen Versart uͤberhaupt nicht recht gut 
bin; vielleicht auch daher, daß gewiſſe Redensarten 
Klopſtocken zu eigen ſind, und in dem Munde eines 
andern zu gezwungen, und zu nachahmend klingen. 
Das: 
Schläft ſie zu Gott hin; 
iſt ein Ausdruck, der mich ehedem betaͤubt hat, und 
nun glaube ich kaum, daß er richtig gedacht fen. 
Kann 
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Kann ich dahin ſchlafen, fo kann ich auch ein⸗ 
her wachen Kurz, wenn wir, wie ich allenfalls wuͤn⸗ 
ſche, dieſe Versart und die Gedichte ohne Reime allge⸗ 
meiner machen wollen; thaͤten wir nicht beſſer, wir 
besbachteten außer dem Wohlklange, auch die Neinigkeit 
der Sprache aufs ſorgfaͤltigſe, To wie fie von Ihnen 
ſelbſt, und im Juͤnglinge, * auch ſonſt“ beobachtet iſt? 
Erſchrecken Sie denn nicht uͤber meine Verwegenheit, da 
ich mich wage, eine Ode zu tadeln, die Ihnen wegen 
Ihres einſamen Freundes, und der verlornen Freundinn. 
fo vorzüglich lieb ſeyn muß? Und tadle ich nicht zur Un⸗ 
zeit, da ich Sie wider meine Satiren reise, in denen 
vieles ſteht, das Ihnen nicht gefallen kann, weil Sie 
ein Amt und ſolche Beſchaͤfftigungen haben, die Sie 
Ihres Witzes und Ihrer Lebhaftigkeit unerachtet, wider 
gewiſſe Ausdrucke aufbringen muß, die ich bey manchem 
Charakter fuͤr unentbehrlich halte, und die ſie nur in der 
engliſchen Sprache ſchoͤn, in der deutſchen zu niedrig 
finden. Mit der Kritik von der geiſtlichen Epopee legt 
der Probſt, oder Conſiſtorialrath in Berlin gewiß mehr 
Ehre ein, als die meiſten dererjenigen, die für die Meſ⸗ 
ſiade bisher gekaͤmpft haben. Nur der Schluß haͤtte 
bitterer ſeyn ſollen. Ein ſolcher Einfall, wie ihn NX * 
loſer Freund gehabt hat, wuͤrde bey einem muth willigen 
Ter⸗ 
Z. E. Im Jünglinge, das 22.35. und 43. Stück. 
Das Muſter von allen, fee in Uzens Gedichten. 
K 
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Tertianer die Ruthe verdienen; verdient er bey Sr. 
Magnificenz nicht zum wexigften einen amtsmaͤßigen und 
empfindlichern Verweis? * Aber auch bey dieſer Kritik 
muß ich etwas tadeln. Der Herr Probſt hat ſich einen 
Ausdruck augewoͤhnt, der ſchoͤn iſt, wenn er ſelten koͤmmt, 
ekelhaft, wenn er oft wiederholt wird, und lächerlich, 
wenn er gar falſch gebraucht it. Es iſt das Wörtchen 
ein; wenn ich ſage: Ich wuͤnſche meinem beſten Freunde 
das weſentliche Vergnuͤgen, daß er, wie ich es genoſſen, 
mit einem Cramer, einem Giſeke, einem Klopſtock, 
unter einem Dache wohne, fo wuͤnſche ich ihm au eine 
redneriſche Art etwas Gutes; denn ich rede von dem 
Charakter dieſer drey Freunde, und wuͤnſche ihm die Ge— 
ſellſchaft, eines gelehrten und redlichen Mannes, wie 
Cramer, eines lebhaften Mannes, wie Giſeke, eines 
muntern und ſtark empfindenden Mannes, wie Klopftock 
war. Sage ich aber: Ich habe mit einem Cramer, einem 
Giſeke, einem Klopſtocke unter keinem Dache gewohnt; 
an ſtatt, daß ich ſagen will: Ich habe mit Cramern, 
Giſeken und Klopſtocken unter einem Dache gewohnt, ſo 
iſt dieſer Ausdruck meines Erachtens ganz falſch, und deſto 
unertraͤglicher, weil er ſteif und affektirt iſt.. Dieſen Fehr 
ler hat, deucht mich, der Herr Probſt oft begangen, und 
ich wuͤrde die widrige Empfindung, die ich dabey gehabt, 
Ihnen deutlicher und bitterer zu Tage legen, wenn ich 
mich 


Stehe dieſe unglückliche Stelle im Neueſten der Gelehrſam, 
kelt ac, im Jenner, des 1753. Jahres. 
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mich nicht ſcheute, etwas fuͤr einen Fehler auszugeben, 
das der Herr Probſt, mit dem fortgeſetzten Boſſuet des 
Herrn Oberhoſprediger Cramers ſo ſehr, gewiß gar zu 
ſehr gemein hat. 

Ey! Ey! Ey! Wie wird es meinen armen ale 
Briefen gehn! Wie unvorſichtig bin ich, daß ich ſo muth⸗ 
willig reize. Die Ode von den Schickſalen der Religion 
iſt vortrefflich. Die Abhandlung von Saint Real, iſt les 
ſenswerth, nur damit bin ich nicht zufrieden, daß ſie eine 
Ueberſetzung iſt. Ich moͤchte nicht gerne, daß zu oft, und 
zu lange Ueberſetzungen in die vermiſchten Schriften kaͤ⸗ 
men. Aber wer ſoll⸗⸗⸗Gut! Sie haben Recht: aber ich 
auch. Ich bin ein aufrichtiger Freund von Ihnen und 
Ihrer Frau, die Sie in meinem Namen grüßen ſollen. 
Leben Sie wohl. 


Kabener, 


Quedlinburg, den 14. Auguſt, 1752. 


Jo haͤtte mir gar nicht eingebildet, daß ich in der gan 
zen Zeit, von Pfingſten her, weiter nichts, als eine Note 
von den Briefen, die Sie an mich geſchrieben haben, und 
anderthalb Horaziſche Verſe zum Verweiſe bekommen 
wuͤrde, mich an meinen lieben Rabener erinnern zu koͤn⸗ 
nen. Ich habe mir ſo gar weiß gemacht, das ich in dem 
Poſſeß ware, Ihnen wegen Ihres langen Stilleſchwei— 
geus Vorwürfe zu machen. Denn ich habe Ihre beyden 
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Briefe beantwortet; ich habe mich in einem Briefe, 
beſenders wegen Ihrer Critik der vermiſchten Schriften, 
theils gerechtfertigt, theils für ſchuldig erkannt; und in 
dem andern Briefe Ihnen von E** geſchrieben, daß er 
mich beſucht, und den ernſtlichen Entſchluß gefaßt haͤtte, 
an Sie ſehr weitlaͤuſtig zu ſchreiben. Sind alſo dieſe 
beyden Briefe verloren gegangen? Das muͤſſen fie ſreylich 
ſeyn; aber, wenn ſie auch nicht verloren waͤren: ſo muͤß⸗ 
ten Sie doch auch nicht fo ſcharf mit Ihrem Er* rech⸗ 
nen, und hätten auch wohl, wie er wohl oͤfter gethan 
hat, ſeit dem neunten May 1752 einmal eher an mich 
ſchreiben koͤnnen. — Das Sie nun gar auf den unge⸗ 
rechten Verbacht gefallen ſind, ich moͤchte mich von Ihrer 
Eritik beleidigt gefunden haben, das iſt ganz unverzeih⸗ 
lich. Horen Sie doch, mein liebſter Nabener, wie lange 
iſt es denn, daß Sie mich keunen? Iſt Ihnen das Un⸗ 
gluͤck ſchon oft begegnet, daß ich einer Kritik wegen, auf 
irgend einer unſerer Freunde boͤſe geworden bin? Oder 
haben Sie geheime Urkunden, daß ich, ſeitdem ich ſo 
Ungluͤcklich bin, gar nicht mehr beurtheilt zu werden, eine 
ſo empfindliche Seele erhalten habe? In der That, ich 
wuͤnſchte mir itzt ein wenig theologiſche Bitterkeil, damit 
ich mich recht boſe, wegen eines ſolchen Verdachts, ge⸗ 
gen Sie anſtellen koͤnnte. Und ich will es gewiß im Ernſte 
werden, wo Sie mir nicht bald Brief und Siegel dar⸗ 
über geben, daß Sie vollig überzeugt find, ich koͤnne nie 
in einen ſolchen Fehler verfalen. Ich hätte auch ſeit 
| 84 Pfing⸗ 
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Pfingſten an Sie wieder geſchrieben, wenn ich nicht be⸗ 
fürchtet htte, daß Sie mein Brief nicht in Leing 11g aus 
treffen wuͤrde. Zum Beweiſe, wie leicht Sie mich wie⸗ 
der verſoͤhnen konnen, ſchreibe ich gleich an Sie, als 
ich von unſerm Freunde den Arszug aus Ihrem Brief: 
calender erhalte. Sie find doch mein lieber Kabener. 
Ich glaube auch, daß Sie mich ſehr lieb haben; ſonſt 
haͤtten Sie Sich die Muͤhe nicht gegeben, den Horaz 
wider mich zu eitiren. Ich will durchaus von Ihnen 
beurtheilt ſeyn, und fo ſcharf Sie konnen. Denn, wo 
ich Gruͤnde genug habe zu glauben, daß Sie nicht recht 
haben, widerſpreche ich, und folge nicht. Ich bitte Sie 
auch itzt, daß, wenn Sie irgend eine von meinen ſchon 
gedruckten Oden leſen, Sie mir alle, Ihnen mis fallende 
Stellen auf einen Zeddel ſchreiben ſollen, weil ich an 
Verbeſſerung und Herausgabe derſelben mit der Zeit 
denken will. Wenn Sie eine neue Ausgabe Ihrer Sa— 
tiren beſorgen muͤſſen, will ich Ihnen den Liebesdieuſt 
auch erweiſen. 

Sie haben doch Ihre Autorſchaft noch nicht niederge⸗ 
legt? Sie hatten vordem allerley ganz artige Projekt⸗ 
chen? Sie ſind doch nicht aufgeopfert, und in einen 
neuen Theil Ihret Satiren kommen doch auch einige 
neue Arbeiten? ꝛc. ꝛc. 


Nc. N. 
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Quedlinburg, den 2. Octob. 1752. 

Sind Sie gluͤcklich von Ihrer verdrießlichen Expedi⸗ 
tion zuruck gekemmen? Und find Sie geſund? Und ha⸗ 
ben Sie mich auch, ungeachtet Sie ſelten Briefe von mir 
erhalten, noch lieb? Sie konnen ſo fuͤrchterliche Briefe 
ſchreiben, daß ich mir der Langſamkeit wegen, keinen 
Verweis zuziehen moͤchte. Dem aber vorzukommen, noch 
mehr aber um Ihnen zu ſagen, daß wir Sie unveraͤn⸗ 
dert lieben, ſchreibe ich itzt, da ich hoffe, daß Sie mein 
Brief in Leipzig finden werde. So gern ich von Ihnen 
zu erfahren wuͤnſche, daß Sie gefund ſind: fo will ich 
doch noch lieber erfahren, daß Sie zufrieden ſind. Ihre 
beyden letzten Briefe waren fo voll Hypochondrie! War 
es nur Hypochondrie des Koͤrpers? Iſt Ihre Seele ſeit⸗ 
dem heitrer, liebſter Rabener? Wunder waͤre es nicht, 
wenn Sie Ihres unruhigen Amts wegen, das Sie ſo 
wenig Ihrer ſelbſt, und Ihrer Stunden, maͤchtig wer⸗ 
den läßt, unzufrieden wuͤrden. Immer reifen, und im⸗ 
mer mit fo vielen Unbequemlichkeiten reifen muͤſſen, un⸗ 
terdeß, daß andere, die, weil fie keine Verdienſte haben, 
auch kein Recht zu einem ruhigen und vergnuͤgten Leben 
haben, fuͤr keinen Menſchen, als allein ihres Vergnuͤ⸗ 
geus wegen in Bewegung ſind, das muß endlich auch den 
allerunverdroſſenſten zur Laſt und zum Ekel werden. Ich 
kann Ihnen nicht ſagen, wie oft wir uns aͤrgern, daß 
Ihre Verdienſte zwar gebraucht, aber nicht belohnt wer⸗ 
den. Man giebt Ihnen die Anwartſchaft auf ein Kreyß⸗ 

N ein⸗ 
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einnehmer⸗Amt; aber was hilft ſie Ihnen, wenn es 
ewig eine Anwartſchaft bleibt? Giebt es denn keine an⸗ 
dere Aemter, wo Sie der Welt dienen koͤnnen, ohne fo 
zerſtreut zu werden, und in einer beſtaͤndigen Unruhe zu 
leben? Was ich ſuͤr ein Moraliſt bin! Mögen Sie nicht 
lachen, wenn Sie meinen Brief leſen, daß ich Ihrent— 
wegen vielleicht unzufriedner bin, als Sie ſelbſt ſind. — 


Immer reiſen muͤſſen, das iſt aͤrgerlich! Ja, wenn 
ſich Ihre Commiſſiouen bis nach Quedlinburg erſtrecken 
koͤnnten! Wie weit ausgebreitet doch der Schade iſt, 
wenn große Herren Schutzgerechtigkeiten uͤber Abteyen 
verkaufen! Waͤre die hieſige noch bey Sachſen, ſo koͤnnte 
man doch noch hoffen, daß Sie Sich, kraft Ihrer 
theuern Pflicht, auch einmal hieher verirren ruͤrden. 
Und ich glaube, ich ließe in dem Falle die Oberhofpraͤ⸗ 
dicatur, wenn es leidlich waͤre, auf meine Lebenszeit in 
den Steuer⸗Anſchlag bringen. Arbeiten Sie denn noch 
etwas, oder ruht Ihr Satir? Billig ſollte ers nicht 
thun; denn man ſiehts ihm nicht an, daß er ſo oft 
auf der Poſt liegen muß. Wie ſtehts um Ihre nde 
in Leipzig ꝛc. ꝛc. 


ꝛc. 2c. 
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An Herrn Cramer. 


Leipzig, am 14. Febr. 1753. 


Hier haben Sie die Antwort auf zween Briefe. Dem 
Verleger habe ich die auf zweymal uͤberſendeten Ma⸗ 
nuferipte, zu einem neuen Theile der sermiſchten Schrif⸗ 
ten, zugeſtellt. Ich habe ein paar Lieder von D. Mö 
dazu gegeben; aber das alles macht noch nicht fuͤnf Bo⸗ 
gen aus. Halten Sie Sich immer gefaßt, noch mehr zu 
ſenden. Ihre Abhandlungen, fo viel ich habe davon le⸗ 
ſen koͤnnen, ſind unvergleichlich. Es fehlt aber doch noch 
eine Art der Schriften, die der Leſer in dergleichen 
Sammlungen zu ſuchen gewohnt iſt: Die Satiren meine 
ich. Wer ſoll die fertigen? Der Herr Oberhoſprediger ? 
Nein, Ihro Hochwuͤrden! Das ſehlte noch, daß ein 
Oberhofprediger Satiren machte; Es iſt ohnedem ſchon 
Aergerniß genug, daß er andere Sachen drucken laͤßt, 
als Geſangbuͤcher. Gleichwohl ſteht der Verleger, ver 
möge feiner Buchhändleriſchen Weisheit, wohl ein, daß 
dieſer Monatſchrift Satiren fehlen. Er hat mir ſehr an⸗ 
gelegen, ihm wenigſtens noch einige Spruͤchwoͤrter dazu 
auszuarbeiten, und ich habe ihm, mit der größten Ber⸗ 
traulichkeit ins Ohr geſagt, daß ichs nicht thun werde. 
Wie wollen wir es aber fenf anfangen? Das weis ich nicht, 
mein lieber Rabener! lind ich noch weniger, mein Herr 
Err! Ich wollte, daß jemand um dieſe Monatſchrift ſich 
ſo verdient machte, und etwas atheiſtiſches ausarbeitete, 

damit 
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damit es auch au einem und dem andern Hofe mit 
Beyfalle gelefen wurde. Meinen Sie nicht? 2 
r ee 
Ich freue mich daß Gex ſich feinem Gluͤcke zu naͤ⸗ 
bern ſcheint. Ich bin dem kleinen ſuͤßen Männchen 
von ganzer Seele gut, das ſagen Sie ihm nur. Kuͤnf⸗ 
tigen 23. Sept. 1754 will ich ihm gewiß antworten; 
denn da werden es zwey Jahr ſeyn, daß ich ſeinen Brief 
bekommen habe. Er hat es eingefaͤhrt, daß wir einan⸗ 
der alle zwey Jahre antworten, und ich folge ſeinem er⸗ 
baulichen Exempel billig — — 
Ich bin etliche Tage in Naumburg geweſen; ich habe 
S* Frau kennen lernen, und fie gefunden, wie ich 
wuͤnſche, daß die Weiber meiner Freunde ſeyn moͤgen. 
Sie hat Vernunft und Witz, ſieht fein aus, und ſcheint 
eine gute Wirthinn zu ſeyn. Ein Umſtand, der fuͤr den 
Mann der wichtigſte if, und um deswillen ich es ſeiner 
Frau nunmehr beynahe verzeihe, daß ſte ihm kein Geld 
mitgebracht hat. N N 
Nun bin ich auch wegen der Sorge beruhigt, die ich 
mir machte, daß er noch nicht haͤtte heyrathen, ſondern 
die Wirthſchaft noch einige Zeit durch feine beyden Schwe⸗ 
ſtern führen laſſen ſollen — — 
Kuͤſſen Sie Ihre rechtſchaſfene Charlotte, in meinem 
Namen taufendmall-— So? Haben Sie ein Bedenken 
1 dabey? Pfuy! Was für eine eiferſͤchtige Miene machten 
Sie itzt; das war garßig! Leben Sie wohl. Kadener. 
4 5 Qued⸗ 
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Quedlinburg, den 17. Jeb. 1733. 5 
Vergis uicht, Freund, bey Deinen Freuden, 
Daß Deine Freunde Dich beneiden, 
Die mit Dir ſcherzen, und ſich freun! 
Die Deinem Spotte gern verzeihn, 
Durch Deine Luſt des Triebſinns Heer zerſtreun, 
Und eden Abend Dir, frey von gelehrten Leiden, 
Und froh durch Deine Scherze weihn: 
Indeß, daß weit von Dir entfernet, 
Dein Cramer Scherz und Luſt e 
Den Kopf auf Folianten ſtuͤtzt, 
Bey alten Chroniken, und dummen Moͤnchen ſchwitzt 
Und voll gelehrter Meditationen, 
Bald, von Rebellionen, 
Vom Umſturz ſtolzer Thronen, 
Und bald von Ketzern ſchreibt, ſich hypochondriſch ſitzt, 
Stets ungewiß, ob er auch nuͤtzt. 
Der der Gelehrten Ewigkeit, 
Die alberne Unſterblichkeit, 
Zuerſt erfand, wie ſchlecht hat der erfunden! 
Der wohnte zwar vom Himmel nicht ſehr weit, 
Vier Treppen hoch, doch hat er niemals ſich gefreut, 
Nie, wie die Freundſchaft gluͤcklich iſt, empfunden, 
Da, da hat er die Schreiberewigkeit, 
Und Nachwelt, und Unſterblichkeit, 


Die Räuber meiner ſchoͤnen Zeit, 
. Kurz, 


„Um dieſe Zeit ſchrieb Herr Cramer an der Fortſetzung des 
Boſſuets. 
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Kurz, eh er Hungers ſtarb, erfunden. . 
Wie ſchlecht hat er erfunden! a — 
Aber was ſoll ich Ihnen fuͤr Vorwuͤrfe machen, mein 
lieber Rabener? Sie durchflattern das ganze Land, denn 
Sie haben durchs ganze Land Commiſſionen; und nir⸗ 
gends halten Sie die Commiſſionen laͤnger auf, als in 
den Gegenden, wo Bekannte von Ihnen, und zufaͤlliger⸗ 
weiſe, junge Weiber Ihrer Bekannten find. Endlich 
kommen Sie nach Leipzig zuruͤck; Sie finden Briefe von 
Cen; es wäre wohl noͤthig, fie zu beantworten, aber uns 
möglich haben Sie Zeit, denn nunmehrs muͤſſen Sie 
auch in Leipzig Ihre Freunde und Freundinnen beſuchen, 
die Sie ſeit ſo vielen Wochen haben entbehren muͤſſen. 
Aber wie beſchaͤfftigt Sie auch ſind, ſo muͤſſen Sie mir 
dech bald einmal ſchreiben. Ihre Briefe muntern mich 
ſehr auf, und wie ſehr habe ich nicht Aufmunterung noͤ⸗ 
thig, da ich itzt ſo viel von Arianern, Eunomianern, Ae⸗ 
tianern, Macedonianern, Pfathyrianern, Audaͤanern, Pho⸗ 
tinianern, Origeniſten, Apollinariſten, Dimoͤriten, Mono⸗ 
theliten und allen Ketzern in anern, iſten, aſten und 
iten ſchreiben und leſen muß. Meine Frau ſagt mir, ich 
ſoll nachſehen, ob es auch eine Sekte von Cataſtriſten + 
gäbe; darunter koͤunte ich Sie bringen. In der Kirchen⸗ 
hiſtorie ſtehen fo viele ſeltſame Namen; es ſollte mich 


wun⸗ 

„ Cataſter find in Sachſen Verzeichniſſe desjenigen, was ein 

jeder Einwohner eines Ortes an Steuern zu geben hat, 

und ſolche Cataſter zu verfertigen, tft eine der wichtigſten, 
aber auch der traurigſten Arbeiten eines Steuerreviſors. 
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wundern, wenn es keinen Ketzer gaͤbe, der Cataſter ge⸗ 
heißen haͤtte. Zum wenigſteu kann ich einen Heinrich 
von Repkow, und Anton von Panſa darunter bringen, 
und da habe ich Gelegenheit in einer Note zu ſagen: 
Siehe des gelehrten Gottlieb Wilhelm Rabeners ſati⸗ 
riſche Schriften, worinnen er die dunkle und verworrne 
Hiſtorie dieſer Erz ketzer ſehr biindig und deutlich erörtert hat. 

Mich deucht, Sie koͤnnen es aus meinem Briefe fehen, 
daß ich mich mit den Meinigen ganz wohl befinde — — 


2c. 2. 


Quedlinburg, den 27. Merz, 1753. 
Liebſter Rabener, 

Sie moͤgen Verſchlaͤge zur Guͤte thun, und auf den 
halben Weg nur entgegen reiſen wollen, oder auch gar 
nicht antworten: Sie ſollen und muͤſſen mein und Char⸗ 
lottens Gevatter ſeyn. Merken Sie es, Charlottens Ge⸗ 
vatter — und ich bin auch nicht zu verachten. Ueber⸗ 
dies muß ich immer anfangen, meine Kinder zu verſor⸗ 
ſorgen. Muͤſſen Sie Sich nicht anheiſchig machen, daß 
Sie den Pathen in die Schule wollen gehen laſſen? Sie 
moͤgen ihn auf der Univerſitoͤt, und H ** auf der Schule 
erhalten; denn Sie ſind reicher. Das iſt ein unver⸗ 
ſchaͤmter Gevatter! werden Sie denken. Aber es iſt 
uicht anders. ꝛc. 


ꝛc. Lc. 


— 


Le ip⸗ 
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Leipzig, am 31. Merz, 17 88. N 


* 


Liebſter Cramer, 


S. ſind ſehr witzig, das weis ich von langen Jahren 
her; aber fo einen witzigen Einfall hatte ich von Ihnen 
doch nicht vermuthet, daß Sie mich wuͤrden zu Gevat⸗ 
tern bitten. Sie und Ihre rechtſchaffene Charlotte ha⸗ 
ben mir eine wahre Freude gemacht, wofuͤr ich Ihnen, 
als ein aufrichtiger Freund verbunden bin, und Ihnen 
und Ihrer Frau Woͤchnerinn und dem kleinen Buben 
mehr gutes wuͤnſche, als ich in drey Bogen wuͤnſchen 
kann. Den Vorſchlag von der Erziehung des Pathens 
laſſe ich mir unter gewiſſen Bedingungen gefallen. D. 
Hex ſoll ihn auf Schulen erhalten, fo lange, bis ich 
ihn werde auf die Untverſitaͤt nehmen. Das ſoll ſpaͤte 
genug geſchehn, und wenn es auch endlich geſchieht, ſo 
will ich ſchon Auſtalt machen, daß er im erſten halben 
Jahre relegirt wird. Ich hoffe, er wird es nicht an Urs 
ſachen fehlen laſſen, da er mein Pathe iſt. 


Aber warum iſt der Junge ſo klein? Haben Sie das dem 
Könige von Preußen zum Poſſen gethan? — — — 
Alſo heyrathet unſer G** gewiß? Denkt er denn gar 
nicht an den anakreontiſchen Fluch, den er ſich gegeben hat?* 
Ein 


» E. Gleims anakreontiſche Lieder. 
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Ein feurig Maͤgdchen von 17 Jahren, wie rg Braut 
it, kann ihn wahr machen ꝛec. 


2c. 2c. 


Queblinburg, den 21. May, 1757. 
Liebſter Rabener, 8 


ö Ungeachtet Ihr heutiger Brief ſehr kutz war; fo habe 
ich doch noch keinen von Ihnen erhalten, der mir an⸗ 
genehmer geweſen wäre. Wenn die Stelle, die Sie er 
halten, fo wichtig iſt, als ich glaube; fo bin ich mit 
dem Hofe wieder ausgeſoͤhnt, an den ich nicht ohne Un⸗ 
willen denken konnte, wenn ich daran dachte, daß er Sie 
wohl nutzen, aber nicht belohnen wollte. Ich zweifle 
gar nicht, daß Ihnen viel Arbeit werde aufgebuͤrdet 
werden; aber wie viel koͤnnen Sie auch nicht arbeiten! 
Und nun duͤrfen Sie das doch nicht in jedem Bauerhauſe 
von Sachſen thun, konnen immer an einem Orte ſeyn, 
die Freunde, die Sie entweder da ſchon haben, oder finden 
werden, mehr genießen, und, wie meine Charlotte fagt, 
heyrathen. Denn fie bleibt dabey, daß es ewig ſchade 
ſey, wenn Sie nicht heyratheten. Ein Maͤgdchen koͤnnte 
immer noch mit Ihnen vorlieb nehmen, wenn Sie gleich 
ſo viele Fehler haͤtten: Genug, daß Sie ſie geſtuͤnden. 
Aber die arme Satire! Soll ich ihr die Stand - und 

Leichen⸗ 
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Leichenrede halten? Oder haben Sie Hoffnung, daß ſich 
der witzige Kopf mit dem Steuer-Secretaͤr vertragen 
werde? Wenn er ſich damit vertraͤgt, und das hoffe ich: 
o! was fuͤr reichen Stoff werden Sie in Dresden dazu 
finden. Ganz neue Narren. Nun werden die armen 
Poeten, und die buͤrgerlichen Bankrottmacher, und die 
Richter, und die Advocaten, und die Pedanten zu eini⸗ 
ger Ruhe kommen! Aber, weh euch, ihr Narren, die 
ihr groͤßer ſeyd, ihr Narren von! Weh euch; denn 
der Mann koͤmmt uͤber euch, deſſen Schneider Gnaden 
und Excellenzen zuſchneiden kann! * Das ik eben mein 
Wunſch geweſen. Ja, ja in Sachſen muͤſſen noch gute 
Zeiten kommen, weil ſich der Hof getraut, Sie nach 
Dresden kommen zu laſſen. 


So begierig, als ich bin, bald einen recht langen 
Brief von Ihnen zu erhalten; ſo will ich doch itzt war⸗ 
ten, weil Sie ohne Zweifel ſehr werden befchäfftiget 
ſeyn; aber unter der ausdruͤcklichen Bedingung, daß 
Sie mir kuͤnftig deſto oͤfter ſchreiben, und Sich nicht 
alle Briefe abbetteln laſſen. Sie wiſſen wohl, daß ich 
noch ein ganz fleißiger Correſpondent bin. ꝛc. ꝛc. 


»Stehe in Antons Panſa von Mancha Sprüchwörtern, 
Kleider machen Leute. Sat. Schrift. Iv. Th. 


Qued⸗ 


2 GB Nabeners 
ER Quedlinburg, den 9. Novemb. 1753, 
Liebſter. Rabener, 
Sie ſind doch nicht unwillig auf mich? Oder haben 
Sie in Dresden keine Zeit an Ihren Cramer zu denken? 
Sie ſind geſund? Das wuͤnſche ich — und haben eine 
Frau? Daran verzweifeln wir! Und ſo aufgeraͤumt, als 
fleißig? Das glaube ich. Der vierte Theil von Ihren 
Schriften ſteht im Meßkatalogus: wird er in dem kuͤuf⸗ 
tigen auch noch ſiehen? Schreiben Sie, ſchreiben Sie, 
oder ich bemaͤchtige mich aller Ihrer Erfindungen, und 
arbeite Sie aus. Ich habe itzt viel Muth zur Arbeit; 
aber wer darf ſich wundern, daß ein Veteran auch nach 
dem ſechzigſen Jahre noch gerne zu Felde geht. Sehr 
ſtolz; ich will Sie ſchon mit meinem Urtheile über den 
neuen Theil Ihrer Fortſetzung * demuͤthigen, werden Sie 
ſagen. Sie richten nichts aus; Sie machen vielleicht, 
daß ich mich im naͤchſten Theile mehr in Acht nehme; 
aber ich ſchaͤme mich nicht! 

Von witzigen Schriften, die in dieſer Meſſe heraus⸗ 
gekommen ſind, habe ich eben nicht viel geſehen, das 
vortrefflich waͤſte. — — — — — — — — 

Vergeſſen Sie es nicht, Herr Hofmaun, mir bald 
zu antworten; oder wenn Sie mich der eingeſogenen 
Hofluft wegen nicht mehr lieben ſo ſchreiben Sie doch 
aus Reſpect oder Devotien. Ich bin 

Ihr 


£reuefter 
Dresden, 
e Des Boſſuets. 
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Dresden / am 18. Novemb. 1783. 


0 — 
* u! 


Hein liebſter Cramer, 


Da haben Sie einen Brief, der, fo geſchaͤftig, fo une 
ruhig, ſo eilfertig geſchrieben iſt, wie der Brief eines 
jungen Cammerherrn, der dem mahnenden Kaufmanne 
ſagt, daß er unmöglich ausführlich antworten koͤnne, da 
ihm ſein wichtiges Amt nicht einen Augenblick Zeit laſſe, 
ſich von der Seite des Koͤnigs zu entfernen. 


Ich will Ihren erßen Brief zuerst beantworten. Ich 
habe Ihre Antwort freylich vermißt. Denn ich bin fo 
zaͤrtlich, daß ich auch in Dresden meine Freunde vermiffi 
Das bleibt unter uns. Mit Ihrem Boſſuet bin ich aus⸗ 
nehmend zufrieden. Bedenken Sie, was das ſagen will, 
wenn ein Sekretaͤr mit einem Buche zufrieden iſt. Herr 
Breitkopf hat mir ein Exemplar geſchenkt; aber das iſt die 
Urſache nicht, warum ich zufrieden bin. Herr D. Heine 
meldet mir; er ſolle mir in Ihrem Namen noch eines 
ſchicken. Schoͤnen Dank! Aber was ſoll ich mit dem 
lieben Gute anfangen? ? Waren es Opernarien, fo konnte 
ich fie vielleicht wieder verkaufen — —— — 


Die vermiſchten Schriften ſind alſo ihrem Schluſſe 
nahe. Ich ſehe es gerne; das neue Stuͤcke habe ich noch 
nicht geſehn. Soll ich Ihnen meine Gedanken von die⸗ 
ſem letzten Stuͤcke fagen? Warum nicht? Wir bey Hofe 
kunſtrichtern ſo gut, als die Profeſſoren, ohne etwas zu 
3 vLerſie; 
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verſtehen, und ohne etwas geſehn zu haben. Ich win, 
ſche ſehr, daß der Hiob in Ihre Haͤnde fallen moͤge. 
Dieſes Buch gehoͤrt fuͤr witzige Koͤpfe, und nicht fur pe⸗ 
dantiſche Zuſammenſchmierer der Bibelwerke! Auf dieſe 
Art lernte die Welt auch Ihre Faͤhigkeit im Hebraͤiſchen 
kennen. Aber iſt denn keine Hoffnung mehr, daß Sie 
Sich den Ausländern in einer lateiniſch, fleißig ausgear⸗ 
beiteten lateiniſchen Schrift, in einer Schrift, die allen 
Religionen angenehm ſeyn muß, wollen bekannt machen. — 
Ihre Freundſchaft mit Baumgarten wird gute Folge ha⸗ 
ben, für Sie beyde und für die Welt. 5 
Sie haben Recht. Ich bin noch nicht verheyrathet, 
und allem Anſehn nach, werden Sie lange Recht haben! 
Das wird noch immer eine reiche Materie zu kuͤnſtigen 
Briefen ſeyn; und um des willen mag ich fie ist nicht 
erſchopfen — | 
Was macht denn unſer Giſeke, den ich recht fehr 
liebe, fo ſtumm und verſtockt er auch iſt? Kennen Sie 
ſeine Frau? ſie muß ein rechtſchaffenes Weib ſeyn, da ſie 
Giſeken gefällt. — Melden Sie doch, wie es in Braun⸗ 
ſchweig ausſieht. In der Meſſe habe ich viel von Nurts 
Roman gehoͤrt, deſſen Ausgang ich zu erfahren wuͤnſche. 
Von der einen Seite, Sie verſtehen doch wohl den Ser 
kretaͤr, gefaͤlt er mir, denn er iſt ſolide; die andere 
Seite will mir nicht gefallen, denn mich deucht, er er⸗ 
quackert ſich die Frau, und das duͤnkt mich, iſt wenige 
ſtens nicht anakteontiſch, wenn es auch ſonſt nichts if. 
9 Allet 
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Alles dieſes iſt die Antwort auf Ihren erſten Brief 
vom = = = ja bas weis ich nicht, von welchem Dato; 
denn in dem Augenblicke, da ich den Tag itzt ſuche, fin— 
de ich, daß Sie ihn nicht beygeſetzt haben. Er war an 
eben dem Tage geſchrieben, da Ihre Charlotte ſich mir 
aufs freundſchaftlichſte empfahl, da Ihre Kinder geſund 
waren und da Sie waren, mein Cramer. Sie ſind es 
doch heute noch? Und Ihre Frau iſt doch meine Freun⸗ 
dinn? Ihren andern Brief muß ich noch mit wenigem 
beantworten. Er war vom 9ten November. Ich bin auf 
Sie nicht unwillig; koͤnnte ich das wohl ſeyn? Ich habe 
wenig Zeit, ſehr wenis Zeit in Dresden, aber immer 
noch Zeit genug, an meinen Cramer zu denken. Geſund 
bin ich auch, faſt geſuͤnder, als in Leipzig. Eine Frau 
habe ich noch nicht; aufgeraͤumt bin ich, fo ſehr man 
es bey meinem Amte, und in einer ſo weiten Entfer- 
nung von ſeinen alten und beſten Freunden ſeyn kann. 
Ob ich fleißig bin? ja wohl, und mit mehr Gemuͤthsru⸗ 
he fleißig, als bey meinem vorigen Amte. Im Meßca⸗ 
talogus ſteht der vierte Theil von meinen Schriften, da 
haben Sie recht. Das ſollen Sie wohl bleiben laſſen, 
daß Sie ſich meiner Erfindungen bemaͤchtigen. Trotz 
Ihnen! oder ich bemaͤchtige mich Ihrer heiligen Reden. 
Sehen Sie, mein Herr, iſt das nicht von Punkte zu 
Punkte beantwortet. — ARTEN de 
— — — — Auf Ihre Predigten 
Pos ich mich als ein Freund, als ein witziger Kopf, 
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und als ein Chriſt. Ihren Pſalmen ſehe ich mit Ver⸗ 
langen entgegen — Nun daͤchte ich, ich hätte alles bes 
antwortet, und geſchrieben, was ich nen und beant⸗ 
worten ſollen. \ 

Mein Verleger hat einen ſehr demuͤthigen Brief au 
mich geſchrieben, und mich wegen meines vierten Theils 
beym Aermel gezupft. Ich wollte, daß er ihn ſchen haͤtte, 
und ich ihn nicht erſt machen ſollte. Auf Oſtern we⸗ 
nigſtens kann ich ihm ſolchen nicht verſprechen, und 
auf Oſterg will er ihn haben. Ich habe zwey neue 
Spruͤchwoͤrter in Leipzig ſchon fertig gemacht: Die 
Ehen werden im Himmel geſchloſſen: Jung ge⸗ 
wohnt, alt gethan! Das dritte habe ich ſchon ange⸗ 
fangen: Gedanken find zollfrey! Aber in Dresden 
habe ich nech keine Feder angeſetzt. Aufrichtig zu geſtehn, 
muß ich hier mit meinen Satiren viel vorſichtiger ſeyn. 
Gemeinislich ſuchen die Leſer die Originale da, wo der 
Verfaſſer ſchreibt. Das konnte ich allenfalls in Leipzig 
geſchehen laſſen; in Dresden wage ich zu viel. Ein 
Maͤrtyrer der Wahrheit mag ich nicht werden; und daß 
die Welt billiger denken lerne, dahin werde ich es nicht 
bringen; alſo thue ich wohl am beften, ich gebe der Welt 
nach. Ich muß die beſten Themata fahren laſſen, die 
ich auszuarbeiten mir vorgeſetzt hatte. Finden Sie dieſe 
Umſtaͤnde nicht wichtig genug, den vierten Theil gar 
zurück zu halten? Ungefähr zwoͤlf Bogen, ineluſive fünf 
Bogen bereits gedruckter Spruͤchwoͤrter, moͤchten zum 

vierten 
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vierten Theile fertig ſeyn. Haͤtte ich nur zehn Bogen! 
Werde ich es verantworten koͤnnen, wenn ich ein paar 
freundſchaftliche Brieſe zuſammenſtopple, die ich theils 
ſchon habe, theils machen wollte? Das Thema, zu 
welchem ich ſo viel Luſt hatte; Der allezeit fertige 
Bankruttirer, muß ich auch weglaſſen. Es mochten 
es Excellenzen ungnaͤdig vermerken. Dergleichen reich⸗ 
haltige Materien verliere ich. Bald werde ich Sie bit⸗ 
ten daß Sie mir helfen mit arbeiten. 
Was das fuͤr ein ungeheurer Brief wird! Ich daͤchte, 
ich hörte auf, daͤchten Sie es nicht auch? Wollen Sie 
von meinen Umſtaͤnden noch mehr wiſſen? Was ſoll ich 
Ihnen noch mehr ſagen? Kommen Sie zu mir. Ich 
habe vier Stuben, davon ſollen zwo für Sie, wenn Sie 
kommen wollen. Da will ich Ihnen noch viel mehr ſa⸗ 
gen. — So? Neuigkeiten wollen Sie wiſſen? Gut! —. 
Der Hof iſt noch in Hubertsburg. Fünf Caſtraten aus 
Venedig find vorige Woche ganz verhungert hier ange⸗ 
kommen, und werden auf die Faſten ſatt wieder zuruͤcke 
kehren, um daſelbſt zu verdauen, und in der Charwoche 
dem heiligen Antonius zu danken, der fuͤr ſein Vieh ſo 
vaͤterlich ſorgt. Die Jagd iſt vorbey: die Hunde waren 
ſehr ſtumpf und die Pferde konnten der Jagd nicht fol— 
gen. Solymann wird nicht wieder aufgefuͤhret: die Rat⸗ 
ten haben vier Elephanten gefreſſen. Der Caſtrat Nieo⸗ 
lini macht dem Hofe viel Vergnuͤgen, weil er ſo feiſte 


iſt, daß er kaum mehr gehen kann. Die Albuzzi, prima 
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donna an mehr als einem Orte, duͤrſte wohl aufs Carne⸗ 
val wieder in die Wochen kommen. Budini, dieſer ſteife 
Eänger, den man in Rom nicht zum Nachtwaͤchter ma: 
chen wuͤrde, iſt heiſch; ein Ungluͤck, daruͤber ſich nie⸗ 
mand, als er und ſeine Mutter betruͤbt. Amorevoli, 
deſſen Frau beſſer kuͤßt, als er ſingt, ifi verdruͤßlich, und 
macht Miene fortzugehen; man wird ihm tauſend Tha⸗ 
ler Zulage geben. Die Bildergallerie iſt in vollkomme⸗ 
nem Zuſtande. Man erwartet den Buccamboni aus Rom, 
welcher gruͤne Himmel und blaue Wieſen nach dem neuer 
fen Guſto malen ſoll. Oedern iſt ganz abgebrannt; 
Suhl kann nicht wieder angebauet werden. Wer kann 
den albern Leuten helfen, warum gehen ſie mit dem 
Feuer nicht vorſichtiger. um? — — — — 


— — — — — — 


Auf die Redutte freue ich mich. Die neue Oper wird 
ſehr praͤchtig und koſtbar. Leben Sie wohl! Ich muß 
in die Antichambre! — Gefallen Ihnen dieſe Neuigkei⸗ 
ten? Wenn ſie nicht wahr find, fo find fie doch möglich 


Leben Sie recht wohl. Ich bin 
Ihr 


zedlicher Nabener. 


Dueds 
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Quedlinburg, den 16. Merz, 1754. 


Liebſter Rabener, a 


keine Veränderung it nunmehro gewiß. Ich habe 
die koͤnigliche Vocation nach Copenhagen, und ein ſehr 
gnaͤdiges Schreiben von dem Grafen von Moltke empfan⸗ 
gen. Ich habe alles fo reiflich überlegt, als es nur 
möglich geweſen iſt, und meine Freunde in dieſen Gegen⸗ 
den zu Nathe gezogen; ich kann nicht anders, als uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, daß dieſe Veraͤnderung zu meinem Gluͤcke 
gereichen werde. Unter allen meinen Freunden iſt wohl 
keiner ſo uͤberzeugt, als Sie, daß ich bey einer ſolchen 
Veränderung keine langen Briefe ſchreiben koͤnne, zu— 
gleich auch, daß mir die Trennung, und ſo weite Ent⸗ 
fernung von meinen Freunden nicht gleichguͤltig ſeyn 
muͤſſe. Wie ſehr würde ich getroͤſtet werden, wenn ich 
Sie noch in Leipzig umarmen koͤnnte! Ach liebſter, lieb⸗ 
ſter Rabener, wenn Sie Ihren Cramer ſo gluͤcklich ma— 
chen wollten — + — — — 
— — — Wenn Sie mich entzuͤcken wollen, fo 
kommen Sie auf acht, nur auf vier Tage nach Leipzig — 


— — — — — — — 


Das iſt, allem Anſehen nach, das letztemal, daß wir 
uns ſprechen und ſehen koͤnnen — En 2: 


— — — — r— — 6 um 


Meine Charlotte umarmt mich, damit Ihnen, wenn 
Sie zu mir nach Leipzig kommen, meine Umarmungen 


deſto beſſer gefallen ſollen. Sie kuͤßt mich ſo gar fuͤr 
24 Sie; 
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Sie; denn bald, ſpricht ſie, würden Sie fo alt wer⸗ 
den, daß Sie kein Maͤgdchen mehr kuͤſſen würde. Ich 
bin ꝛc. ꝛc. 


. 


Dresden, am 25. Merz 1784. 
Den Brief vom 12. Merz, oder vielmehr die drey 
Zeilen, worinnen ich Ihnen den richtigen Empfang des 
Ihrigen meldete, und bald mehr zu ſchreiben ver ſprach, 
werden Sie erhalten haben. Ich bin noch nicht im 
Stande, mein Wort zu halten, und ausfuͤhrlicher zu 
ſchreiben, da wegen fortdauernder Seſſionen binnen hier 
und Oſtern kaum die Naͤchte meine ſind. Noch weniger 
kann ich nach Leipzig kommen. — Und alſo ſoll ich Sie 
gar nicht, mein liebſter Cramer, nimmermehr in dieſer 
Welt wiederſehen? Der Gedanke iſt mir bitter! Ich 
kann mich unmoͤglich dabey aufhalten. Aber warum habe 
ich mir nicht Freunde gewaͤhlt, die keine Verdienſte ha⸗ 
ben, und die auf dem Flecke unbekannt und grau ſter⸗ 
ben, auf dem fie gebohren ſind? Auf die Feyertage 
ſchreibe ich Ihnen gewiß, und weitlaͤuftig. Gott laſſe 
es Ihnen immer wohl gehen, Sie verdienen es, und ich 
werde mich mit Ihnen freuen, wenn ich Ihre ewige 
Trennung beſſer werde gewohnt ſeyn, und wenn Sie mir, 
von Copenhagen aus, diejenige gute Hoffnung beſtaͤtigen, 
die Sie mir in geſtrigem Briefe melden. Ich wollte 
Ihnen noch einmal ſo viel Gutes goͤnnen, wenn Sie 
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es nur in Dresden, und nicht in Copenhagen genießen 
ſollten. 8 * 
Grüsen Sie Ihre Frau tauſend, tauſendmal, von 
mir, und nehmen Sie in meinem Namen Abſchied. Une 
ſerm Zerbſter S** habe ich geſchrieben. Nach Zerbſt?— 
das laſſe ich gelten, aber nach Copenhagen! Was haben 
Sie denn gedacht? Wie wird es nun bey Ihrer To ges 
ſchwinden Aenderung mit den Palmen, mit den ſechs 
heiligen Reden, und mit den verwayſten vermiſchten 
Schriften werden? Wen werde denn ich haben, dem ich 
den Reſt meines Witzes, welchen ich dem Verleger noch 
ſchuldig bin, anvertrauen koͤnute? Herr Schlegeln al⸗ 
lein? Das iſt ſehr gut, aber mir nicht genug. Oculi 
plus, quam oculus, wuͤrde ich ſagen, wenn ich kein Deut⸗ 
ſcher wäre, Ich wollte, daß Sie ist in Leipzig Abends 
eine Stunde Zeit haͤtten, die zwey Spruͤchwoͤrter durch⸗ 
zuleſen, die ich hier ſchicke. Streichen Sie mir nichts 
aus, denn allemal folge ich Ihnen nicht, Sie wiſſen es 
wohl, ſondern ſchreiben Sie nur Ihre Zweifel auf ein 
Blatt, zu dem Ende habe ich unten mit Bleyſtift foliirt. 
Geben Sie die Aufſatze dem Verleger verfiegelt wieder, 
der es an mich zuruͤcke ſenden wird. Der Verleger mag 
es auch leſen, ſonſt kein Menſch. Sie koͤnnen mir glau⸗ 
ben, daß ich, ſeit meinem Hierſeyn, noch nicht ſo viel 
Zeit, noch ein ſo aufgeheitertes Gemuͤthe gehabt habe, 
daß ich mit dem alten Eifer an die Fortſetzung meiner 
Schriften kommen koͤnnen. Inzwiſchen hat mein Witz 
5 95 doch 
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doch etlichemal durchbrechen wollen, und ich habe an 
dem Spruͤchworte gearbeitet: Gedanken find zollfrey, 
mit welchem ich ſchon weit gekommen bin. Es ſoll un: 
gefaͤhr fo lang werden, wie eines von dieſen. Hernach 
will ich noch ein halb Dutzend Flickſteine machen, damit 
etwan ſechszehn Bogen voll werden; denn Sie muͤſſen 
wiſſen, daß ich hen meinen Witz nach den Bogen deh⸗ 
ne; und habe ich denn endlich ſechszehn volle Bogen 
zuſammen gezerrt: Bon jour Herr Verleger! à Dieu Witz! 
Alsdann will ich meine Feder an des Verlegers Laden 
nageln, damit ſich junge Schriſtſteller daran ſpiegeln, und 
mit keinem Buchfuͤhrer einen Contrakt machen. Dieſes 
können Sie den Verleger leſen laſſen, wenn er gleich 
ein wenig im Laden herumpurz eln wird. Den Aus 
genblick beſinne ich mich auf den Anfang meines Briefs, 
und daß ich erſcreclic viel zu thun habe. Leben Sie 


wohl! | 
Rabener. 


Dresden, am 26. Merz, 1756. 


Ja kann es unmoͤglich laͤnger ausſtehn. An der Oſter⸗ 
meſſe habe ich Ihnen mit der Mummiſchen Buchhand⸗ 
lung einen Brief zugeſendet; in der Michaelismeſſe ſchickte 
ich Ihnen durch eben dieſen Canal noch einen Brief, 
und bat inſtaͤndigſt um Antwort: aber bis heute warte 
ich vergebens. Haͤtten Sie keinen Juden ge⸗ 

tauft: 
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tauft; ſo wuͤrde ich nicht einmal wiſſen, ob Sie noch 
lebten. So geneigt ich bin, Ihnen bittre Vorwuͤrfe zu 
machen; fo will ich doch warten, bis ich von Ihnen er⸗ 
fahre, was Sie gehindert hat. Wir werden einander 
noch Zeit genug fremde werden; laſſen Sie uns, mein 
liebſter Cramer, es ja vermeiden, fo lange wir konnen: 
Damit Ihnen itzo nicht einmal die neue Entſchuldigung 
von verloren gegangenen Briefen uͤbrig bleibt, ſo ſende 
ich dieſen durch Innſchluß eines meiner beſten Freunde 
in Dresden, des daͤniſchen Legationsſekretaͤrs, Herrn 
Kuurs, welcher ihn durch einen ſeiner Freunde in Copen⸗ 
hagen wird beſtellen laſſen. Bekomme ich nun in kuͤuf⸗ 
tiger Meſſe noch keine Antwort; fo will ich Gie - 

Nein, vergeſſen kann ich Sie nicht: aber allen Leuten 
will ich es klagen, wie viel ich verloren, daß Sie mich 
vergeſſen haben. Wenn Ihre Frau Sie nicht verleitet 
hat, meine Freundſchaft auf eine ſo traurige Art zu 
vernachlaͤßigen, fo kuͤſſe ih Ihr die Haͤnde. Von mei— 
nen Umſtaͤnden will ich Ihnen nichts melden; Sie wuͤr⸗ 
den mich lange darum gefragt haben, wenn Ihnen was 
dran laͤge; aber auch von Ihnen iſt mir keine Nachricht 
ſo wichtig, als die: Ob Sie noch mein Freund ſind? Ich 
bin der Ihrige gewiß. Sie moͤgen es gerne ſehen oder 


nicht. 
Rabener. 
Co pen⸗ 


»Dieſe Nachricht, daß Herr Cramer einen Juden getauft 
habe, ſtund, als eine Merkwürdigkeit in den Zeitungen. 
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Mein liebſter, beſter Rabener, 


Os ich gleich an Sie unlaͤngſt einen Brief geſchrieben 
habe, worinnen ich Sie um Verzeihung meines langen 
Stillſchweigens gebeten: ſo muß ich doch meine Abbitte 
wiederholen. Ich mag mich nicht rechtfertigen. Ihr 
letzter Brief war ſo zaͤrtlich, ſo voll Freundſchaft, daß 
ich ganz außerordentlich davon bin geruͤhrt worden; aber 
ob Sie mich gleich mit bittern Vorwürfen verſchonen 
wollten, ſo war er doch ſo zornig, ſo zornig, daß Sie 
mich recht erſchreckt haben. Nein, mein liebſter Rabe⸗ 
ner, wir wollen uns nicht einander fremd werden. Das 
iſt weit von mir entfernt, das ich einem einzigen meiner 
Freunde fremd werden ſollte. Viele von meinen Freun⸗ 
den werden es gegen mich; deun es giebt einige, von de⸗ 
nen ich, weil ich hier bin, auch nicht eine einzige Sylbe 
geſehen habe. Aber ich vergeſſe gewiß keinen einzigen, 
und ich erinnere mich meiner ehemaligen gluͤcklichen Zei⸗ 
ten um ſo viel empfindlicher, je weniger mir es noch 
moͤglich geweſen iſt, hier einen Freund, mit dem ich 
vertraulich umgehen koͤnne, ausfindig zu machen. Denn 
Klopftocken kann ich wenig genießen, weil ihn bisher ſeine 
Umſtaͤnde verhindert haben, in der Stadt zu wohnen; 
zwiſchen denen, die höher find, als ich bin, und mite 
bleibt, ſo lieb ſie mich auch haben, doch allezeit eine ge⸗ 
wiſſe Entfernung, die mich hindert, fo vergnuͤgt, durch 

N ihre 


Freundſchaftliche Briefe. 173 


ihre Freundſchaft zu werden, als man ſeyn wuͤrde, wenn 
fie uns dem Stande nach naher waren. Und ich ſollte 
meinen Rabener vergeſſen koͤnnen, und ihm fremd wer⸗ 4 
den? Wie zaͤrtlich und wie zornig iſt Ihre Bitte, daß 5 s 


wir es ſo lange vermeiden wellen, als wir koͤnnen! Alſo Bin N 


wird es wohl auf ewig vermieden werden; denn ich will 
gerne fleißiger ſchreiben. Und Sie werden mir kuͤnſtig, 
und zwar bald, gewiß etwas von Ihren Umſtaͤnden mel⸗ 
den; denn ich nehme den groͤßten Antheil an dem, was 
Sie angeht. Alſo ſeyn Sie ferner mein lieber Rabener, 
und ſchreiben Sie mir bald, daß Sie mir mein langes 
Stillſchweigen ganz vergeben haben, ſo vergeben, als 
wenn ich ſehr oft an Sie geſchrieben haͤtte, weil ich mich 
gewiß beſſern werde. Aber ich ſetze dieſes ganz furchtſam 
hinzu, Sie muͤſſen auch nicht ſo kurz ſchreiben, als Sie 
immer gethan haben. — — 10 — 


| — 


Erhalten Sie Ihrem Cramer Ihre Freundſchaft und Liebe. 
Ich werde Sie ewig lieben, Ihr 


Cramer. 


Copenhagen, den 31. Metz, 1736. 
Liebſter Rabener, 
We vielmal wollen Sie um Verzeihung gebeten 


ſeyn? denn verzeihen muͤſſen Sie mir, daß ich ſo lange 
a ſtille 
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ſtille geſchwiegen habe. Aber Sie haben mir um meines 
kleinen Fleißes willen ſchon ſehr viel zu gute gehalten; 
alſo werde ich auch noch einmal durchkommen. Ich 
moͤchte wohl meinen Mund auch oͤffnen, (ſehn Sie doch, 
wie viel ich mir herausnehme!) und von Ihrer Wenig⸗ 
briefſchreiberey und Kurzbriefſchreiberey: ſagen; aber ich 
bin wirklich gegen Sie zu ſehr ein Suͤnder, daß ich mich 
unterſtehen duͤrfte, Ihnen Ihre Suͤnden vorzuhalten. 
Aber wollen Wir uns nicht alle beyde beſſern? Ich ma⸗ 
che den Anfang, und verſichere Sie, daß ich oͤfter au 
Sie denke, und ſogar oͤfter leſe, als ich nachlaͤſſig im 
Schreiben geweſen bin. Erinnern Sie Sich denn auch 
zuweilen Ihres Cramers, der Sie noch immer ſo ſehr 
liebt? Viel wollte ich darum geben, wenn ich Sie wie⸗ 
der einmal umarmen, und mich recht mit Ihnen aus⸗ 
ſprechen koͤnnte. Sie ſind uͤberſetzt, Sie ſind in allen 
franzoͤſiſchen Monatsſchriften erhoben, wie Sie verdie⸗ 
nen, verſteht ſich; aber iſt es nicht viel, daß man Ih— 
nen Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt? Unterdeſſen freut 
es mich, daß ich mich an Ihrem Sonnenſcheine waͤrme, 
und von Ihrem Glanze erleuchtet werde: denn man hat 
meine Satire, ob der Menſch eine Maſchine ſey? ! ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt, und Sie zum Verfaſſer gemacht, 

und 


» Diefe Abhandlung iſt zu finden in den vermiſchten Schrif⸗ 
ten J. Th. S. 276. und II. Th. S. 85. Es macht mir Eh⸗ 


re, daß man fie auf meine Rechnung überſetzt hat. N. 
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und zwar im Choix literaire, wo auch meine Ode von der 
Auferſtehung uͤberſetzt worden ꝛe, 8 * 


* 


16 


Copenhagen, den 8. Nov. 1756. 
Liebſter Rabener, 


La kann ich es nicht ertragen, keinen Brief in ſo 
langer Zeit ven Ihnen erhalten zu haben. Haͤtte ich 
jemals glauben konnen, daß Sie ein fo unverſoͤhnlicher 
Freund ſeyn wuͤrden? Ich war im verwichenen Jahre 
faumfelig im Schreiben an Sie. Sie machten mir ei⸗ 
nige freundſchaftliche Vorwürfe darüber, und ich wurde 
fo dadurch zerknirſcht, daß ich Ihnen zweymal hinter 
einander ſchrieb, und Ihnen die feyerlichſte Abbitte that. 
Aber ich habe in den noch gluͤcklichern Zeiten unſers 
Sachſens keine Zeile von meinem Rabener zur Antwort 
erhalten, keine Zeile Beruhigung, ob ich ihn verföhnt 
haͤtte. Und vielleicht ſind Sie nun, Sie ein ſo guter 
Patriot, ſo in das Ungluͤck unſers Vaterlandes vertieft, 
daß Sie auch vergeſſen, Ihre Klagen in den Schooß 
eines Freundes auszuſchuͤtten. Aber wer darf itzt klagen? 
Wer darf ſeine Meinung laut entdecken? Ich, der ich 
weit vom Ungewitter entfernt bin, und mit dem mir 
ewig theuern Sachſen ſo viele Freunde beklage, darf ich 
doch nicht ſagen, daß kein vaterlaͤndiſches Herz die Ur: 
ſache feines Uugluͤcks mit einem größern Widerwillen 
betrachte, als ich / und daß ich es mit Recht thue bes 

weiſen, 
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weiſen, weil ich an einen Freund ſchreibe, der vielleicht 
verſchwiegen zu ſeyn, uber das, was er denkt, mehr Urs 
ſachen hat, als ich. Aber alles, was ich weis, und ich 
weis nicht wenig, will ich meinen Kindern erzählen, und 
ſie ſollen eine Geſchichte von Sachſen ſchreiben, welche 

Charaktere genug dem verdienten Abſcheue Preis geben 
wird. O! was haben Aberglaube, Trägheit, Maugel 
von Religion, Ueppigkeit und Laſter für entſetzliche Fol⸗ 
gen! Sie, mein liebster Freund, leiden doch unter dem 
allgemeinen Ungluͤcke nicht mehr, als andere? Man hat 
Ihnen doch Ihr Amt und Ihre Beſoldung gelaſſen ? 
Machen Sie doch meiner Furcht und Unruhe Ihrentwe⸗ 
gen durch einen recht langen Brief, bald ein Ende. 
Wir leben in einem Lande, wo wir einen vortrefflichen 
Konig, und ein wuͤrdiges Miniſterium haben, ſo ver⸗ 
gnuͤgt, als Sachſen, die uberall an den Schickſalen ih⸗ 
res Vaterlandes Theil nehmen. Wir ſind alle geſund. 
Ich arbeite in meinem Amte noch mit eben der Freude und 
eben dem Beyfalle, womit ich ſonſt gearbeitet habe. Ich 
hoffe auch hier und da Nutzen zu ſchaffen. Meine Muße 
wende ich, wie allezeit an. Man wird doch immer noch 
leſen, und ſo viel ſich die Koͤnige auch Muͤhe gegeben 
haben, und geben, durch ihre ſoldatiſche Regierung das 
eiſerne Jahrhundert einzufuͤhren, ſo wird doch im⸗ 
mer noch geleſen werden. Ich habe auch fuͤr den 
Sommer ein klein Tuſculanum, ein kleines Haus mit 
einem une, und einen Kuͤchengarten, und 
kluauͤuftig 
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kuͤnftig vielleicht mit einem kleinen Teiche in Lingby; ein 
ganz kleines Haus mit Rohr gedeckt; aber auf dem Lan⸗ 
de; o! ich hoffe, die Fünftigen Sommer werden mich 
noch ſehr degeiſtern. Kuͤnftige Meſſe will ich Ihnen eini⸗ 
ge von meinen geiſtlichen Liedern ſchicken. Ich freue 
mich, daß Gellert die ſeinigen herausgeben wil — 
Ich wuͤuſche Ihnen von ganzem Herzen Frieden, und 
alle Arten von Gluͤckſeligkeit, und bin ewig | 

Ihr 


zärtlicher Cramer. 


Dresden, den 22. Nov. 1786. 
Mein liebſter Cramer, 


= habe Ihre Briefe vom 16. May und 31. Merz noch 
heilig aufgehoben, und ſeit der Oſtermeſſe darauf antwor⸗ 
ten wollen. Die wahre Urſache dieſes Verzugs iſt, daß 
Herr Legationsſekretaͤr Kuur den ganzen Sommer uͤber 
in der Erwartung geweſen, nach Copenhagen zuruͤckzu⸗ 
kehren, und mich von Zeit zu Zeit gebeten, meinen Brief 
ihm; mitzugeben. Seit acht Wochen aber haben mich 
unſere traurigen und weit ausſehenden Umſtaͤnde daran 
gehindert. Sind Sie mit dieſen Eutſchuldigungen zu: 
frieden, mein liebſter, mein beſter Cramer? Oder koͤn⸗ 
nen Sie wohl den Gedanken einen Augenblick lang bey 
ſich hegen, daß ich aus Kaitſinnigkeit und Mangel der 
Freundſchaft unterlaſſen haͤtte, u antworten? Gegen 
M meinen | 
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meinen unvergeßlichen Cramer kaltſinnig zu ſeyn , meinen 
alten beſten Freund, der mir ſo viel Ehre macht, den 
koͤnigl. daͤniſchen Hofprediger Cramer nicht eben fo eifrig, 
nicht eben fo zärtlich zu lieben, wie den armen Dorf⸗ 
pfarrer in Croͤllwitz, Magiſter Cramern? Das ſollte ſich 
von Ihrem Nabener nicht einmal denken laſſen. 

Und wie voll von Menſchenliebe, von Mitleiden, von 
freundſchaftlicher lluruhe ift Ihr letzter Brief! Ja / mein 
guter Cramer, wir ſind verloren, ganz ohne Hilfe ver⸗ 
loren. Und niemand ſieht das Ende unfrer Angſt. Funf⸗ 
zig Jahre langen nicht, wenn ſich das Land ſo wieder 
erholen ſoll, wie es vor acht Wochen war. Und wenn 
wir noch heuer Friede bekommen ſollten, und wenn auch 
alsdann unſer Hof ſelbſt ernſtliche Anſtalt machte, dem 
Lande wieder aufzuhelfen, ſo gehören doch mehr als fünf 
zig Jahre darzu. Und wem duͤrfen wir unſer Ungluͤck 
Schuld geben? Gott wird den finden und richten, der 
Urſache dran iſt, wer es auch ſeyn mag. Ich mag mich 
mit der aͤngſtlichen Beſchreibung unſrer Umſtaͤnde nicht 
aufhalten; die oͤffentlichen Zeitungen werden Ihnen ge⸗ 
nug davon fagen koͤnnen. Wollen Sie noch etwas mehr 
leſen, ſo ſende ich Ihnen zween Briefe, die ich in vo⸗ 
riger Woche geſchrieben habe. Das arme Land! und fo 
viel rechtſchaffne Leute, die ohne ihr Verſchulden mit 
ungluͤcklich werden! Wie traurig iſt die Ausſicht in die 
Zukunft! Gluͤcklich bin ich, da ich mein Ungluͤck allein 
fuͤhle. Deſto mehr jammern mich meine Freunde, 

welche 
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welche neben ſich ihre Familie zugleich ungluͤcklich ſehen 
muͤſſen. — — — — — 
N , — — — — — a 
Wie zufrieden leben Sie in Copenhagen! Fat wuͤrde ich 
Sie darum beneiden, wenn ich im Stande wäre, Sie 
um ein Gluͤck zu beneiden. Wiſſen Sie wohl, mein 
lieber Cramer, daß ich Sie beſuchen will? Wenn die 
Sachen noch ungluͤcklicher in Sachſen laufen ſollten, und 
ich bey meinem Amte weder Beſoldung noch Arbeit ha— 
ben ſollte; (denn die letzte habe ich noch, obſchon wenig 
Hoffnung zur Beſoldung) ſo wuͤrde der Einfall nicht un⸗ 
moͤglich ſeyn, den ich habe, meine Freunde in Zerbſt, 
Quedlinburg, Braunſchweig und Hamburg, und meinen 
beſten Freund in Copenhagen kuͤnftigen Sommer zu be⸗ 
ſuchen. Auf den Witz zu wandern, iſt unter uns Auto⸗ 
ren nichts neues. Helfen Sie uns ja den Frieden er⸗ 
bitten, ſonſt muͤſſen Sie mit darunter leiden, und mich 
wenigſtens einen Monat fuͤttern. Aber wie waͤre es, 
mein guter Freund, wenn ich mein Vermoͤgen, ſo ich 
etwan bey dieſem Schifbruche noch retten koͤnnte, zu⸗ 
ſammen raffte, und gar nach Copenhagen zoͤge? Viel⸗ 
leicht wäre auch für einen deutſchen Sekretär Brodt und 
Amt bey Ihnen? Und vielleicht, wenn alles fehlte, er⸗ 
naͤhrte Ihr Koͤnig einen witzigen Emigranten, und wir 
lebten, und wir ſtuͤrben beyſammen, mein bester Cra⸗ 
mer! Angenehmer Traum! Eine freundſchaftliche Schwaͤr⸗ 
merey! Gewiß ich glaube, aus Freundſchaft fange ich 

M 2 an 
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an zu phantaſiren. Wie ungern ſtoͤre ich mich in die⸗ 
ſem Traume! Nein, meinen Cramer ſehe ich vielleicht 
nimmermehr wieder. Und was habe ich fuͤr Verdienſte, 
hoffen zu duͤrfen, daß ich von Ihrem Koͤnige ein Un⸗ 
terthan, und von meinem würdigen Freunde ein Geſell⸗ 
ſchafter bis an unſern Tod ſeyn werde? Wie angenehm 
habe ich mich itzt um ein paar Minuten betrogen! Ich 
war ganz bey Ihnen, und vergaß, daß ich in Sachſen, 
in meinem ungluͤcklichen Vaterlande, mitten unter ſeinen 


Feinden ſaß. n eee ee l 
— — — Ich bin ewig 
| Ihr 


redlicher Nabener. 


Dresben, am 7. Decemb. 1756. 


Hier ſende ich Ihnen meinen Freund Kuur, einen 
Mann, deſſen guter Geſchmack, deſſen Eifer in ſeinen 
Amtsgeſchaͤfften, deſſen menſchenfreundliches, deſſen em⸗ 
pfindendes Herz, deſſen ernſter Haß gegen alle nieder⸗ 
traͤchtige Thoren, deſſen geprüfte Freundſchaft, ⸗⸗ 
wie ſoll ich recht erklären, was ich denke? — mit einem 
Worte, hier ſende ich Ihnen meinen Freund Kuur, einen 
wuͤrdigen Daͤnen. Ich verliere ihn ungern, ſehr ungern. 
Untroͤſtbar wuͤrde ich ſeyn, wenn ich nicht wüßte, und 
zu der belohnenden Billigkeit ſeines Vaterlandes gewiß 

hoffte, 
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hoffte, daß ihn dieſe Entfernung von mir ſeinem dauer⸗ 
haften Glͤͤcke näherte. Lieben Sie ihn, wie ich ihn ger 
liebet habe; er verdient es, und auch Sie verdienen ei⸗ 
nen ſolchen Freund. Er wird Ihnen viel von mir erzaͤh⸗ 
len, und es wird ſo gut ſeyn, als erzählte ich es Ihnen 
ſelbſt, denn er weis viel von meinen Umſtaͤnden. Mein 
gegenwaͤrtiges Befinden iſt noch eben ſo traurig und ſor⸗ 
genvoll, als es bey dem Abgange meines letzten Briefs 
vom 22. November war und wie es ſeyn wird, wann 
Sie gegenwaͤrtigen Brief empfangen: denn vermuthlich 
empfangen Sie ihn erſt auf kuͤnktiges Fruͤhjahr, das weis 
der Gott, der unſer gegenwaͤrtiges Ungluͤck wußte, da 
wir noch nicht einmal daran dachten. Leben Sie mit 
Ihrer Frau und kleinen Nachwelt geſund und vergnuͤg⸗ 
ter, als l t 


= 


Ihr 


redlicher RNabener. 


Copenhagen, den 14. Decemb. 1 

Wie gerührt» wie im Innerſten meiner Seele geruͤhrt 
bin ich durch Ihren Brief vom 22. Nov. geworden, den 
ich erſt vorgeßern erhalten habe! Meine Empfindungen 
laſſen ſich nicht ausdrucken, da ich zumal heute nur kurz 
ſchreiben kann; aber mit dem naͤchſten Poſttage ſchreibe 
ich ausführlicher. Das arme Sachſeu! Mein ungluͤckli⸗ 
ches Vaterland! Ihre Liebe und Freundſchaft — wie 
dringt ſie durch meine ganze Seele! Was Sie im 

M 3 Schluſſe 
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Schluſſe Ihres Briefes ſchreiben, nehme ich ernſthafter 
auf, als Sie wohl glauben. Was Sie nur eine leid⸗ 
verſuͤßende Schwaͤrmerey nennen, iſt vielleicht nicht un⸗ 
moͤglich. Ich bitte, ich beſchwoͤre Sie, mir mit naͤchſter 
Poſt zu ſchreiben, ob wirklich einiger Ernſt dabey gewe⸗ 
ſen iſt. — — — — — 


er — — — — — = 


Dresden, am > Dec. 1756. 


€, iſt mein Ernit geweſen, was ich in meinem letzten 
Briefe vom 22. Nov. wegen meiner Reiſe nach Nieder⸗ 
ſachſen und Copenhagen geſchrieben habe; doch verſtund 
ich die Bedinguns dabey, daß die Ruhe in Norden und 
diederſachſen erhalten wuͤrde, daß die Reiſe in kuͤnſti⸗ 
gem Fruͤhjahre geſchaͤhe, und daß ich durch die Preuß. 
Adminiſtration aus der völligen Activitaͤt geſetzt wuͤrde. 
Der andere Einfall, gar und beſtaͤndig meine Zuflucht 
nach Copenhagen zu nehmen, war allerdings mehr ein 
erquickender Traum, als ein ernſtlicher Einfall; den aber 
eine fortdauernde Noth meines Vaterlandes und deſſen 
Umſturz ernſthafter machen koͤnnte. Daͤnnemark iſt nach 
ſeiner gegenwaͤrtigen Einrichtung das Land, wo ein jeder 
ſich zu ſeyn wuͤnſcht. Wie angenehm wuͤrde ich in die⸗ 
ſem gluͤcklichen Lande bey meinen Freunden, bey meinem 
unvergeßlichen Cramer leben koͤnnen! Zwar entfernt von 
110 | meinem 
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meinem Vaterlande, aber von einem verungluͤckten Va⸗ 
terlande, nit dem es vielleicht in wenigen Monaten gar 
aus ſeyn wird! — 2 ze 5 
ar ER 2 — 3 er 

Sehn Sie, mein liebſter Cramer, wie ernſthaft Sie 
mich durch Ihre ernſtliche Anfrage gemacht haben? Ich 
ſchwanke, Sie ſehn es, und ich kaͤmpfe mit mir ſelbſt. 
Rathen Sie mir, beſter Freund, rathen Sie mir un⸗ 
partheyiſch! Ich kenne die Heftigkeit Ihrer Freundſchaft, 
Ihrer großen Dienſtbefiiſſenheit. Aber thun Sie zu mei⸗ 
nem Beſten noch keinen Schritt, den Sie nicht mit An⸗ 
ſtande, und ohne Sich Vorwuͤrfe machen zu laſſen, zu⸗ 
ruͤckthun koͤnnen. Wie ruhig, wie ruhig wollte ich das 
letzte Drittheil meines Lebens bey meinem Cramer zu⸗ 
bringen, wenn es Gott, meinem und Ihrem Koͤnige 
geiele. Wecken Sie mich auf, Cramer, wecken Sie 
mich auf! ich traͤume wieder, ich traͤume zu angenehm, 
und traͤume ich zu lange, fo wird es mir deſto empfind⸗ 
licher ſeyn, wenn ich doch endlich aufwachen und ſehen 
muß, daß es nur ein freundſchaftlicher Traum geweſen. — 


— — — — — = 
N * . 


Rabener. 


—— 


> 


184 G. W. Rabeners 


An 


| Bra Johann Adolph Schlegel. 
Leipzig, am 30, Dee, ar 5 


en Brief vom x. Dec. habe ich am ꝛ7ſten erhalten. 
Sie ſehen daraus, wie viel Zeit ſich der Ueberbringer 
genommen hat, und wie ſehr ich zu entſchuldigen bin, 
daß ich ſpaͤter antworte, als Sie verlangen. Sollte die 
Schuld an Ihnen liegen, oder waͤren Sie aus einer gar 
wahrſcheinlichen Unachtſamkeit in Ihrem Calender irre 
worden; ſo wurde ſich das Raͤzel noch beffer auflöfen. —— 
Sie dauern mich, mein liebst ſter Freund, gewiß ſeht 
dauern Sie mich; aber Sie ſagen mir nichts Neues 
oder Unerwartetes. Ich bin recht wohl damit zufrieden, 
daß Ihnen Ihr Beruf ſo ſauer wird. Wie ſehr wird 
Sie das noͤthigen, an Ihre Freunde, an die vergnuͤgten 
Augenblicke zuruͤckzudenken, die Sie und Ihre Freunde 
zu ſchaͤtzen wußten. Vielleicht verfolgt Sie Gr Fluch. 
Haben Sie Geduld genug gehabt, ſeine deutſchen Verſe 
zu leſen, und daruͤber zu ſpotten; ſo nehmen Sie dieſes 
als eine Strafe an, daß Sie die lateiniſchen Verſe Ihe 
rer Schüler ſcandiren muͤſſen, um Ihr Brodt zu ver 
dienen. Wie ſehr muß Ihnen dieſe Arbeit erleichtert 
werden, wann Sie an die erſten Jahre Ihres Fleißes zu⸗ 
ruͤcke denken / wo Ihre Lehrer vielleicht über Sie eben fu 
ſeufze⸗ 
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ſeufzeten/ als Sie nun über Ihre Schüler fenfen. Und 
wer weis denn, ob nicht unter der kleinen Brut, die 
anitzt über Ihre Jamben und Trochaͤen zittert, ein ſchaf⸗ 
fender Geiſt verborgen ſeckt, welcher einmal durch ein 
wuͤrdiges Heldengedicht unſer Vaterland an dem Noah, 
dem Nimrod, dem Herrmann raͤchet, und welcher, wann 
er die Trauerſpiele verfertiget, die Sie aus Bequemlich⸗ 
keit nicht verfertiget haben, die Schaubühne zu der Voll⸗ 
kommenheit bringt, die man von dem geſcedg ke S : 
Ihres verſtorbenen Bruders erwartete. N 

Ich ſchreibe dieſes mit der Miene, die einer Entzuͤ⸗ 
ckung ſehr nahe koͤmmt. Itzt ſollten Sie mich ſehn auf 
meinen Sofa ſitzen! So weißagend ſitze ich hier, wie b 
auf dem Dreyfuße, und fo voll und ſtrotzend von meiner 
weiſen Einſicht in den Zuſammenhang der Dinge, wie 
ein junger Raths herr! 

In der That hat mich Ihr Brief ziemlich ernſthaft, 
oder doch wenigſtens ſehr nachdenkend gemacht. Ihr 
Schickſal erinnert mich an das Schickſal unſerer uͤbri⸗ 
gen Freunde. Die wenigſten von uns haben das Gluͤck 
gehabt, in ein Amt zu kommen, das ihrer Neigung ge⸗ 
maͤß geweſen wäre. », der arbeitſame *, der nur für 
die Buͤcher und ſeine Freunde erſchaffen zu ſeyn ſchien, 
der das Landleben und die Wirthſchaft weiter nicht kennt, 
als von dem Garten her, wo er mit feinen Freunden 
ſcherzte, und aus den Eelogen des Viegils; diefer un⸗ 
gluͤckliche Mann ward in ein elendes Dorf, unter eine 

Ms Menge 
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Menge ungeſitteter Bauern, zum Ackerbaue verſtoßen, 
um alle Jahre wenigſtens zweymal in Gefahr zu ſeyn, 
zu erſaufen oder zu verhungern. Hat er es itzt wohl viel 


beſſer, da er an einem Orte lebt, wo niemand in An⸗ 


ſehn iſt, als der Schweine maͤſtet, und wo er unter der 
Cabale eines geiſtlichen Hofs leiden muß, welche deſto 
gefaͤhrlicher iſt, da ſie von Weibern und von kleinen 
Durchlauchten unterfüst wird? Denken Sie an Hr *, 


das kleine füge Männchen, der feine Freunde über alles, 


nur fein Maͤgdchen mehr, als feine Freunde, liebte; wel⸗ 
cher fleißig war, um der Welt reizend zu fagen, wie 
angenehm es ſey, zu lieben, zu kuͤſſen, und muͤßig zu 
gehen. Iſt er itzt wohl glücklicher, als Sie? Iſt es wohl 
Gr mehr, als Hen? Bedauern Sie Ger nicht, dem 
ſein Amt mehr als die Haͤlfte des Tages raubt, die er 
feiner Freundinn, feinem Witze und feinen Freunden 
wuͤnſcht? E** iſt vielleicht noch am gluͤcklichſten, da der 
Wein in Hi wohlfeiler iſt, als in Leipzig, und da er 
vielleicht immer noch einen Freund findet, den der Wein 
ertraͤglich macht. Soll ich von mir noch etwas ſagen? 
Kommen Sie zu mir, und ſehen Sie mich. Ich ſchreibe 
dieſen freundſchaftlichen Brief auf einem Convolute Aeten, 
durch welches ein ganzes Dorf ungluͤcklich gemacht wer- 
den ſoll. Ich habe dieſen Morgen die Thraͤnen eines 
Maunes ausgehalten, dem Unrecht geſchieht, und dem 


ich doch nicht helfen kann. Vielmals koſtet es mich 


Gewalt, die Thraͤnen zu verbergen, die meinen harten 
Beruf 
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Beruf ſchimpfen wuͤrden. Und die meiſten meiner Freun⸗ 
de haben mich verlaſſen! Und Sie, mein Liebſter, wol⸗ 
len ſeufzen „ daß Sie in der Geſellſchaft Ihrer artigen 
Schweſtern, unter Freunden, die Sie durch ihre Gefäl- 
ligkeit ſich verbinden, vor den Augen einer Jugend, die 
Sie fuͤr die Nachwelt heranziehen, daß Sie bey dieſen 
Umſtaͤnden einige Stunden auf die Unterſuchung wenden 
muͤſſen, welche Sylben lang, und welche kurz ſind? Ve⸗ 
denken Sie Ihr Unrecht! Haben Sie Mitleiden mit mir; 
wenigſtens verlangen Sie von mir keines. Je mehr ich 
der Sache nachdenke, je mehr finde ich, daß Sie kein 
Mitleiden verdienen, und daß Sie noch zu beneiden find. 
Kuͤnftig ſchreibe ich Ihnen Neuigkeiten, itzt will ich 
ſchließen.⸗ 


Sind Ihnen dieſe Verſe bekannt? 


Deux Henrys immoles par nos braves Ayeux, 
Luna la liberté, et Bourbon à nos Dieux, 

Nous animent , Louis, à pareille entrepriſe. 

Ils "revivent en Toi ces Anciens T. yrans ! 

Crains nötre defefpoir. La Nobleffe a des Guifess 


Paris des Ravaillacs , le Clerge des Clemens. * 
Dieſe Verſe ſind im letzten October zu Paris an das 
Hotel Dieu, und à la Porte du Palais angeheftet gewe⸗ 
ſen. Haͤtte man wohl dieſe Verwegenheit von einem 
N & 


Stan? . 


„»Der 5. Jenner 1757 hat diefe unmenſchliche Drohung 
A wahrge macht. 
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Franzoſen wider feinen bien aims vermuthen ſollen? Der 
Konig iſt aus Empfindlichkeit über das Mißvergnuͤgen ſei⸗ 
ner Unterthanen krank geworden. Koͤniglicher konnte er 
ſich an dieſem Muthwillen kaum raͤchen. Ne ultimae 
quidem ſortis hominum conſpiratione et Pell caruit, 
ſagt Sueton vom Auguſt, den Nom liebte. Sehen Sie, 
mein liebſter S*, daß ich neben den Steuerausſchrei⸗ 
ben auch den Sueton leſe. Ich muß aufhoͤren; ſonſt 
ſchreibe ich Ihnen bey dieſer Gelegenheit eine Stelle aus 
dem Homer hin, die in der Feder eines deutſchen Steuer⸗ 
reviſors etwas widernatuͤrliches ſeyn wuͤrde. | 

Grüßen Sie Ihre Schweſtern, und 1 Sie 
gluͤcklich. 8 

IE ar! — uw. 


— — — Tibi Di, quaecungue preceris, 
—* . 


Commoda dent. Ira N bonus es; convivaque comis! 
War das recht ſeandirt, Herr Praͤceptor? Ich bin un⸗ 
verändert 


der Ihrige. 0 
| Rabener. 


Am 10, Julius, 1752, 


Mein liebſter Nabener, 


Wie liſtig find Sie! Sie geben vor, daß Sie meinen 
letzten Brief verloren haͤtten. Sie denken, ich ſoll gleich 
in die Amtshitze gerathen, und darüber wollten Sie 
Sich ſodann luſtig machen. Nein! die Freude ſollen Sie 
nicht 
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nicht erleben, mich in der Geſtalt eines kleinen Präceptors 
zu ſehn. Sie koͤnnten wohl gar die geheime Abſicht da⸗ 
bey haben, in Ihrem naͤchſten Bande von Satiren einen 
Schulmeiſter nach dem Leben zu zeichnen, und in dieſer 
Abſicht mich dazu reizen wollen, daß ich Ihnen die Zuͤge 
zum Gemälde an die Haud geben ſolle; denn einem ſo 
ſchlimmen, ſo ſatiriſchen Manne, wie Sie ſind, kann 
man ſolche kleine Bosheiten wohl zutrauen. Aber neh⸗ 
men Sie mirs nicht uͤbel; ſo gerne ich mich in meiner 
Freunde Schriften verewigt ſehe; ſo mag ich es doch in 
den Ihrigen nicht ſeyn; denn der Lobredner moͤchte ne⸗ 
ben dem Satirikus nicht gut abſtechen; und unſterblich 
die ſpaͤteſte Nachwelt noch zu lachen machen, das iſt eine gar 
zu traurige Unſterblichkeit, als daß ſie meine Ehrbegierde 
reizen ſollte. Sie erlangen alſo Ihren Endzweck nicht, 
und ich bin liſtiger, als mein Freund Rabener, das kuͤ⸗ 
tzelt meine Eigenliebe nicht wenig. ö 
Ich glaube gar, daß Sie Sich einbilden, ich bin, 
wie diejenigen von meinen Herren Confratribus, die, 
wenn ſie in Gefahr gerathen, in der Predigt ſtecken zu 
bleiben, zum Schmaͤhlen ihre Zuflucht nehmen? Nein! 
fo arm und erſchoͤpft bin ich noch nicht;: und wenn gleich 
mein Witz bey dem Weller und Langen leicht in Ge⸗ 
fahr gerathen koͤnnte, fo ſoll es dießmal doch, blos Ih⸗ 
nen zum Trotze, nicht geſchehen. 
Wovon ſoll ich nun zuerſt mit Ihnen reden? Von 
Ihren Schriften, oder von meiner Braut? Der Vrauti⸗ 
gam 
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gam muß es doch wohl dem Autor zu Gefallen thun⸗ 
und ihn ein wenig mit dem Lobe feiner Schriften troͤ⸗ 
ſten / damit er ihn nicht gar zu ſehr kraͤuke, es ihm nicht 
allzulebhaft zu empfinden gebe, daß er ein Autor ohne 
Maͤgdchen iſt. Eine faſt unerhoͤrte Sache, deren Sie ſich 
freylich ſchaͤmen ſollten, da fie wider alle Regeln laͤuft. 
Ich muß Ihnen alſo ſagen, daß Sie in dieſem 
dritten Bande von Sich ſelbſt find uͤbertroffen worden. 
Das werden Sie doch lieber leiden, als wenn Sie ein 
anderer übertroffen Hätte, — — — 
Alles, was nur hier leſen kann, lieſt und bewundert 
Sie, und mein Exemplar iſt aus einer Haud in die an⸗ 
dere gewandert, und ſeit ichs habe, wenig zu Hauſe 
geweſen. Werden Sie bald vortheilhaftere Begriffe von 
einem Winkel der Erde bekommen, von dem Sie viel⸗ 
leicht mit andern geargwohnet, daß da bloß die Schul⸗ 
weisheit das Monopolium der Bewunderung und des 
Lobes haben koͤnne? Der kleine Roman von der Jung⸗ 
fer, die Sie auslooſen wollen, hat mir beſonders gefal⸗ 
len. Wirklich iſt Ihre Kunſt in der Mannigfaltigkeit der 
Briefe nach den verſchiednen Charakteren ſehr glücklich. 
geweſen. Nach dieſem iſt der Roman von dem Fraͤu⸗ 
lein, das Großvater und Enkel zugleich vor ihren Fuͤßen 
ſeufzen ſteht, mein Guͤnſtling. Kurzum, ich wuͤnſchte, 
daß Sie alle Meſſen die Welt mit einem ſolchen Baͤnd⸗ 
chen beſchenkten. Faſt buͤrfte ich auf den Einfall gera⸗ 
then, 
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hen, Sie in allen Zeitungsblaͤttern im Namen der Welt 
darum zu bitten. Sie würden ja doch nicht fo hart ſeyn⸗ 
und die Welt umſonſt bitten Taffen, ob Ihnen gleich da⸗ 
bey bange genug werden ſollte. Ich habe es immer ge⸗ 
dacht, daß es ums beruͤhmt ſeyn, eine ſchlimme Sache 
ſey, und daher iſt mein Witz auch ſo weislich faul, da⸗ 
mit das Publieum mich vergeſſe, wie ich das Publieum 

vergeſſen habe. — — a 2 


zärtlicher Freund 
S. 


Mein liebſter Herr Steuerreviſor, 


Fieulch iſt es lange, daß ich nicht an Sie geſchr leben 
habe. Schlimm genug fuͤr Sie, werden Sie ſagen, 
daß Sie die Pflichten der Freundſchaft nicht beſſer beob⸗ 
achten! Sie haben ganz recht. Schelten Sie immer 
auf mich; ich will Ihnen ſelbſt helfen, wenn Sie Ihre 
Zunge noch nicht recht aufs Schelten eingerichtet haben. 
Ich will zwar Ihnen das gar nicht ſtreitig machen, daß 
Sie ein ſtraͤfliches Amtsgeſicht anzunehmen wiſſen; doch 


das werden Sie mir auch hinwieder nicht ſtreitig machen | 


22 wollen. 
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wollen, daß ich, als ein erfahrner anderthalbjaͤhriger 
Schulmanu, in dieſer Kunft noch weiter gekommen ſeyn 
muß. Wie kann ich alſo wohl mein langwieriges Still⸗ 
ſchweigen beſſer gut machen, als wenn ich mich erbiete, 
Ihnen mit meinem Amtsgeſichte wider mich Arie 
zuſtehen? 

So laſſen Sie uns zuſammen in Gemeinschaft n 
ſchmaͤh len, recht tuͤchtig auf mich ſchmaͤhlen. Doch woruͤber 
wohl? Was meinen Sie? Ueber Faulheit? Das wiſſen Sie 


ſelber wohl, das dieſer Vorwurf mich nicht trifft. Nun 
denn! Ueber Kaltſinnigkeit in der Freundſchaft? Ich bin 


ſicher, daß auch davon Sie ſelber mich frey ſprechen wer⸗ 
den. — So viel ich herum denke, kann ich doch in der That 
mich auf ſonſt nichts beſinnen, als darauf, daß ich ſo ſehr viel 
zu thun habe; denn das kann ich freylich nicht leugnen. 


Wie ſollt' ich dieſes leugnen können, 

Da mich, der ich mich ſonſt zur Braut vom Buche bt 
Itzt Schularbeiten ohne Zahl 

(Freund, denke! für ein Herz, das ſich in ſeiner Wahl 
So glücklich preiſet, welche Qual!) 

Des Tages oft von meinem Muthchen trennen; 

Für meine Zärtlichkeit mir, Armen, nicht einmal 

Nur halbe Viertelſtunden gönnen? 

Mir iſt, mein Freund, nicht wenig leid, 

g (Denn dieß hat mir vordem die Amme prophezeiht) 
Daß mich die Schnitzer einſt ermorden; . 
Doch bin ich, wie du ſiehſt, zur Zeit 
Noch nicht ein Märtyrer von der Grammatik worden. 


0 JItit 
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Itzt eben bin ich nur, dem Himmel ſeys gedankt, 
Den Schnitzern, die ſchon oft auf meinen Tod g f 


Und wider mich Verſchwörungen entfponnen, 2 N 
Geſund und unverletzt enttonnen. = ; 
Wenn mir das Haupt ſchon ſchwer vom Schlafe wen 
So muß ich noch von allen Seiten ER 


> 


= 


Mit einem Muthe, der nicht wankt, 
Mit neuen Wöttermonſtren ſtreiten, 
Und mich durch Schnitzer durcharbeiten: 
Doch iſt das ſchlimmſte noch, daß ſich um meine e * 
Der Autor mit dem Schulmann zankt; g 
In Leipzig waren beſſre Zeiten = 2 
Doch war da wohl ein Mutbchen? Nein. 

Wie konnten ſie denn beſſer ſeyn? 

Sollt' ich itzt wieder tauſchen? Nein. 

Und wenn ſie auch noch zehnmal beſſer wären; 

So würd' ich ſie doch nicht zurück begehren. 


Das arme Muthchen, ob es gleich mit mir in einer 
Stube wohnt, ſo iſt ſie doch bald nicht beifer daran, 
als ob fie in einer Einſiedeley waͤre, oder neben einer 
Bildſaͤule ſaͤße. Da ich fo wenig mit dieſer meiner 
guten Frau reden kann; ſo werden mir ja wohl meine 
Freunde nicht anfinnen, daß ich mit Ihnen mehr reden 
ſoll? Ich bin ohnedieß geſtraft genug; denn ich muß 
faſt den ganzen Tag eorrigiren; und gleichwohl liegt mir 
mehr daran, mich mit meinem Muthchen zu unterhal⸗ 
ten, als immermehr einem Knaben an einer Mahlzeit 
liegen kann, die er zur Strafe entbehren ſoll. Sehen 

N Eie; 
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Sie; fo gar itzt, da ich von ſo langen Zeiten her mich 
mit dem Vorſatze herumtrage, an Sie zu ſchreiben, kann 
ich fuͤr dieſesmal doch nicht weiter kommen, weil mich 
Banier abfordert, den ich, wie Sie wohl wiſſen wer⸗ 
den, uͤberſetze, und mit erfinuslich gelehrten Aumerkun⸗ 
gen begleite. Wenigſtens wimmeln fie von Cikatis, das 
ich mich ſelbſt nicht enthalten kann, die Stirne davor 
in finſtre Runzeln zu falten. Welch eine Befhäfftigung 
fuͤr einen alten Freund der Poeſte, der des Umgangs mit 
poetiſchen Schriften fo gewohnt iſt! — — 
— * — 8 — — — 


redlicher Freund 


* 


Leipzig am 7. Auguſt, 1752. 


Ja glaube, ich bin Ihnen noch auf einen Brief eine 
Antwort ſchuldig. Nicht wahr? Und was und denn in 
Ihrem Briefe? = 7 = Aber was das für ein Geſicht iſt, 
das Sie machen! Einen Brief kann man ja wohl verlie⸗ 
ren; und Leute, wie ich, verlieren fie manchmal, mit 
Fleiß, damit ſie Gelegenheit haben, von ihren weitlaͤuf⸗ 
tigen Geſchaͤfften und ihrer amtsmaͤßigen Zerſtreuung ein 
paar große Worte zu ſeufzen. Wie geſagt, Ihren Brief 
habe ich verloren, und wenn Sie etwan nichts an mich 
- zn 


Freundſchaftliche Briefe. 195 
zu ſchreiben wiſſen, fo will ich Ihnen die Erlaubniß ge⸗ 
ben, mir daruͤber mit einer ſtraͤflichen Schulmiene eine 
tüchtige Leetion zu geben. : ® 
Wiſſen Sie denn, daß ich in vierzehn Tagen die Welt 
mit acht und zwanzig Bogen Witz in groß Detav beſeli⸗ 
gen werde? Wie gern hatte ich Ihnen vorher das Con⸗ 
cept zugeſchickt! Aber es war gar nicht moͤglich, G * * 
und Gellert haben es in Ihrem und in aller Freunde 
Namen thun muͤſſen. Die ganze Sammlung beſteht aus 
ſatiriſchen Briefen. Gellert iſt mit allem ganz wohl zu⸗ 
frieden, nur mit den Stellen nicht, wo die Satire mit 
Poeten frevelt. Ger, ärgert ſich über nichts, als wenn 
ich der Chieane ſpotte. Fx hat mich auf eine ſehr 
feine Weiſe betrogen, daß ich zwo Stellen habe wegſtrei⸗ 
chen muͤſſen, wo der Wuͤrzkraͤmer gedacht war. Mx, 
der ich bey der Cenſur ſehr vernünftig aufgefuͤhrt, hat 
doch gebeten, daß ich einmal Philoſoph und ein paar— 
mal Magiſter, und noch einmal Präſident habe weg⸗ 
ſtreichen muͤſſen. Werden Sie es wohl, mein lieber 
Ser, leiden koͤnnen, wenn vom Seandiren etwas darin⸗ 
neu ſteht? Und was wird E** zu den Satiren wider 
unwuͤrdige Geiſtliche ſagen, da er in meiner letzten Vor⸗ 
rede einen ganz unſchuldigen Ausdruck, der dieſe Materie 
betraf, nicht leiden konnte? Wie wird es mir ergehen, 
wenn ein jeder ſonſt mit allem zufrieden iſt, und nur um 
deswillen mit mir unzufrieden, daß ich das Laͤcherliche 
feiner Collegen nicht ſchone? Kann ein Vernuͤnftiger et— 

N32 was 
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was dafür, daß er Narren unter ſeinen Collegen hat? 
Und was fuͤr Einwuͤrfe muß ich von meinen muͤrriſchen 
Leſern beſorgen, da meine vernuͤnftigen Freunde ſo be⸗ 
denklich ſind? — Leben Sie wohl! Gruͤßen Sie Ihre lie⸗ 
ben Schweſtern, und lieben Sie mich, wie ich Sie. 


Rabener. 


dein liebſter S* *, 


Ja habe noch immer einige Hoffnung gehabt, Sie an 
Ihrem feyerlichen Tage zu uͤberfallen. Aber nun iſt dieſe 
angenehme Hoffnung ganz verloren. Ich habe eine Men— 
ge von Arbeit vorgefunden, welche mich hindert, vor 
dem erſten Oetober wieder nach Leipzig zu kommen. 
Sie kennen mich. Ich will Ihnen um des willen Feine 
weitlaͤuftigen Verſicherungen geben, wie ungern ich von 
Ihnen wegbleibe. Es gehe Ihnen und Ihrer Braut ber 
ſtaͤndig wohl! Weitlaͤuftiger will ich auch nicht wuͤn⸗ 
ſchen; ſonſt ärgere ich mich nur, daß ich es nicht muͤnd⸗ 
lich wuͤnſchen kann. 

Ich lebe hier in einer traurigen Einoͤde unter uͤber⸗ 
haͤufter verdruͤßlicher Arbeit, und habe keinen Menſchen 
im ganzen Staͤdtchen, mit dem ich von etwas andern, 
als von Steuern, vom naſſen Wetter und vom Dauphin 
reden koͤnnte. Es macht mich dieſes, ſo gar in den 
muͤßigen Stunden fo verdruͤßlich , daß ich nicht einmal 

vermoͤ⸗ 
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vermoͤgend bin, in einem vernünftigen Buche mit Auf⸗ 
merkſamkeit zu leſen. Ich habe einen ziemlichen Vor⸗ 
rath davon mitgenommen, und ſie ſind mir ganz unnuͤtze. 


Oxorfum pertinuit flipare Platona Menandro: 2 
Eupolin Archilocho ?2 eomites educere tantos? * 


Das waren alſo zwo Zeilen Latein, dergleichen in diesem 
Staͤdtchen wohl ſeit der Reformation nicht geſchrieben 
worden. Ich habe mein Quartier bey einem wohlha⸗ 
benden Buͤrger, der mir die beſte Stube eingecaͤumet 
hat, die einer Schirrkammer * ahnlicher ſieht, als einer 
Wohnſtube und, welches wohl zu merken it, kein 
Fenſter hat. Aber ich aͤrgere mich, daß man auswärts 
erfahren ſoll, wie ſchlecht mein itziger Aufenthalt iſt. 
Ich ſage Ihnen alſo kein Wort mehr. Empfehlen Sie 
mich allen Freunden, und beſonders Ihrer lieben Braut 
und Ihren lieben Schweſtern. Doch noch Eins! Ich 
habe in meinem Quartiere verſchiedne Buͤcher gefunden, 
wie ſie ſich fuͤr einen Seifenſieder ſchicken; denn das iſt 
mein Wirth. Unter andern; Lebens- und Liebesge⸗ 
ſchichte der Jenny Cameron, Grand⸗Maitreſſe des Praͤ⸗ 
tendenten. Ich habe es ganz durchgeleſen, beſonders die 
ſchoͤne Poeſie, mit der das Buch durchwirket iſt. Unter 
andern ſeufzt ein Liebhaber, der ſchen den Strick der 
Verzweifung um den Hals hat: 


N 3 — Gleb 


B In Sachſen wird diejenige Kammer ſo genannt, wo das 
Prerdegefchler aufdehalten wird. 


— 
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Gieb mir demnach nur einen holden Blick, 5 
Sobald wir heut zur Mittagstafel kommen. 

An dieſem hängt mein Wohlſeyn, Heil und Glück. 
Nie wird der Schmerz, der noch reſtirt, entnommen. 
Ich hoffe, und hoffe; bey tenderen Hoffen 
Wird endlich der Endzweck nach Wuuſche getroffen. 


Um des willen verharre ich 
& 
Ihr 
Geithayn bey Nochlltz, 
am 292 ſten Auguſt, 1752. 


aufrichtiger Rabener. 


Leipzig, am 15. Febr. 1753. 


Den heutigen Tag habe ich bloß meinem Vergnuͤgen 
gewidmet. Und welchem? Rathen Sie einmal. D. 
koͤniglichen Burgunder? Nein. Vielleicht beſuche ich 
meine Maͤgdchen nach der Reihe? Das ließe ſich eher 
hören, und doch muͤſſen Sie beſſer rathen. Vielleicht 
bin ich Berufs wegen beſchaͤfftigt, das Land zu drucken, 
und als ein allerunterthaͤnigſter treugehorſamſ pflichtſchul⸗ 
digſter Steuerreviſor für meinen König einem armen 
Bauer aus ſeinem Kober den letzten Biſſen Brodt zu 
reißen, den er fuͤr eine kranke Frau und ſechs hungrige 
Kinder geborgt hatte? Ja, mein Herr, das ſollte wohl 
ſeyn; aber heute bin ich für dergleichen theure Pflicht 
zu menſchenſreundlich. Sie errathen es alſo nicht? Ich 
| mug 
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muß es Ihnen wohl felbit entdecken. Quirinizs! Ich 
ſchreibe hente an die halbe Welt, um geleſen und be⸗ 
antwortet zu werden. Ich habe heute an Cramern zween 
Bogen voll freundſchaftliches Nichts geſchrieben; nach 
Copenhagen, nach Hamburg, nach Braunſchweig, nach 
Dresden, nach Beruſtade in Schleſten habe ich nichts 
wichtigers geſchrieben, und nun fange ich auch an mit 
Ihnen zu plaudern. Iſt dieſer Tag nicht fuͤr mich ein 

vergnuͤgter Tag? x 5 
Ich habe mich feit meiner Küͤckreiſe an die angeneh⸗ 
men Augenblicke erinnert, die ich in Ihrer und der Frau 
| Liebſte Geſellſchaft gehabt. Auf dieſe neue Bekanntſchaft 
bin ich ſtolz , recht ſehr ſtolz, und Ew. Hochwohlehr⸗ 
wurd. find ein vollkommen überzeugender Beweis von 
der liebreichen Vorſorge des Himmels, welcher gemeinig⸗ 
lich die liebenswüͤrdigſten Weiber für diejenigen Min 
ner aufhebt, die ſie am wenigſten verdienen. Ich wuͤrde 
es nicht wagen, Ihnen dieſe Schmeicheley ins Geſicht 
zu fügen, wenn ich nicht Ihrer Billigkeit zutrauete, daß 
Sie ſelbſt davon überzeugt waͤren. Empfehlen Sie mich 
Ihrer Frau zu beſtaͤndiger Freundſchaft aufs beſte. — 
— — — Wollen Sie das nicht thun? 
Gut; ſo muß ich zu Ihnen reiſen, wenn Sie die In⸗ 
ſpection haben, und muß mich ihr ſelbſt empfehlen. 
| N 4 Der 


„Den Cardinal Qutrini nennte man wegen ſeines unermüde⸗ 
ten Eifers Briefe zu ſchreiben, den Cardinalem epiſtolarem. 
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Der € Einfall gefällt mir. Empfehlen Sie mich alſo nur 
nicht; ich will es muͤndlich thun. Wie traurig werden 
Sie alsdann vom oberßen Tabulate herunter ſchielen; 
ſo traurig, wie auf die Tiſche ein armer hungriger Kna⸗ 
be 1 den Sie, Grauſamer, ganz cariren laſſen. — — 


Herr De iſt ein Braͤutigam mit k. Kennen Sie 
das Frauenzimmer? Wenn Tugend und Liebe eine glüͤck⸗ 
liche Ehe machen, ſo muß dieſe Ehe die gluͤcklichſte ſeyn 
ich wenigſens wuͤnſche mir in Anſehung dieſer beyden 
Punkte utemals eine gluͤcklichere Wahl. Sollten Sie 
wohl meynen, daß ein Steuerreviſor ſo chriſtlich denken 
koͤnnte? Warum nicht? Denken kann er wohl fo! Itzt 
fouten Sie meinen lieben D** ſehenz er ſieht fo füge, 
wie ein Chorengel! Die ganze runde Welt iſt ſeine; 
voll Entzuͤckung wadet er durch alle Pfuͤtzen; den ganzen 
Tag uber iſt fein Mund ſpitzig und kuͤſſeud; er ſchwim⸗ 
met im Vergnuͤgen. O! daß man doch nicht zeitle⸗ 
bens Braͤutigam ſeyn kann; ich wuͤrde es noch dieſen 
Abend. — — — — EN 


is 
— — — — — — — 


— — — Das wird alles ſeyn, was 
ich Ihnen zu ſchreiben habe. 2 
Vom roͤniſchen Könige iſt hier alles ſtille; denn 

itzb redet die ganze Stadt von nichts, als von den 
Elephanten, Cameelen, Trampelthieren, Pferden, 
und andern vernünftigen und unvernünftigen Bes 
| Bien, 
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ſtien, die die letzte Oper in Dresden prächtig gemacht 
haben. | # 8 


N. 
Verum equiti quoque jam migravit ab aure voluptas 
— 75 ad ingratos oculos, et gaudia wana, 
Quartuor aut plaris aulaea premuncur in koräs; ‘ 
Dum fugiunt eguitum turmae, peditumque catervae: 
4 Mox trabitur manibus regum fortuna rerortiss 
Effeda feſtinant, pilenta, petorrita, naues: 
— oo. 3 — et — 
Si foret in terris, rideret Democritus; ſeu 74 
Diuerſum confufa genus pantbera camelo, 


Sive elephas albus vulgi converterit ora 


Waͤre das nicht Latein, ſo wuͤrde mancher Cammerherr 
in Dresden glauben, Horaz, den Seine Exeellenz nicht 
kennen, haͤtte dieſe Satire ausdrücklich auf die letzte 
Oper gemacht. — — — — 
— — — Gleich faͤllt mir ein, daß in 
Ihrem letzten Briefe auch Verſe waren, die ich, proſai⸗ 
ſcher Laye, nicht beantworten kann. Da die Reime die 
Seele der Verſe find, (videarur G per totum) ſo will 
ich es Ihnen wenigſtens mit Reimen vergelten. Die 
Gedanken find ein ganz kleiner Nebenumſtand, dafur 
forgen Sie. Hier find die Reime: 


N 5 Schuſd, 
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Schuld, Vorzimmer, 

Geduld. dümmer! 

borgen, Excellenz — 
morgen. N Peter Squenz. 

Cammerheer, theuer, 
Wucherer. Steuer. er 
Beſte, 2 Papier, 

reiche Weſte. Dafür! 

Witz, Caſtrate, 

unnütz. Gnade. 


Aber nun ſchließe ich im ganzen Ernſte, und bin e. 
Rabener. 


Am 3. 8 17 53. 
Liebster Herr Oberſteuerſekretaͤr, 


Ja habe ſchon lange ſtudiret, wie ich einen Brief vom 
15. Februar mit guter Manier am 3. Sept. beantworten 
konne, ohne, daß ich mich gar zu ſehr zu ſchaͤmen brauche, 
und wie ich es anfangen wolle, daß ich Ihnen zum Anz 
tritte einer neuen Station Gluͤck wuͤnſche, da Sie viel⸗ 
leicht ſchon wieder im Begriffe ſtehen, dieſelbe mit einer 
hoͤhern zu vertauſchen; denn wenn Sie bald in H***8 
Stelle einruͤcken wollen, ſo muß es mit Ihren Beraͤnde⸗ 
rungen ſehr eilfertig zugehen. Ich ſinne vergebens; mein 
Witz will mir gar nicht zu Huͤlfe kommen; es ſey nun, 
daß er ſchen zugeſetzt worden, die. Vertheidigung Leiner 

ſchlim⸗ 
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ſchlimmen Sache uͤber ſich zu nehmen, oder welches 
auch moglich ſeyn koͤnnte, daß er ſich unter den Folian⸗ 
ten, die mich zeither umlagert gehalten, verloren hat. 


Denn ich bin ige fo gelehrt, 

Daß man nur paginas aus meinem Munde hört; 
So grundgelehrt, daß ich oft vor mir ſelbſt erſchre 
Daß ich vom Morgen an bis in die fpäte Nacht 

In einer Bücherburg als eingekerkert ſtecke, 

Ganz wie die Griechen riech' und fchriede, 

Und meine Frau im Traum, wenn ich mich fatt gewagt, 
Oft mit Hiſtorien aus dem Plutarche wecke. 

So ein felider Mann iſt der, der Noten macht! 
Trotz ſey itzt jeglichem geboten, 

Der mich und meinen Fleiß verlacht, 

Ich macht' ihn gleich mit einem Dutzend Noten 
Zum unbeleſnen Idioten. 


Alſo fuͤrchten Sie Sich, mir über mein Stiliſchweigen 
Verweiſe zu geben! Ich wuͤrde in aller Eil uͤber Ihre 
Vorwuͤrfe Noten machen; und ein Netenmacher kann 
noch beſſer ſchimpfen, als ein Kunſtrichter. In der That 
habe ich dieſen ganzen Sommer hindurch, als ein Bau⸗ 
gefangener, in dem Schutte alter Folianten und Quar⸗ 
tanten herum wuͤhlen muͤſſen. 


Ich ſitze noch, wenn ſich der Tag zur Ruhe neiget; 

Ich ſitze noch nach Mitternacht, 

Wenn nebſt mir kein Geſchöpf, als nur die Eule, wacht; 
Späh einen Namen aus, von dem Gyraldt ſchweiget; 
Und blättre mit Geduld, und leſe mit Bedacht, 


Von 


— 
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Von einem Gott des Alterthumes, 7 
Den nicht Hygin erwähnt, ſo gar trotz ſeines Ruhmes, 
Der große Voſſeus kaum kennt, 
Und Auguſtin nur im RT nennt, 
Von dem veclegnen Gott des grauen Alterthumes, 
Tutan, Homogyrus, Telexion, Montin, 
Vervactor, Aeſculan, Aurin, 
und Argentin, und Ltmentin, 
Und Statilin und Fabulin, 
Mich zuverlaſſig zu verſichern, 
In großen und in kleinen Büchern. 


Schwindelt Ihnen, liebſter Freund, nicht der Kopf bey 
den ſeltſamen Namen? Ich mag ja aufhoͤren, Verſe 
zu machen, wenn ich mich nicht um meinen witzigen 
guten Namen bringen ſoll; denn ich fuͤhle es ſelbſt an 
der Geburt, daß es kleine Mißgeburten ſind. Itzt 
mochte mich niemand zwingen, Verſe zu machen. Ich 
glaube, aus Mangel poetiſcher Gedanken, fiele ich in 
der Angſt auf den deſperaten Einfall, den Feſtus, oder 
auch der Collegenſchaſt wegen, noch lieber den Paulus 
Diaconus, in Reime zu bringen. Meine Frau ſehe 

und hoͤre ich nicht: und wenn ſie mich liebkoſt, ſo er⸗ 
zähle ich ihr die Schnitzer, welche Montfaucon gemacht 
hat, oder antworte ihr mit einem EN aus dem Ather 
naͤus oder Pauſanias. 


Mein Nabner, wie gefällt dir das? 
7 
Sie hat ſichs ernſtlich vorgenommen: 
Sie 
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Ste wil zunächſt bey meinem Dintefaß N 
Mit ihrem erſten Sohn, ganz vom Pauſanias, 
Gräv, Gronov, Montfaucon umſchanzet, niederkommen. 
Nicht wahr, mein Freund, das wäre was, ; 9 
Das einſt, damit es noch die ſpäte Nachwelt wüßte, 
Sein Leichenprediger mit Ruhm gedenken müßte? 
Wird das nicht ein gelehrter Junge werden, wenn ihm 
gleich bey ſeiner Ankunft auf die Welt die mythologi⸗ 


ſchen Duͤnſte in den Kopf ſteigen? — — 


— — . — — Ü — — — 
— — — — — — — 
— — —— — — — — 


Ich bin ꝛc. 


dc. 16 
2 5 5 


Dresden, den 10. Merz, 1754 


Mein allerliebſter S 


Ji es Ihr Ernſt, daß Sie den Brief nicht bekommen 
haben, worinnen ich Ihnen, ob wohl nur mit wenig 
Zeilen, den richtigen Empfang des Ihrigen meldete? 
Ich habe ihn wirklich geſchrieben, und der Himmel weis, 
wo dieſer Brief Sie ſuchet. Inzwiſchen iſt nicht viel 
daran verloren. 8 
Ich freue mich über Ihre Veraͤnderung, und wuͤnſche “ 
Ihnen tauſend Gluͤck und tauſend⸗ Vergnuͤgen dazu. 
Aber 
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Aber Sie haben mir zu wenig gemeldet. Holen Sie 
das nach, ſo bald Sie Zeit haben. — — — 
Auch zu Ihrem Jungen wünfhe ich Ihnen und Ihrer 
guten Frau tauſend Glück, : Der Himmel ſchenke ihm 
alle Tugenden der Mutter, und bewahre ihn vor allen 
Fehlern feines Vaters. Das it der gröäte Segen, den 
ich ihm wuͤnſchen kann. Vermuthlich wird er ein Kunſt⸗ 
richter werden, weil er witzige Schriſten zerreißt, ohne 
fie zu verſtehen. Merken Sie doch darauf, was für 
Blaͤtter er aus meinen Schriften herausreißt. Ich glau⸗ 
be, daß Sie feine kuͤuſtigen Schooßfehler daraus abneh⸗ 
men koͤnnen. Denn vermuthlich werden es die ſeyn 
deren Tadel er ſchen fo früh zerreißt. — — 


BR ER a — nn au 
Giſeke hat mir ſehr freundſchaftlich und weitlaͤuftig 
geſchrieben.— Von unſerm * * hube ich auch Briefe. 
Ich ſehe ſeinen Abzug ungern. Iſt es ſreundſchaftlicher 
Eigennutz? Oder iſt es eine gegruͤndete Beſorgniß, daß 
ihm dieſe Veraͤnderung nicht vortheilhaft ſeyn werde? 
Das weis ich noch nicht. Leben Sie wohl. Ich bin 
allemal N 


Ihr 
aufrichtiger Rabenet. 


Dresden, 


7 . > 
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Dresden, am 24. Jebr. 1758 


Mein liebſter S*“, 


Ja habe Ihren Brief richtig erhalten. 3 
Ich befinde mich geſund, aber das iſt auch alles Gutes, 
was ich melden kann. Sie werden einen Theil unſerer 
ungluͤcklichen Umfiinde wiſſen; aber nicht alle unſere 
Noth koͤnnen Sie wiſſen, und wenn Sie ſolche auch 
wüßten, fo wuͤrden Sie doch den wenigſten Theil daven 
glauben. Perfer et obdura: Sehen Sie, mein lieber 


— 


Ss, vor Augſt rede ich Latein, fo wie ich, in guten Zei⸗ 


ten, bey einem Glaſe Wein vor Freuden franzoͤſiſch re⸗ 
dete. Sie werden auch wiederkommen, dieſe guten 
Zeiten. Aber wann? Und wer wird ſie erleben? Gott 
weis es, und wenn ich binnen der Zeit nicht die Außer 
fien Unfälle erfahren mus, will ich ihm dafuͤr danken. 
Sie würden kaum Ihren Rabener mehr kennen, fo nie? 
dergeſchlagen und muͤtriſch bin ich itzt; und wenn ich ein⸗ 
mal von ungeſaͤhr uͤber meine Schriften komme, fo win: 
dere ich mich, daß ich jemals ſo aufgeraͤumt habe ſeyn 
koͤnnen. Nicht für mich allein, ſondern noch für meine 
hieſigen und auswärtigen Freunde bin ich niedergeſchla⸗ 
gen und traurig. Bey unſter hieſigen Noth find wir 
noch darinnen gluͤcklich, daß wir an unſerm Commen⸗ 
danten, dem Generalmajor von Fink, einen glimpflichen 
und vernünftigen Mann haben, welcher, wenn es auf 

ihn 


Adi, N 3 * 
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ihn ankoͤme, uns lieber Gutes thun, als harte Befehl, 
an uns vollſtrecken wuͤrde. Aber das arme Leipzig! Unt 
was werden unſere Freunde in Halle, in Halberſtadt, ir 
Quedlinburg, in Braunſchweig, in Lüneburg und fonf 
ausgeſtanden haben? Einen ganzen Band Satiren wil! 
ich auf die Feinde ſchreiben, ſo bald Friede iſt; aber 
zween Bande auf uns Sachſen; und kaum werden zween 
Baͤnde zureichen, alle die Wahrheiten zu ſagen, durch 
welche wir uns ungluͤcklich gemacht haben, noch in die⸗ 
ſem Augenblicke immer ungluͤcklicher machen, und, nach 
allen Anſtalten zu urtheilen, kuͤnſtig noch unſer Unglück 
vermehren werden. Les abus de l'autorité rendoient la 
corruption neceſſaire; la corruption produifoit la lachete, 
le luxe et P extindtion de toute vertu etc. Les ſujets etc, 
pour revenir à leurs anciens principes d’honnetete et d'amour 
du bien Public, ils avoient beſoin, d'ètre reveillez par les 
coups de verge etc. Sey fügt der Ketzer Gordon. Gott 
gebe, daß er das letzte von uns geredet hat! 
lieber Ihre Familiennachrichten habe ich mich ſehr 
vergnuͤgt; und uͤber Ihre Predigten eben ſo ſehr. Sie 
find, (ob ich fie gleich bey einigen Stellen ſcharf kri⸗ 
tiſiren moͤchte,) fo viel ich davon geleſen habe, vor 
trefflich. — — — — 


— — 


— — — 


O wenn ſich doch jemand einmal in meinem Namen mit 
dem Teufel zanken wollte; denn dem gebe ich Schuld, 


daß er hinter dem ganzen Kriege ſtecke. Nur kann ich 
dabey 
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dabey nicht begreifen, warum wir in Dresden darunter 
fo viel leiden muͤſſen, wo der Teufel doch auch fo viel 


nr 


alte gute Freunde hat. * 
Ich freue mich, Ihren Herrn Bruder auf Oſtern 


hier zu ſprechen. Empfehlen Sie mich ihm, Ihrer lie 
ben Frau, Ihren lieben Schweſtern, und allen guten 
Freunden. Vermuthlich ſind das Ihre Kinder; denn 
ſonſt kenne ich in Z* niemanden. Leben Sie wohl, 
vergnuͤgt, und ferner ruhig; fo find Sie weit glücklicher 
als Ihr Freund, 


= 


Rabener. 
m ³ · AA AA A 


Liebſter Freund, 


Seren Brief vom 23ſten May habe ich in Leipzig be 
kommen. Ich haͤtte alſo wohl eher antworten koͤnnen. 
Aber Sie glauben nicht, mein liebſter Freund, wie we⸗ 
nig Zeit ich habe, an meine Freunde zu ſchreiben, da 
ich von früh 7 Uhr bis Abends um 7 Uhr in meinem 
Berufe ſchreiben muß. Freylich gehe ich noch manche 
Stunde mäßig ſpatzieren, aber das iſt auch das einzige, 
was mich bey Kraͤften und geſund erhaͤlt. Von unſerm 
Giſeke habe ich gestern einen ſehr freundſchaftlichen Brief 
erhalten; vor einigen Monaten auch von unſerm Cramer. 
Unendlich angenehm find mir beyde geweſen; aber wenn 
ich fie nur muͤndlich beantworten koͤnnte! 


O Ich 
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Ich bin, trutz aller meiner Arbeit, geſund und ver⸗ 
gnügt; denn das Podagra, von welchem ich ein Ganz 
didat zu ſeyn glaube, halte ich fuͤr keine Krankheit. 
Ich habe Ihnen oben geſagt, wie mein Tag eingethei⸗ 
let iſt, aber iede Stunde, die ich mir abſtehlen kann, | 
wende ich zur Bewegung und zum Vergnügen an. Ich ö 
fahre, ich gehe, ich tanze, ich genieße viele Divertiſſe⸗ 
ments. Ich habe Geſellſchaften, aber wenige und ge; 
waͤhlte. Mit einem Worte, ich lebe gluͤcklich, und, weil N 
es nun mit mir ſtark bergunter geht, fo will ich, ſo gut 
ich kann und darf, die Welt genießen, in die ich nie⸗ 
mals wieder komme, wenn ich hinaus bin, und mit der | 
ich allemal ſehr zufrieden geweſen. Der Gedanke, daß | 
ich vielleicht bald abtreten muß, iſt bey meinen einfas 
men und ruhigen Stunden demungeachtet einer von 
meinen vergnüͤgteſten Gedanken. Sie glauben nicht, 
wie ſehr mir dieſes meine Heiterkeit erhaͤlt. Ueberhaupt 
hat mich Gott vor vielen meiner Freunde glücklich ge⸗ 
macht. Ich genieße dieſes Gluͤck in voller Maaße. Ich 
habe ſeit drey Jahren aufgehoͤrt zu wuͤnſchen, denn ſeit 
drey Jahren bin ich in meinem itzigen Amte; wo ich 
viel, ſehr viel Arbeit habe, die mir aber nicht ſauer 
wird, und mit wenigem Verdruſſe verbunden if; wo 
ich vielen tauſend Unterthauen unbemerkt ihre Steuer⸗ 
laſt erleichtern kann; wo ich bey meinen Obern und Un⸗ 
tern Zutrauen und Freundſchaft habe; wo ich, nach dem 
Verhaͤltniſſe meiner Arbeit, nicht reichlich bezahlet werde, 
N aber 
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‚aber doch mehr habe, als ich brauche; wo ich, wenn 
ich heute ſterbe, alles in ſeiner Ordnung hinterlaſſe; mit 
einem Worte, wo ich ſo gluͤcklich bin, daß mir- nichts 
fehlet, als Sie, mein lieber Schlegel, und meine an⸗ 
dern freundſchaftlichen Beytraͤger. 


Alſo bin ich, dem Himmel ſey Dank! ſehr gluͤcklich. 
Können Sie mich ganz gewiß verſichern, daß ich noch 
gluͤcklicher ſeyn werde, wenn ich heyrathe? 


Ich habe von mir ſo viel geſchrieben, daß ich von 
Sachſens Zuſtande nicht viel ſchreiben kann, wie Sie 
zwar verlangen. Unter einer guten Regierung hoffen 
wir alles. Ein Kranker, welcher durch feine jugendli- 
chen und vieljaͤhrjgen Ausſchweifungen feinen Körper ent⸗ 
kraͤſtet hat, und durch eine zugeſtoßene heftige und an⸗ 
haltende Krankheit gaͤnzlich niedergeworfen worden iſt, 
braucht Zeit, Diaͤt und einen guten Arzt. Der Him⸗ 
mel verhuͤte die Reeidive! 


** iſt — — und Hier 
in Dresden. Verlangen Sie keine genaue Veſchreibung 
ſeines Amtes. Es iſt ſo weitlaͤuſtig und ſo wichtig, daß 
ich nicht weis, ob es ſein Koͤrper lange aushalten wird. 
Er iſt der geſchickteſte, der ehtlichſte, der fleißigſte Mann. 
Aber ſo zu leben, wie er leben muß, das iſt Galeeren⸗ 
arbeit; und ich wuͤrde ihm rathen, alles aufzugeben, 
und nur — — zu bleiben; doch wer ſoll feine 
Arbeiten verrichten, bey welchen ein ehrlicher, geſchick⸗ 

O 2 ter 
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ter und fleißiger Mann fo viel Gutes ſtiften kaun? Er 
laͤßt ſich Ihnen aufs freundſchaftlichſte empfehlen. 


Gruͤßen Sie Ihr gutes Muthchen und Ihre lie⸗ 
ben Kinder vielmals, und glauben Sie, daß ich ewig 
Ihr Freund ſeyn werde. ö 5 


7 Am 8. Julius, 176% 


RNabener. 


An 
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An Herrn Friedrich von Hagedorn. 


Leipzig am 17. April, 1782. 


E; haben mich Herr E** und Herr Dur, zween Geiſt⸗ 
liche aus Bern, gebeten, ſie Ihnen zu empfehlen. Ich 
will es Ihnen aufrichtig geſtehen, daß ich uͤber dieſen 
Autrag ſehr verlegen geweſen bin. Mein Hochmuth ver⸗ 
lor zu viel, wenn ich es ihnen abſchlug, denn ich hatte 
ſeit einem halben Jahre gegen ſie mit dem Wohlwollen 
groß gethan, deſſen Sie mich einigemal ſchriftlich ver— 
ſichert haben, und nunmehr ſchaͤmte ich mich, dieſen 
beyden Herren merken zu laſſen, daß ich Denenſelben 
wieder unbekannt geworden ſey. Frontis ad urbanae 
defcendi praemia. Ich habe ihnen ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben mit einer ſo ſtolzen und wichtigen Miene ver⸗ 
ſprochen, daß fie gewiß glauben, ich fen fo glücklich, 
alle Wochen Briefe von Ihnen zu bekommen. Verrg⸗ 
then Sie mich nicht, hochzuehrender Herr. Dieſe 
beyde Fremde wuͤrden eine Art der Achtung gegen mich 
fahren laſſen, die ich nicht gern verlieren moͤchte, da 
es Maͤnner ſind, deren Gelehrſamkeit und redliches 
Herz fie unendlich fhäsbar machen. Sie find keine 
ſchweizeriſchen Kundſchafter, welche das Land durchzie⸗ 
hen, und die Sekten des Witzes ausſpaͤhen. Sie ſind 
ſo unpartheyiſch, daß ſie noch nicht beſtimmen koͤnnen, 
wer von beyden, ob G** oder B', die meiſten Fehler 

O 3 und 
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und die meiſten Tugenden habe? Ihre Veleſenheit und 
ihre Kenntniß des Witzes iſt ſo allgemein, daß ſie die 
Schtiften, welche von der Iliade bis auf den Nimrod 
in einer langen Reihe folgen, geleſen, und mit Geſchmack 
beurtheilet haben. Laſſen Sie, H. H. nur diesmal mein 
Bitten ſtatt finden, und benehmen dieſen beyden Her⸗ 
ren das ſchmeichelhafte Vorurtheil nicht, das ich ihnen 
von Ihrem gefaͤlligen Wohlwollen gegen mich beyge⸗ 
bracht habe. 

Ich muß mir Gewalt anthun, und hier abbrechen, 
um Ihre Geduld nicht zu mißbrauchen, und keinen Em⸗ 
pfehlungstraetat zu ſchreiben. Wie viel faͤllt mir noch 
ein, das ich gern fragen und ſchreiben moͤchte! Ich 
werde mir doch die Freyheit nehmen, noch einmal mit 
Herr Bohnen zu ſchreiben, um den dritten Theil meines 
ſatireſchen Muthwillens Ihrem Schutze zu empfehlen. — 
— 2 — au N a 


— — — . — — — — 


Und dennoch plaudere ich fort, da ich doch uͤberzeugt 
bin, daß es wider den Wohlſtand it, fo viel zu ſchreiben? 
Aber bedenken Sie auch, mein Herr, daß Sie ſeit drey 
Jahren mit meinen Briefen verſchont geblieben find! 

Gönnen Sie mir Ihr Wohlwollen kuͤnftig, und ver⸗ 

er Sie Sich meiner vollkommenſten Hochachtung. 
be die Ehre zu ſeyn 3. 
ꝛec. c. 


Rabener. g 
Leipzig / 
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Leipzig / am 22. May, 17 52. 


3 mache itzt Anſtalt, einen ziemlich weitlaͤuftigen 
Brief an Sie zu ſchreiben, um mich in den Beſttz bes 
Rechts zu bringen, das Ewb. ꝛe. mir gegeben haben, und 
das ich immer gern mißbrauche, wenn meine Freunde ein⸗ 
mal die Uebereilung begangen haben, mir es zu geſtatten. 


Sie koͤnnen wohl glauben, daß Ihr Brief vom 7ten 
May, den ich aber erſt heute bekommen habe, mir wegen 
vielerley Urſachen unendlich angenehm iſt. Er würde 
es ſchon um deswillen geweſen ſeyn, da er mich Ihres 
Wohlmwollens verſichert, und mir die Erlaubniß giebt, | 
Ihnen meine Hochachtung ſchriftlich zu bezeugen. Fuͤr 
die Aufnahme meiner Berniſchen Freunde danke Ew. ꝛc 
gehorſamſt. Ich wuͤnſche, daß Sie bey einem naͤhern 
Umgange mit denenſelben an ihnen moͤgen gefunden ha⸗ 
ben, was ſie mir ſeit einem halben Jahre ſchaͤtzbar ge⸗ 
macht hat. Sie ſind beyde ſehr ehrliche Leute, das 
ſieht man ihnen gleich an; aber ſie ſind auch gelehrt und 
artig, ungeachtet ſie ſich nicht viel Mühe geben, es 
beym erſten Aublicke zu ſcheinen. 


Der Beyſall macht mich faſt uͤbermuͤthig, den Ew 
ꝛc. meinen ſatiriſchen Brieſen geben. Er beruhigt mich 5 
wegen meiner Furcht, die ich hatte, man werde ihnen 
die Uebereilung anſehen, mit welcher ich dieſen dritten 
Theil bey meinem unruhigen Amte ſeit dem Brahms 
nate vorigen Jahres ausarbeiten muͤſſen. Eine Ent⸗ 
O 4 ſchuldi⸗ 
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ſchuldigung, die der Welt zu verdaͤchtig iſt, als daß ich 

ſie haͤtte in der Vorrede anfuͤhren koͤnnen, und die mir 
nur meine Freunde zu gute halten. Noch den vierten 

Theil wuͤnſche ich mir mit dem Beyfalle der Welt und 

ſolcher Kenner, wie Ew. ꝛc. ſind, zu Stande zu bringen. 

Wie beruhigt will ich mich hernach von dem Platze zu⸗ 

ruͤck ziehn, auf den ich mich gewagt habe, und welcher 
dem Gluͤcke und der Ehre eines Autors fe gefährlich ſeyn 
kann, wenn er ſich nicht mit der größten Behutſamkeit 
in dem ehrwuͤrdigen Anſehn eines unpartheyiſchen und 
menſchenfreundlichen Mannes zu behaupten weis. Drey 
Tugenden, die man den Satirenſchreibern ſo gern, und 
ſo oft mit Grunde ſtreitig macht! Macht mir dieſer vierte 

Theil keine Schande, ſo will ich das Vergnuͤgen ganz 

ruhig und ſtillſchweigend genießen, welches junge Schrift⸗ 
ſteller meiner Art Nachruhm neunen, und welches fie 

nicht genießen koͤnnen, wenn fie bis an ihren Tod ſchrei⸗ 
ben. Wie zufrieden will ich alsdann aus meinem kriti⸗ 
ſchen Winkel auf die Thoren hervorſehen, die ich nicht 
gebeſſert habe, und auf die junge Nachwelt von Tho⸗ 
ren, welche fuͤr die Geißel meines Nachfolgers heran⸗ 
wachſen. Noch viel andere Urſachen machen mir den 
Entſchluß wichtig, den ich gefaßt habe, mit dem vier⸗ 
ten Theile den Lauf meiner Autorſchaft zu vollenden. 
Ich kann es nicht leiden, wenn ein Satiriker zu muͤr⸗ 
riſch, zu boͤſe, und zu traurig ernſthaft wird. Ich 
fuͤhle es, daß ich ſchon itzt mir oft Gewalt anthun muß, 
dieſe 
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dieſe finſtre Miene in meinen Schriften nicht merken zu 
laſſen, welche mir außerdem bey meinem menſchenfeind⸗ 
lichen Berufe * fait natuͤrlich werden will. Kann ich 
wohl hoffen, daß ich dieſe Gewalt auch alsdann uͤber 
mich behalten werde, wenn mich meine Geſchaͤffte und 
mehrere Jahre noch ungeduldiger machen? Faſt werde 
ich mir lächerlich, daß ich itzt bey, Gottlob, gefunden 
Fingern, und einem Herzen voll ſatiriſchen Muthwil⸗ 
lens fo ernsthaft von meinem Autorende ſpreche? Werde 
ich wohl ſtandhaſt genug ſeyn, meine vernünftigen und 
billigen Eutſchließungen zu behaupten, und wenn ich es 
nicht thue, wie ſehr werde ich mich alsdann vor Ew. ꝛc. 
ſchaͤmen muͤſſen! Breche ich meine Geluͤbde, ſo ſind 
Sie die erſte Urſache, wenigſtens werde ich es Ihnen 
am erſten zur Laſt legen. Ihr Vorſchlag zu einem poeti⸗ 
ſchen Romane hat ſo viel Schoͤnes und Einnehmendes 
in ſich, daß ich ſehr wuͤnſche, ihn als ein ganz beſonde⸗ 
res Buch zu ſehen, und wo moͤglich, ſelbſt zu arbeiten. 
Zu dem vierten Theile, an dem ich noch nicht ange⸗ 
N O 5 . fangen 
* Ich war damals Steuerreviſor im Leipziger Creuße; wel⸗ 
ches Amt für einen Menſchenfreund ſehr traurig it, 
da man bey den aufgetragenen Commiſſſonen gemeinig⸗ 
lich nur die drückende Noth der erſchöpften Untertha⸗ 
nen fießt, ohne ißnen abhelfen zu können, ja wohloft⸗ 
mals gar Amtswegen gezwungen iſt dieſe Noth zu vers 
deppeln. R. | 
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fangen habe, wuͤrde er nicht kommen koͤnnen, weil 
dieſer Theil nur achtzehn Bogen ſtark werden ſoll, und 
weil ich aus vielerley Urſachen mich hinter meinem Ge⸗ 
maͤlde verborgen halten moͤchte, um die Feindſchaft zu 
vermeiden, die ich von der halben Auterwelt mir auf 
den Hals ziehen werde, und die, nach der Feindſchaft 
der Weiber, der Geiſtlichen und der Zeitungsſchreiber, 
mir die gefaͤhrlichſte zu ſeyn ſcheint. Ich will mich mit 
dem Plaue, den Ew. ze. vorgeſchlagen, bekannter ma⸗ 
chen, und eine Fabel dazu ausdenken, damit dieſe fo 
noͤthige Satire auch denen angenehm wird, welche ent⸗ 
weder zu vornehm, oder zu klein find, als daß fie auf 
die laͤcherlichen Thorheiten der Gelehrten Acht haben 
ſollten. Dieſer Plan ſoll mir der Vorwand ſeyn, oͤfter 
an Ew. ꝛc. zu ſchreiben, und Ihnen meine Gedanken 
mitzutheilen, um die Ihrigen dabey zu erfahren. 
Wird Ihnen bald Angfi, wenn Sie an die Folgen dieſer 
Drohung denken? 

Wie ſehr wuͤnſche ich unſerm rechtſchaffenen G** 
ein dauerhaftes Gluͤcke und ein eintraͤgliches Amt, das 
feiner Gemuͤthsart gemaͤß iſt! Bedenken Sie nur, wie 
chriſtlich ich bin, daß ich mich überwinden kann, die⸗ 
ſem kleinen faulen Geſchoͤpfe ſo viel Gutes zu wuͤnſchen, 
da er ſich, ſeit er von Leipzig weg iſt, nicht ein einziges⸗ 
mal die Gewalt anthun koͤnnen, an mich zu ſchreiben. 
Und doch iſt er ſo faul nicht, als unſer anakreontiſcher 
Exx. Dieſer laͤßt mir nicht einmal ſagen, daß er 

an 
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an mich ſchreiben will; das thut doch Gu, der ſeit 
vier Jahren mich heilig verſichern laßt, daß er mit dem 
naͤchſten Poſttage an mich ſchreiben will. Bin ich nicht 
mit meinen keſten Freunden ungluͤclich? Ich glaube, 
fie fuͤrchten ſich alle vor meinen langen Antworten; 
wahrhaftig ich glaube es. Konnte ich doch um die Zeit 
auch in Hamburg ſeyn, wenn der Abt, wenn Giſeke 
und Klopſtock da ſeyn werden! 


Dieſen Wunſch, in Hamburg zu ſeyn, habe ich 
ſchon oft, und oft vergebens gethan, er wird auch 
niemals erhoͤrt werden, ſo lange ich mich mit meinem 
itzigen Amte quälen muß. Werde ich wohl noch vor 
meinem Eude das Gluͤck erleben, daß ich dieſe freund⸗ 
ſchaſtliche Wallfahrt zu unſerm Vater Hagedorn thun 
kann? und verdiene ich wohl dieſes Gluͤcke? — — 


— — — — — — — 


Die Fortſetzung der vermiſchten Schriften ge 
ſchieht in der That wider meinen Willen. Die Ber 
faffer find allzuſehr beſchaͤfftigt, als daß fie Zeit und 
Fleiß genug darauf wenden koͤnnten. Die ſcherzhafteſten 
Verſe und munterſſen Satiren haben ſenſt C' und S* 
gemacht; beyde ſtehen itzt in ſolchen Aemtern, wo ſte es 
weiter nicht thun duͤrfen, ohne die Kirche Gottes zu aͤr⸗ 
gern. Ich bin mit meiner eignen Sammlung beſchaͤf⸗ 

tigt. G** und Grr* haben die Fortſetzung am ner 
ſten verlangt, und werden am wenigſten arbeiten, jener, 
weil 
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weil er zu viel Amtsgeſchaͤffte, und diefer, weil er zu 
viel Faulheit hat. An Exx mag ich nicht einmal den⸗ 
ken. Die Gedanken von der geiſtlichen Epopee, ſo im 
erſten Stuͤcke vorkommen, ſind, wie mich duͤnkt, das 
beſcheidenſte, das in der Art geſchrieben worden iſt. 
Der Herr Probſt oder Conſiſtorialrath in Berlin hat G * 
dabey mehr geſchont, als es dieſer verdient hat. 


Ohne mich und meinen ungeſtalten Brief weiter 
zu entſchuldigen, will ich abbrechen, mit der Verſiche⸗ 
rung, daß ich mit der groͤßten Hochachtung ſry 

. de. 


Rabener. 


Leipzig, am 25. Mah, 1753, 

Eden da ich im Begriffe bin, auf Ihren freundſchaft⸗ 
lichen, mir unſchaͤtzbaren, Brief recht weitläuftig zu 
antworten; fo begegnet mir ein Zufall, der mir ganz un⸗ 
erwartet und fuͤr mich gar wichtig iſt. Ohne mein 
Anſuchen und ohne mein Hoffen hat mich das Ober⸗ 
ſteuercollegium zum Steuerſekretaͤr verlangt. Morgen 
alſo werde ich von meinem traurigen Reviſorate entlä- 
ſtigt, und trete mit einiger Verbeſſerung und mehrerer 
Hoffnung in ein Amt, das zwar eben ſo muͤhſam, aber 
nicht ſo unruhig und nicht ſo menſchenfeindlich iſt, wie 
mein bisheriges. Der letzte Umſtand iſt mir der ange⸗ 

nehmſte. 
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nehmſte. Ich werde mich nach und nach des Ver⸗ 
trauens des Collegii zu bemaͤchtigen ſuchen, um für 
diejenigen zu bitten, welche die Strenge der Geſetze zu 
ſehr drückt. Nun habe ich die Noth des Landes in ade⸗ 
lichen Schlöffern und Bettelhuͤtten kennen lernen. Ich 
habe nichts weiter thun koͤnnen, als diejenigen bes 
dauern, die ſie trifft. Vielleicht kann ich mit der Zeit 
mehr thun, zumal da ich verſichert bin, daß unſer 
Steuercollegium auf die Erleichterung der Unterthanen 
aufmerkſamer ift , als unſere Nachbarn es glauben. Diss 
her ſchreibe ich nichts, als was mir ganz angenehm iſt; 
aber nun koͤmmt ein ſchlimmer Punkt. In vierzehn 
Tagen muß ich von hier, von meinem lieben Leipzig, 
weg , und nach Dresden! Wie unruhig mich dieſe ge⸗ 
ſchwinde Veränderung macht, das kann ich Ihnen nicht 
ſagen. Ich bin wie im Traume, und mit Übergabe 
meiner zeither gehabten Commiſſionsſachen fo zerſtreut 
beſchaͤfftigt, daß der ſchlechterdings Hagedorn ſeyn muß, 
an den ich ſchreiben ſoll. Was fuͤr eine neue Lebensart 
wartet auf mich! Wie demuͤthig werde ich kuͤnftig unter 

meinen Originalen antichambriren, mit denen ich bis⸗ 
her auf meiner Stube gefrevelt habe! Eine Tabatiere 
kaufe ich mir noch in dieſer Meſſe, um eine Priſe den 
Heiducken gehorſamſt vraͤſentiren zu konnen. Heute 
und geſtern habe ich ſchon zwo Stunden gepfiffen. Ich 
hoffe, es ſoll ſich geben, wenigſtens habe ich heute das 
Vergnuͤgen gehabt, eine To gedankenloſe Miene zu mas 
f chen. 
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chen, daß mich ein Jude fragte: Gaben Ihre Excel⸗ 
lenz nichts zu ſchachern? 1 
Bis hleher kam ich am arſten dieses und feite 
dem habe ich mir nicht einen Augenblick abſtehlen koͤn⸗ 
nen, um in meinem Briefe fortzufahren. Am 22 ſten 
habe ich meine Pflicht abgelegt, und vom Premiermini⸗ 
ſter ein Compliment bekommen, welches mir als Sekre⸗ 
tar und als Autor, ſchmeichelhaft war. Würden Ihre 
Hochweisheiten in Hamburg wohl das Herz haben, einen 
Mann auch um des willen zu befoͤrdern, weil er Satiren 
geſchrieben Hätte? Ich ſchicke mich zu meiner Abreiſe 
an, und babe das ſeltne Gluͤck, daß nicht allein meine 
hieſigen Freunde, ſendern auch die meiſten von denen 
meine Wegreiſe bedauern, wider die ich bisher Berufs⸗ 
wegen arbeiten muͤſſ en. Vergeben Sie mir dieſen Stolz. 
denn ich bin ſehr hochmuͤthig, indem ich dieſes ſchreibe; 
es iſt auch ein großes Paradoxon, daß man die Freund⸗ 
ſchaft dererjenigen beybehaͤlt, denen man zuwider ſeyn 
muß. Diefer Brief iſt nur der Vorlaͤufer von dem, 
welchen ich in etlichen Wochen ſchreiben werde, und 
alsdann werde ich auch auf den Vorſchlag wegen des 
Romanus antworten, welcher mir immer angenehmer 
wird, je laͤnger ich ihm nachdenke. Aber was wird mir 
es nunmehr helfen, wenn ich auch ſchon noch ſo viel 
Luſt haͤtte, dieſe Arbeit anzufangen? Haͤtte ich mir 
dieſe Veränderung vermuthen koͤnnen, fo würde ich, 
ungeachtet meiner ſtarken Winterurbeit, mir alle erſinn⸗ 
liche 
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liche Muͤhe gegeben haben, den vierten Theil meiner 
ſatiriſchen Schriften zu fertigen. Nun fuͤrchte ich ſehr, 
daß dieſer ſobald nicht zu Stande kommen werde, weil 
ich mit ungewohnten Arbeiten gar zu ſehr uͤberhaͤuft bin, 
und wenigſtens im Anfange mehr vorſichtig ſeyn muß, 
als bisher. Allenfalls gebe ich in der Vorrede dem Pu? 
blieo die eydliche Verſicherung, daß ich von allen ver⸗ 
ehrungswürdigen Narren in Dresden nicht Einen ges 
meint habe. 

Unſern rechtſchaffenen Bohn habe ich in dieſer 
Meſſe bey meiner großen Unruhe faſt gar nicht ſprechen 
koͤnnen. Wie ſehr ſoll ich Ihnen für die freundſchaftliche 
Art danken, mit welcher Sie mich in der neuen Auflage 
Ihrer moraliſchen Gedichte der Nachwelt bekannt ges 
macht haben? und wie ſehr freue ich mich, daß das 
Blatt vom Correſpondenten nicht auf die Nachwelt 
koͤmmt, wo man von mir geſagt: 

Leandern ſchimpft kein Rabner mehr. 
Alſo glaubt man in Hamburg wirklich, daß meine Sa— 
tire ſchimpft? Dieſer unverſchuldete Vorwurf iſt mir deſto 
naher gegangen, da ich ihn von unſerm Herrn Ze gar 
nicht erwartet haͤtte. — — — — 

Was iſt das für ein verwirrter Pſalm? So fang Da’ 
vid nicht, er muͤßte denn damals ſo geſungen haben, 
als er feine Geberde vor denen zu Gad verſtellte, und 
unter ihren Haͤnden kollerte, daß ihm ſein Geifer in den 
Bart floß. Von dieſem Pfalm hat der Verleger weit 
mehr 
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mehr Ehre, als der Verfaſſer. Uuſerm rechtſchaffenen 
r wuͤnſche ich gewiß tauſend Gluͤck; feine Braut fol 
ein allerliebſtes Kind ſeyn, und doch bin ich mit ihm 
nicht ganz zufrieden. Es iſt immer meine Klage gewe⸗ 
ſen, daß die witzigen Koͤpfe zu viel ſeufzen, und zu we⸗ 
nig rechnen. E** Roman iſt mir auch zu arkadiſch, in⸗ 
zwiſchen freue ich mich, daß er liebt, denn außerdem 
wuͤrde er ganz muͤßig gehen. Ich empfehle mich Ihnen 
aufs verbindlichſte, und bin mit der groͤßten Hochachtung 


Ew. ꝛce. de. 


Kabener, 


An 
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An Herrn Gifefe =. 


„ 


Leipzig am 18. Julius, 1747. 8 
— 


D 


Das wußte ich wohl daß es Ihnen nicht gleichguͤltig 
wire, ob ich wieder geſund würde, eder nicht; und ich 
entſchlos mich alſo, in wie ferne es bey mir finde, wies 
der gefund zu werden. Ich kenne meine Freunde. 

Sie, dacht' ich, werden doch nur ungern dich verlleren 

Und oft, wenn fie ſpatzteren gehn, 5 

Dein Grab, nicht ungerühtet, ſehn, 

Und alle bey ihm ſtille ſtehn, 

Und nur von dir Geſprüche führen 

Und fagen, wenn vielleicht daben ihr Auge weint: 

„Das war auch unſer Freund! 

„Hätt' unſern Wunſch das Schletſal hören wollen: 

„Er hätte ſpäter ſterben ſollen. 


Sehen Sie, mein liebſter Kabener ı diefen Kummer 
habe ich Ihnen und auch mir erſparen wollen. Es 
if immer beſſer, wenn man die Gluͤckwuͤnſche zu feiner 
Geneſung ſelbſt hoͤren kann, als wenn man ſich mit 
der Vorſtellung troͤen muß, daß man nach feinem Tode 
werde bedauert werden. Ich kann Ihnen itzt die Nach⸗ 
richt geben, daß ich nunmehro völlig wieder hergeſſellet 
bin, und das Fieber mich ganz und gar verlaſſen hat. 
Ich habe am Sonntage ſchon wieder ausgehn und ſpa⸗ 
tzieren duͤrſen. | 


N 35 


+ 
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Ich habe, Freund, den Sommer ſchon geſehn! 

Auf Feldern, wo noch ſtolz die vollen Aehren ſtehn, 

Sah' ich ihn majeſtätiſch gehn. 

In Gärten hab' ich ihn geſehn, 

Und alles, was ich ſah, war zum Entzücken ſchön. 

Wie offen war mein Herz, die Freuden zu empfinden, * 
Wie gern ließ ich von ſchmelchelhaften Winden 


Von alten, doch vielleicht noch nicht befungnen, Linden 


Die Blüthen mir entgegen wehnt! 

Wie neu war alles mir, was ich ſchon oft geſehn! 

Doch, Freund, anſtatt itzt nur beſtändig zu ſpatzieren, 

Werd' ich mich ſelten nur vom Schreibepult verlieren, 

Die allermeiſte zeit ſtuditen, 

Und anders nicht, als wenn die Freunde mich verführen, 
Und ſelten nur, fpagieren gehn ic. 

di — er — — — — 
ni — — = — u — 
— — — — — — 


G. 


Am 21. Jul. 1747. 


©. find ſeit Ihrer Geneſung ſehr ehrgeizig gewor⸗ 


den. Aus Ihrem Briefe ſcheint es, daß Sie, nur 
Ihren Freunden zu Gefallen, nicht geſtorben ſind. Ich 


wuͤrde Ihnen dieſe Eitelkeit kaum zu gute halten, wenn 


Sie nicht Ihren Hochmuth in ſo freundſchaftlichen 
Verſen haͤtten einzukleiden gewußt. Es ſey Ihnen ver⸗ 


ziehen; 


, * > BE) = 
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ziehen; werden Sie nun nicht mehr krank, und verlaſ⸗ 
fen Sie Sich ja nicht auf meine Thraͤnen! Es gehort 
viel dazu, wenn ein Steuerreviſor aus dreundſchaft und 
Mitleiden weinen ſoll. ꝛc. — — — 


—— — — 9 m — — u 
— 44. — — — — - — 


Rabener. 


deve am 23. Jenner, 1742. 


Fa kann es doch nicht uͤber mein Herz bringen, Ihnen 
ein Buch zu ſchicken, ohne Ihnen zugleich zu 1 sen, 
Ich mag fo viel zu thun haben, wie ich will bleibt 
doch ausgemacht: zu einem Brieſe an einen guten ah 
iſt noch immer Zeit genug; ungeachtet ich e nige gute 
Freunde habe, die dieſes nicht fuͤr ausgemacht halten. 
Verſtehen Sie mich? Sie ßüdeu alſo einen alten franz 
zoͤſiſchen Roman, von dem ich nicht weis, ob er gut 
oder ſchlecht if, und die Briefe des Pays, nebſt zwey 
Gedichten von mir. f 8 

Entferne, wie du willſt, von deinen Freunden dich, i 

Und denk': ich will mich koßdar machen! 

Du irrſt dich nicht. Freund, wir entbehren dich, 

Doch du entbehrſt auch uns, und nate: uns auch mich, 
Und wirſt auch uns dir koſtbar machen. en 


— — * — —— — — — 


[—— — — — — 
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Den k. April, 1748. 


3 
> find wahrhaftig mein einziger Freund in der Noth. 
Wenn mich die andern alle in meiner unwitzigen Ein⸗ 
ſamkeit verlaſſen, ſo ſchreiben doch Sie an mich, und 
machen, daß ich wieder auf ein paar Stunden Muth 
bekomme, die Menſchengeſichter zu ertragen, mit denen 
ich umgehen muß. Der Himmel wird Ihnen dieſes 
Werk der Liebe nicht unvergolten laſſen; und wenn Sie 
kuͤnftig auch zuweilen in meine traurigen Umſtaͤnde kom⸗ 
men, ſo wird ſich auch fuͤr Sie ein Freund finden, der 
an Ihnen die Barmherzigkeit ausuͤbt, fuͤr welche ich 
Ihnen itzo danke. Alsd ann erſt werden Sie die Nichtig⸗ 
keit meines Wunſches und die Verbindlichkeit voͤllig ein⸗ 
ſehen, die ich Ihnen ſchuldig bin. 


Die Nachricht von Ihrer Veraͤnderung iſt mir 
ſehr unerwartet. Waͤre ich eigennuͤtzig, ſo wuͤnſchte ich, 
daß gar nichts daraus werden moͤchte; allein ich liebe 
Sie zu ſehr, als daß ich ſolches im Ernſte wuͤuſchen 
ſollte. Die imfände ſcheinen dabey fo vortheilhaft zu 
ſeyn, als es moͤglich if. Wie ſehr bedaure ich euch, 
Reeruten der Kirche, daß euer erſter Beruf gemeinig⸗ 
lich das Kinderlehren iſt! — AT — 

Wie unvermuthet muß ich Sie verlieren! Waͤre ich 
in dergleichen Fällen nicht bereits fo ſehr abgehaͤrtet, 
und waͤre ich nicht ſchon ſo gewohnt, einen Freund nach 
dem andern von Leipzig zu verlieren; ſo wuͤrde mir dieſe 

unver⸗ 
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unvermuthete Trennung noch weit empfindlicher ſeyn. 
Aber das iſt doch zu grauſam, daß ich meinen lieben 
Freund, ohne Abſchied von ihm zu nehmen, auf ewig 
einbuͤßen ſoll. — — — 2 be 
— Ich bitte Sie, Ihrentwegen und meinetwegen bitte 
ich Sie, reiſen Sie ja noch zum Herrn von Hagedorn 
nach Hamburg, ehe Sie nach Hannover gehen. Grüßen 
Sie meine Freunde in Leipzig; Gellerten, Cramern und 
Schlegeln gruͤßen Sie zweymal; Klopſtocken kuͤſſen Sie 
in meinem Namen mit einem epiſchen Kuß: Leben Sie 
wohl. Ich bin mitten unter meinen Akten und Bauern 
Ihr 


Freund 
Rabener. 


Am 8. April, 1748. 

Ale ſind wir, mein lieber Freund, auf ewig ſind wir 
getrennt? Der geſtrige Tag wird mir unvergeßlich ſeyn. 
Binnen einer Zeit von vier Wochen verliere ich zween 
fo liebe Freunde. Dieſer Verluſt muß mir doppelt em⸗ 
pändlich fallen, da ich in der Wahl meiner Freunde fo 
furchtſam bin, und weit mehr Zeit als vier Wochen 
brauche, ehe ich mich entſchließen kann, nur den erſten 
Schritt zu einer neuen Freundſchaft zu thun. Der Ge: 
danke, daß Sie noch leben, daß Sie auch abweſend 
mein Freund bleiben, daß dieſe Veraͤnderung der Grund 
Ihres kuͤnftigen Gluͤcks ſeyn kann, dieſer Gedanke wird 

P 3 mir 
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mir vielleicht zu einer andern Zeit troͤſtend genug ſeyn; | 
itzo iſt er es noch nicht, unſere Trennung iſt noch zu neu. 
Ich hatte mir vorgeſetzt, mich dieſen ganzen Sommer 
über unempfindlich zu gewöhnen, damit ich im Stande 
ſeyn mochte, Ihren Abſchied auf Michael etwas gleich⸗ 
gültiger auzuſehen. Aber Sie haben meine Zaͤrtlichkeit 
uͤberraſcht, und ich bin die ganze Nuͤckreiſe über für 
die Standhaftigkeit, ſo ich bey dem letzten Abſchiedskuſſe 
hauchelte, geauſam beſtraft worden. Leben Sie wohl, 
bleiben Sie mein Freund, und lieben Sie mich ſo zaͤrt⸗ 
lich, als ich Sie lieben werde. O! wie zufeieden bin 
ich mit mir ſelbſt, daß ich auf den Einfall gekommen 
bin, Sie am Sonnabende mit meinem ungehofften Be⸗ 
ſuche in Leiyzig zu uͤberſchleichen. Werde ich wohl in 
der Welt jemals ſo glücklich ſeyn, noch eine dergleichen 
freundſchaftliche Wallfahrt zu Ihnen zu thun? Ich glau⸗ 
be es nicht. Kuͤnftig werde ich mir ein Geſetz daraus 
machen, keinen Auslaͤnder mehr zu meinem Freunde 
zu waͤhlen. Es iſt ein Vergnuͤgen, das uns das Glück 
nur auf eine kurze Zeit leiht. ö 


Ich wuͤnſche, daß Ihre Reiſe gluͤcklich ſeyn moͤze. 
Auf die Mittwoche werde ich nicht von Ihrem Wagen 
wegkommen, und Abends will ich mich einſchlieen, 
keinen Menſchen zu mir laſſen, alle meine Akten weg⸗ 
raͤumen, und Ihre Geſundheit aufs feyerlichſte ganz 
allein trinken; denn hier in dieſem elenden Staͤdtchen 

iſt 
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iſt kein Menſch, welcher wußte, warum er eben Ihe 
Geſundheit mittrinken ſollte. . 

Bey Ihrer Ankunft in Hamburg vergeſſen Sie ja 
nicht, dem Herrn von Hagedorn meine Ergebenheit 
aufs überzeugendste zu verfichern. Es iſt mir daran um 
ſo viel mehr gelegen, da ich dieſes auf gewiſſe Maße auch . 
als einen Abſchied auf ewig anſehen muß, den ich von 
dieſem Manne, deſſen Verdienſte und Wohlthaten ich 
fo hoch ſchaͤße, nunmehr nehme, da ich mit Ihnen, 
mein lieber Freund, zugleich alle Gelegenheit verliere, 
mich in dem Andenken deſſelben zu erhalten. 

Noch einmal, leben Sie recht wohl! Ich ſchreibe 
dieſen Brief mit vieler Bewegung. Warum mußte ich 
Sie denn ſo ſehr lieben? Ich ſterbe als 

Ihr 
\ redlichſter Freund 
Rabener. 


P 4 Hanno⸗ 


» Ich bekam nach einigen Jahren dieſen Vrlef wieder zu Ges 
ſichte, und fand unter meinem Namen ſolgende Zeilen: 
„Dieſes unterſchreben den 9 April, am letzten glücklt⸗ 
„chen Abende in Leipzig, die wenigen übrig gebliebenen 
„Redlichen, 
„Ebert, Cramer, Charlotte, Klopſtock. 
Und weiter unten ſtund, 
„Gärtner, Zachariä, 
in Braunſchwelg. 
Das fo zechtſchaffene Freunde die redliche Sprache meines 
Hezens mit einem ſo ſchmeichelhaften Veyfalle in der 
- törigem 
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Hannover, am 16. May, 1748. 


Wenn ich Ihnen einen Brief ſchreiben ſollte, wodurch 
ich Ihren letzten ſo freundſchaftlichen, ſo ſchoͤnen und 
mir ſo unvergeßlichen Brief nur einigermaßen bezahlte; 
wie vortrefflich muͤßte ich denn nicht ſchreiben? zum wer 
nigſten, wie Hagedorn! Mein Herz if viel zu zaͤrtlich, 
als daß ich nicht lange gewußt haben ſollte, daß Sie 
mich lieben, und auch, daß Sie mich ungemein lieben. 
Aber, daß Sie mich ſo ſehr lieben ſollten, wie ich aus 
Ihrem letzten Brief geſehen habe, damit habe ich mir 
doch nicht geſchmeichelt. Wenn ich meinen Freunden 
Schuld geben koͤnnte, daß ſie in der Wahl ihrer Freunde 
fehlten: fo wellte ich auch ſagen; das verdiene ich nicht. 
Allein, wenn man es durch eine gleich zaͤrtliche Liebe 
verdienen kann: ſo habe ich es ſchon lange verdient. Ihr 
Brief hat mir Thraͤnen ausgepreßt. Wenn ich itzt auf 
einen Augenblick aufhoͤren koͤnnte, ernſthaft zu ſeyn, ſo 
wollte ich ſagen, andre Thranen, als Ihre uͤbrigen Schrif— 
ten zuweilen auspreſſen. Ich hatte mich in Leipzig noch 
bey Ihrem Briefe nicht ſatt geweint; ich nahm ihn alſo, 
nebſt einem Briefe unſers Schlegels, und einem andern 
von unſerm Cramer, mit auf die Reiſe. Beſſere Rei⸗ 
ſegefaͤhrten konnte ich auch nicht haben; ſo wenig, 
als ich noch itzt beſſere Geſellſchaft finden kann. Sie 

werden 


ihrigen gemacht, das iſt für meinen Ehrgeiz zu angenehm, als 
daß ih es hier mit Stikſchweigen übergehen ſollte, R. 
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werden daraus ſchliezen, daß Sie einige Verbindlichkeit 
haben, mir ſo oft zu ſchreiben, als Sie koͤnnen weil 
Sie mich doch einmal ſo ſehr lieben. — — — 


f Leipzig am 15. Octob. 1749. 
Mein ünmer noch liebſter Freund, 5 


Sie ſind ein gefaͤhrlicher Mann! Ich war Willens, 
Sie wegen Ihres fo langen Stillſchweigens zu zuͤchti⸗ 
gen, und Ihnen entweder einen bittern Vorwurf zu mas 
chen, oder gar zu ſchmollen, und noch ein paar halbe 
Jahre zu verſtummen: aber ich kann keines von beyden 
thun. Ihr Brief, den ich heute bekommen habe, ent⸗ 
waffnet meinen Grimm, ungeachtet, wie Sie wiſſen, 
ein Steuerreviſor ſehr grimmig iſt. Sie haben ihn ſo 
freundſchaſtlich geſchrieben, daß ich Ihnen gleich mei⸗ 
nen Zorn wieder abbitten mochte; und das will bey mir 
viel ſagen! Alſo kann ich nicht ſchmollen, das iſt rich⸗ 
tig: Soll ich Sie nun ausſchelten? Sie wuͤrden, nach 
Ihrer Art, mit einer laͤchelnden Miene auf die Erde 
ſehen, und das würde bey Ihrer Verſteckung alles ſeyn, 
was ich gewoͤnne. Kurz, ich will nicht trotzen, ich 
will nicht ſchelten, ich will aber mit Ihrer Erlaubnis 
auch nicht eine von allen denen Eutſchuldigungen glau⸗ 

5 ben, 
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ben, die, — — — — — 
die Sie in Ihrem Briefe anführen. 

Schon wollte ich am sten Oetober ſchreiben, aber koͤn⸗ 
nen Sie wohl glauben, das ich es erſt heute, am aten 
Jeuner, 1750, vollends ausſchreibe? ſo lange hat der Anz 
fang dieſes Briefs gelegen. Ich bin ſeit den 17ten Oeto⸗ 
ber immer verreiſet, und ſo verdruͤßlich beſchaͤfftigt ge⸗ 
weſen, daß ich glaubte, Sie wurden mir im Brieſe mei⸗ 
nen Verdruß anſehen; das wellte ich doch nicht, denn 
Sie dauern mich; zu allen dieſen kam noch ein Umſtand, 
der wichtig war. Ich habe zwey Blatt von Ihrem mir 
ſo lieben Briefe verloren. Der Himmel weis, in wel⸗ 
cher Gegend von Sachſend ſie ſind liegen geblieben. Aller 
Bemuͤhung unerachtet kann ich ſie nicht finden. Wie ſoll 
ich fie alſo beantworten? Ich will es thun, ſo gut ich mich 
deren Sunhalts erinnere. Die Nachricht von des Herrn 
wt Veraͤnderung und ſeiner gluͤcklichen Heyrath hat mich 
erfreuet; aber fuͤr den Witz iſt es nicht gut; denn nunmehr 
hat er einen ſcheinbaren Vorwand, fuͤr die neuen Bey⸗ 
traͤge noch bequemer und ſparſamer zu arbeiten, als er 
es bisher gethan. Wiewohl, unter uns geſrrochen, es 
giebt Leute, junge, muntere und geſchickte Leute, die eben 
ſo ſaul ſind, ob ſie ſchon keine Weiber haben. Verſtehen Sie 
mich? Gott verſteht mich, ſagte Sancho! e 


— —7 — — — — 


Von Neuigkeiten weis ich Ihnen nichts zu melden. 


Die wichtigſten mag ich nicht ſchreiben; kommen Sie 
an 
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an die Grenze, ſo will ich Ihnen einige muͤndlich, und 
dennoch nur ins Ohr ſagen. — — — 

Am Weihnachtsabende haben die Diebe beyde Stu: 
ben unter der Meinigen ausgeraͤumt, in welchen Sie 
und Cramer Sich 5 haben. Warum ſind die 
Diebe damals nicht gekommen; da noch zween Poeten 
drinnen wohnten? Einen Voeten zu beſtehlen, muß alſo 
wohl die Muͤhe nicht belohnen; es muͤßte denn ſolches 
wieder ein Poet thun. — — — — 

Noch zwo Neuigkeiten. Wiſſen Sie denn, daß ich 
noch auf meine alten Tage italieniſch gelernet habe? Und 
daß ich ſeit M Michael Waſſer trinken muß? Lauter Waſſer, 
und gar kein Bier mehr? Bedauern Sie mich! Aber deſto 
mehr Wein trinke ich; freuen Sie Sich: — — 
= — — in . . 

Rabener. 


7 


Trauteuſtein, den 12. Jenner, 1754. 


Ja me wie Sie ſehen, einen großen Brief an Sie 
an. Da ich fo lange nicht an Sie geſchrieben habe; fo 
if das das Wenigſte, was ich thun kann. Wann er 
fertig werden wird, weis ich nicht; aber genug, er wird 
fertig werden, und Sie werden ihn bekommen, und ſich ein 
bischen daruͤber freuen. Ein bischen? Das wäre ja 

fuͤr 
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für meinen Rabener nicht viel. Nein, Sie werden Sich 
recht ſehr, und zwar ſo ſehr daruͤber freuen, daß Sie 
vergeſſen, in wie langer Zeit ich Ihnen nicht gefchrie: 
ben habe, und mir recht bald antworten, Mein letzter 
Brief an Sie war ein wenig wild.“ Wenn ich Luſt 
haͤtte; fo ſollte dieſer eben fo wild werden. Denn ich 
bin, Gottlob, itzt eben ſo froͤlich, als damals, wo nicht 
froͤlicher; und ich habe auch noch eben fo viel, oder noch 
mehr Urſachen, es zu ſeyn, als ich damals hatte. Ich 
bin ſeit ein und zwanzig Wochen ein Ehemann, meines 
Hannchens Ehemann. Für die meiſten Ehemaͤnner iſt 
das ſchon zu lange, als daß fie froͤhlich ſeyn könnten, 
aber die haben auch kein Hanuchen, und find nicht Ich. 
Wie koͤnnte ich mit Ihnen doch, da ich zum erſtenmale 
als ein Ehemann an Sie ſchreibe, eher von was anders, 
als von meiner Gluͤckſeligkeit reden? Dieſe Materie iſt 
fuͤr Sie viel zu wichtig, als daß ich nicht davon anfan⸗ 
gen muͤßte. Wie oſt haben Sie mich, da ich noch ſo 
verlaſſen war, bedauert? Freuen Sie Sich nun auch mit 
mir! Ich habe die beſte Gefellſchaft. 

Wollen Sie wohl eine kleine Abbildung von meiner 
Frau leſen? Ich will fie Ihnen fo unpartheyiſch ma⸗ 
chen, als ich kann; und Cramer, der ſie nun kennt, mag 
ſagen, ob ich Recht oder Unrecht habe. 


Meine 


* Diefer Brief ift in gegenwärtiger Sammiung nicht 
befindlich. 
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Meine Frau iſt nicht groß, das iſt ein Nebenum⸗ 
ſtand; aber Sie erinnern Sich vielleicht, das ich mir 
immer mein zukuͤnſtiges Maͤgdchen nicht groß vorgeſtellet 
habe. Und es iſt ſehr ſüß, daß meine Vorſtelung nun 
erfuͤllt iſt. Sie hat blaue Augen, und auch die habe 
ich vordem meinem Maͤgdchen gegeben, wann ich fie mir 
im Geiſte erſchuf. Ihr Haar iſt braun, nicht gar zu 
dunkel, ob ſie gleich, mir zu gefallen, ſich nicht pudert. 
Ihre ganze Geſtalt gefaͤlt, und nach meiner Meynung 
iſt fie auch vollkommen werth, zu gefallen 5 das iſt alles, 
was ich davon ſchreiben kann. — — — 

Meine Frau bat fo viel Witz, daß mir bey ih: 
rem Gefpräche die Zeit niemals lang wird, und daß mir 
in unfrer Einſamkeit die Stunden auch alsdann ſehr ge 
ſchwind dahin gehen, wenn ich fie gleich nicht kuͤſſe. 
Sie hat ſo viel Geſchmack, daß alles, was ſie thut, 
oder ſpricht, fuͤr mich eine ganz unbeſchreiblich ſuͤße 
Anmuth erhaͤlt, und ſo viel Empfindung, daß ſie bey 
den meiſten Schoͤnheiten meiner liebſten Schriftielter fo 
gut, als ich, gerührt wird, und einen ruͤhrenden Dich- 
ter oft durch ſanſte Zaͤhren belohnen kann. Wenn ich 
uòur vor wichtigern und bereichernden Arbeiten Zeit haͤtte; 

ſo wuͤrde es mir bey ihr nicht an Ermunterungen und 
Belohnungen fehlen, meine ehemaligen angenehmen Be— 
ſchaͤfftigungen wieder hervorzuſuchen. Ich habe ſie vor 
der Ehe von dieſer Seite am wenigſten gekannt, weil ſie 
zu 
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zu beſcheiden war, ſich von derſelben zu zeigen. Und 
Sie koͤnnen denken, wie ſehr das mein Vergnuͤgen ver⸗ 
groͤßert. a 

Aber ihr Herz, mein liebſter Freund, be Den, ift 
fo edel und fo freundſchaftlich, daß ich dem Himmel nicht 
genug fuͤr ihren Beſitz danken kann. Sie liebt alle | 
meine Freunde gewiß fo ſehr, als ich ſelbſt; und wenn 
ſie einen von ihnen noch nicht ſo ſehr liebte; ſo waͤre 
die einzige Urſache nur die, daß fie ihn noch nicht genug 
keunte. Was für eine unausſprechliche Wolluſt iſt es für 
mich geweſen, fie zu Cramern und Charlotten zu fuͤhren! 
Wie lieb hat mein Dannchen dieſe beyden gluͤcklichen 
Eheleute! und ich kann mit Wahrheit fügen, wie ſehr 
lieben ee auch mein Hannchen! Mir fehlt bey nahe keine 
Gluͤckſeligkeit mehr, als daß ich mit ihr nicht von einem 
ee zum andern reiſen, und ihnen allen mein Hann⸗ 
chen, und ſie alle ihr zeigen kaun. Dann wuͤrde ich 
auch zu Ihnen kommen, liebſter Nabener, und ſte wuͤrde 
Ihnen gewiß gefallen, und Sie — wuͤrden freylich mei⸗ 
nem Haunchen auch recht ſehr gefallen. . Das iſt meine 
groͤßte Gluͤckſeligkeit, daß mir der Himmel eine fo 
freundſchaftliche Gattinn gegeben hat, die es einſieht, 
und recht lebhaft fühlt, daß meine Freunde für uns 
ganz unſchaͤtzbare Geſchenke der Vorſ ehung ſind. Darum 
gehört Hannchen auch zu uns. Sie koͤnnen leicht denken, 
daß eine fo freundſchaſtliche Seele auch viel Menſchen⸗ 


liebe hat. Und ich freue mich auch, als Prieſter, über 
die 
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die Proben, die fie mir täglich davon giebt, und wo⸗ 
durch fie meine Geme ene ohne Zweifel eben fo ſehr 
erbauen wird, als fie ſich dadurch bey ihr beliebt macht. 
Es muͤßte ein Wunder ſeyn, wenn ein ſolches Maͤgd⸗ 
chen keine gute Wirthiun waͤre, und Sie konnen Sich 
darauf verlaſſen, daß der Himmel auch in dieſem Stuck 
für mich geſorgt hat, da ich ungleich weniger Talente 
zur Wirthſchaft, als zur Freundſchaft habe. | 
Nun, mein liebſter Nabener! Sie nehmen mir es 

doch nicht uͤbel, daß ich Ihnen ſo viel von meiner Frau 
vorgeſchwatzt? Ich haͤtte nicht ruhig Hannchens Ehe⸗ 
mann ſeyn koͤnnen, wenn ich Ihnen nicht nur etwas 
von meiner Gluͤckſeligkeit beſchrieben haͤtte. Wann ſoll 
ich Sie auch ſo alüͤcklich ſehn? Ueber Ihre Befoͤrde⸗ 
rung nach Dresden freue ich mich freylich von Her⸗ 
zen, weil ich überall hoͤre, daß Sie dort fo ſehr gut 
geſetzt find. Ich wuͤnſche Ihnen von Herzen Gluͤck 
dazu, und bitte mir bald eine kleine Nachricht von 
Ihrer Lebensart und von Ihren dortigen Freunden 
aus. Aber, wenn Sie mir ſchreiben, daß Sie ein ſo 
gluͤcklicher Ehemann ſind, als ich; ſo will ich mich doch 
noch vielmehr freuen / und mein Haunchen noch zaͤrt⸗ 
licher, oder, weil das vielleicht nicht möglich wäre, 
noch freudiger kuͤſſen. — un — — 
Und Sie, mein theuerſter Rabener, behalten Sie 
mich immer lieb. Mein Hannchen gruͤßt Sie 
recht 
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recht freundlich, und wuͤnſcht Sie kennen zu lernen. 
Ich bin 


zärtlichſter und getreueſter 
G. . 


N 


n Dresden, am 9. Octob. 1754. 


D 


Denken Sie etwan, mein Herr, das ich itzt auf 
Ihren Brief vom ı2ten Jenner antworten wolle? 
Denken Sie das nur nicht. Wir ſind beyde nicht ge⸗ 
wohnt, uns fo zu uͤbereilen. Auf den teten Jenner 
1755 iſt es immer noch Zeit genug; da bleiben wir fein 
bey unſrer alten Ordnung. Nicht wahr, lieber Freund, 
alſo antworte ich Ihnen nicht: aber zanken will ich mich 
mit Ihnen. So? Ja, ja, im ganzen Ernſte! Nehmen 
Sie nur Ihre Muͤtze ab; denn ich will Sie erbaͤrmlich 
ausſchelten. Ein ſo wichtiges Amt zu bekommen, und 
mir nicht ein Wort davon zu melden! Ganz von unge⸗ 
faͤhr habe ich es in Leipzig erfahren. Iſt das erlaubt! 

O, über die Nachlaͤßigkeit! | 
Den Augenblick fegen Sie Sich hin, und ſcreben mir 
alles, wie es mit Ihrer Veraͤnderung zugegangen? 
wie Sie Sich befinden? wie Sie Sich befinden wollen? 
Alles ſchreiben Sie mir, und alsdann will ich Ihnen auf 
zween Briefe recht weitlaͤuftig antworten. ⸗ Was mas 
chen Sie mir fuͤr eine trotzige Miene? Im Ernſte? 
. Wollen 
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Wollen Sie nicht ſchreiben? Gut, ſchreiben Sie mir 


nicht! 


1 
* 


4 


Madame, 


o J ; 
Ich bedaure Sie von ganzem Herzen, daß Sie die 
Frau eines ſo trotzigen Mannes geworden ſind. Die⸗ 
ſer iſt einer von ſeinen hundert Fehlern, die mir ſeine 


Erziehung ſehr ſauer gemacht haben. Ich bitte mir 


gehorſamſt die Erlaubniß aus, Einftig unmittelbar an 
Sie ſchreiben zu duͤrfen. Das Gemaͤlde, welches mir 
Ihr Mann von Ihnen uͤberſchickt hat, iſt ſo vortreff⸗ 
lich, daß ich von dem Augenblicke an die größte Hoch⸗ 
achtung gegen Sie empfunden. Ich werde mich dieſer 
Erlaubniß bedienen, Sie deſſen mit der aufrichtigſten 
Ergebenheit zu verſichern, zugleich aber Sie vor einem 
Manne zu warnen, welcher deſts gefaͤhrlicher iſt, je 
angenehmer er verführt. Wie unerſchoͤpflich wird die 
Materie zu meiuen Briefen ſeyn, wenn ich Ihnen von 
den Fehlern dieſes Mannes ſchreibe! Ich kuͤſſe Ih⸗ 
nen die Haͤnde ze. 


Sehen Sie, mein guter Herr, kann ich Sie ſo 


kriegen? Nun ſchreiben Sie nur bald, recht bald, ſo 
will ich Sie bey Ihrer rechtſchaffnen Frau nicht verrathen. 
Und hernach will ich Ihnen auch recht viel autworten. 
Ich will Ihnen melden, daß ich mich wohl befinde; daß 


) 2 ich 
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ich ſehr vergnuͤgt lebe; daß ich ein ziemlich austraͤgliches 
Amt habe, daß ich aber auch faſt unter der Laſt meiner 
Arbeit erliegen muß; daß ich meinen ganzen geſunden 
Witz verloren habe, und alſo mein Gluͤck hier in Dress 
den höher bringen werde; daß ich wenig Geſellſchaft ſu— 
che, aber unter dieſen wenigen Freunden ſehr zufrieden 
lebe; daß ich nicht heyrathen will, weil ich befuͤrchte, 
ich werde niemals fo gluͤcklich wählen, als mein Freund 
| gewählt hat; daß ich tauſendmal au Sie, und uach 
Braunſchweig denke; daß ich Sie erſtaunend liebe: das 
alles will ich Ihnen ſchreiben. Leben Sie wohl! 


Rabener. 


Dresden, am 29. Jenner, 1757. 


Wann Sie, mein Herr, keinen Antheil an dem bran⸗ 
denburgiſchen Ueberfalle der ſaͤchſiſchen Lande haben, wenn 
Sie nicht glauben, daß ich, unſchuldiger Steuerſekretaͤr, 
an dem vierten geheimen Artikel des petersburgiſchen 
Traktats gearbeitet habe; wenn Sie nicht, wie Ihr Kos 
nig, nöthig finden, der Religien wegen mich zu zer— 
knirſchen, mich armen Sachſen, der ich der Religion we— 
gen verhungern ſoll, da ich doch fo orthedex proteſtan⸗ 
tiſch bin, daß ich alle Freytage Rindſteiſch, die ganze 
Faſten durch Wildpret eſſe, und auch ohne geweihte Ker⸗ 
sen durch dieſes finſtere Jammerthal hindurch zu tappen 

gedenke, 
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gedenke, mit einem Worte, wenn Sie noch = ach 
ja! -= = wenn Sie noch mein gu ter Freund ſind; o! 
ſo antworten Sie mir; ich beſchwoͤre Sie bey Ihrer 
Frau und Ihrem beſten Kinde, ſo antworten Sie mir 
auf meinen erſten, zweyten, ſo antworten Sie mir we⸗ 
nigſtens auf dieſen dritten Brief. — Und ſo lange 
hat mich mein alter, beſter, kleiner Freund vergeſſen 
koͤnnen? 


Wie viel Noth, wie viel Jammer, wie viel Schre⸗ 
cken, wie viel Angſt wegen des Zukuͤnſtigen, ach! wie 
viel, wie viel Unglück, das mich und mein armes un⸗ 
ſchuldiges Vaterland ſeit dem neun und zwanzigſten Au⸗ 
guſt, das Ihr Leipzig, darinnen es Ihnen ſo wohl ge⸗ 
gangen iſt, betroffen hat; wie viel koͤnnte ich Ihnen 
melden! Aber Sie haben mich vergeſſen: Sie haben Sich 
Mühe gegeben — — — — 
wollte Gott, es waͤre Ihnen ſauer geworden! = = 
ja wohl, Muͤhe haben Sie Sich gegeben, mich ganz zu 
vergeſſen: Sie wuͤrden doch ſonſt ein einzigesmal an Ihren 
Rabener, Ihren aufrichtigen Nabener, Ihren guten Freund 
geſchrieben haben, einmal doch wuͤrden Sie mich gefragt ha⸗ 
ben, wie mir es gienge? Seyn Sie ruhig, Sie ſollen keine 
Klagen weiter von mir hoͤren, mein Herr; Sie moͤchten 
font Ihr feyerliches Geſichte ganz von mir wegwenden, 
wie von einem ungluͤcklichen Bettler, deſſen ekelhaften 


Anblick man ſcheut. Rur einen Brief von Ihnen, als 
O 2 ein 


— 
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ein Allmoſen von Ihnen nehme ich es un, nur einen 
Brief, guter Freund, von Ihnen; fo vergeff e ich meine 
ganze Noth. 

Aber, Gurs, ich bin ein trotziger Bettler; ſchlagen 
Sie mir auch dieſes Allmoſen unbarmherzig ab, fo ver⸗ 
folge ich Sie mit einer hungernden Wut, und rufe allen 
Leuten auf der Gaſſe zu, daß dieſer ungetreue Freund 

ſich feines ſouſt geliebten Sachſens und ſeiner zaͤrtlichen 
Freunde ſchaͤmt. Wie ſollen Sie zittern, wie beſchaͤmt 
ſollen Sie fliehen! In das naͤchſte Haus ſollen Sie fluͤch⸗ 
teu, um der Wut Ihres verachteten Freundes auszuwei⸗ 
chen. Aber das Pflaſter will ich aufreißen, und an die 
Hausthuͤre donnern, hinter die Sie, vergeſſender Freund, 
Sich und Ihr boͤſes Gewiſſen geflüchtet haben! Das 
will ich thun; gewiß ich will es thun. 
Rabener. 
N. S. 
Unmoͤglich kann ich es thun. Ich liebe 
Sie noch eben ſo ſehr, noch eben ſo aufrich⸗ 
tig, noch eben ſo heftig liebe ich Sie, wie 
ich Sie in Leipzig liebte. O! Madame, bit⸗ 
ten Sie doch Ihren Mann, daß er feinem al: 
ten Freunde, Rabenern antworte. Freylich 
kennen Sie dieſen Rabener nicht; aber er 
iſt ein ehrlicher Mann, ſonſt wuͤrde er kein 
Freund von Ihrem Manne ſeyn. 
| Kabener. 
Dueds 
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& 8 Quedlinburg, den 9. Febr. 1757. 
Ihren Brief habe ich empfangen, als meine Frau krank 
war, und er hat mich nur deſto mehr verwundet, ob 
er gleich mein Herz auch zu einer jeden andern Zeit ver⸗ 
wundet haben wuͤrde. So weh er mir gethan hat: fo. 
umarme ich Sie, und danke Ihnen tauſendmal dafuͤr. 
Ich weis doch nun, daß Sie leben und geſund ſind, 
und Sie haben es mir wieder geſagt, daß Sie mich lie⸗ 
ben. Sie haben es mir nicht nur gejagt; ſondern Sie 
haben es mir aus einer Fuͤlle des Herzens verſichert, deſ⸗ 
ſen Zaͤrtlichkeit mitten unter den Vorwuͤrfen, die es mir 
macht, ſo nachdrücklich redet. Sie klagen mich an, daß 
ich Sie vergeſſen, daß ich mir Mühe darum gegeben 
habe, und wuͤuſchen, daß es mir nur ſauer geworden 
ſeyn moͤge. Mein liebſter Nabener, halten Sie es denn 
für moͤglich, daß jemand, deſſen Freund Sie geweſen 
find, und insbeſondere, daß ich Sie vergeſſen kann? 
Nein, Sie kennen mich und Sich ſelbſt. Mit eben der 
sättlihen Freundſchaft, die Sie mir ehemals eingeraͤumt 
haben, bin ich noch itzt der Ihrige. Sie ſind, nebſt un⸗ 
fern übrigen Freunden, mein öfters liebſtes Geſpraͤch mit 
meiner Frau, und dieſe hat ein Herz, das fo el; ſeyn 
darf, Ihre Freundſchaft zu fodern , und Ihnen die ſei⸗ 
nige anzubieteu. Sie kennt die ganze Lebensart, die wir 
mit einander in Leipzig geführt haben. Wann kann das 
Andenken unſerer Zeiten jn Leipzig, dieſer gluͤcklichen Zei⸗ 
ten! in mir verloſchen? Ach! wenn es einer Erinne⸗ 
2 3 rung, 
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rung, und einer ſolchen! beduͤrſte, fo müßte es durch 
das gegenwaͤrtige Schickſal Ihres geliebten Vaterlandes 
lebhafter, obgleich auch mit mehr Schmerzen, als je: 
mals, erneuert worden ſeyn! Wo hat Sachſen, mein 
theureſter Freund, und insbeſondere Leipzig, nicht Freunde, 
und das letzte Pflegeſohne, die an feinem gegenwärtigen 
Schickſale Theil nehmen? Die Vorſehung, die Ihr ge— 
liebtes Sachſen, das ſo lange das Augenmerk ſo vieler an⸗ 
dern Volker in feinem Flor und in feinen Sitten gewe⸗ 
ſen iſt, itzt vor allen dieſen Augen heimgeſucht, wird es 
wieder ſegnen. Sie wird ſich itzt aller Leidenden an- 
nehmen; und fie wird insbeſondere meine Freunde be- 
huͤten. Ich bedaure Sie innigſt, mein liebſter Rabener, — 
ſeyn Sie nicht ſo grauſam, und laſſen mich, nach dieſem 
erſten Briefe, nach Nachrichten von Ihnen vergebens 
ſeufzen. Geben Sie mir dieſelben ſo bald und ſo aus⸗ 
fuͤhrlich, als Sie koͤnnen. Sie ſollen ſehen, wie hurtig 
ich antworte. Solite ich in der That zween Briefe 
von Ihnen unbeantwortet gelaſſen haben? — Man 


R van AN er wo n 
Cx, um von unſern Freunden Ihnen auch etwas zu 
ſchreiben, hat in Copenhagen den Beyfall, die Bewun— 
derung, die Liebe und das Vertrauen gefunden, die er 
verdient, und bey keinem mehr, als bey den hoͤchſten 
Herrſchaften. Ich weis ganz beſondere und zuverlaͤßige 
Um⸗ 
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Uumſtaͤnde davon, die ich vou jemanden erfahren habe, 
der ſelbſt in Copenhagen ein Zeuge davon geweſen iſt. — 
G** hat vielleicht mehr, als einer von uns andern zu 
thun, iſt uͤbrigens geſund. N — — — 


Und nun, mein liebſter Rabener, leben Sie wohl 
Haͤngen Sie Ihrem Unmuthe nicht zu viel nach. Ich 
bin bereit, wenn das Sie zerſtreuen koͤnnte, Ihnen recht 
oft zu ſchreiben. Aber Sie müfen mir auch antworten. 
Ihr Brief vom sten May 1755 iſt ein Beweis, daß Sie 
es auch nicht immer gethan haben, ob ich gleich mich 
damit nicht entſchuldigen will. Meine Frau keunt Sie; 
fie weis, daß Sie mein Freund find; das erſte iſt die lite 
ſache, um derentwillen fie Sie hochſchaͤtzt; für das ans 
dere iſt ſie Ihnen verpflichtet. Wenn Sie ſie kennten: 
ſo wuͤrde fie fol; fen, Ihre Freundinn zu heißen. Sie 
wuͤnſcht es zu ſeyn, und empfiehlt ſich Ihnen. Meine 
Kinder find es nicht unwuͤrdig, daß ich fie Ihnen em⸗ 
pfehle. Ich umarme Sie, und bin von ganzem Herzen, 

mein liebſter Rabener, 


Ihr 
allergetreuefter Freund. 


24 An 
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An Herrn Profeſſor Gellert. 
Liebſter Profeſſor, 


Wi. unvermuthet ſind wir von einander geriſſen wor⸗ 
den, und wie ſehr vermiſſe ich Sie, ſo ſtumm Sie auch 
ſind! Wir wollen uns unveraͤndert lieben; wir werden 
bende glauben Esunen, daß wir uns lieben, wenn wir 
es auch einander nicht ſagen, denn wir ſind bis itzt nicht 
ſehr gewohnt geweſen, davon zu reden. Wie iſt Ihnen 
das Bad, oder vielmehr die Neife ins Bad bekommen? 
Sie mäffen vollkommen gefund ſeyn, wenn die Wünſche 
Ihrer Freunde nur einigermaßen erfuͤllt ſind. Wie ich 
mich eingerichtet habe, und wie es mir hier geſaͤllt, will 
ich Ihnen auf Michael ſagen. Viel Arbeit, fehr viel 
Arbeit habe ich; aber ich bin ihrer gewohnt. Ich nehme 
meine Freunde aus, ſonſt vermiſſe ich hier kein Vergnuͤ⸗ 
gen. Bald werde ich hier eingewohnt fern, und Leip⸗ 
zig zwar niemals vergeſſen, aber auch nicht lange mehr 
vermiſſen. Leſen Sie denn auch mannigmal meine 
Schriften? Machen Sie Sich gefaßt, mir auf Michael 
die ſchwediſche Gräfinn eingebunden zu ſcheuken. Ja 
freylich eingebunden; denn der Band iſt das beſte, und 
mein Exemplar haben itzt die Prinzeſſinnen ** und *, 
von denen ich es ſchwer zuruͤck bekommen moͤchte, wenig⸗ 

ſtens 
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ſtens kann ich es ihnen nicht wieder abfordern. Die 
guten Princeſſinnen haben beyde Theile durchgeleſen, und 
ſie haben ihnen recht wohl gefallen, vermuthlich, weil 
alles ſo fein leſerlich gedruckt iſt. Je ja! das Buch iſt 
ganz gut, es ſteht auch nichts aͤrgerliches drinne, daß es 
alſo eine Princeſſinn ganz wohl leſen mag. Wie befin⸗ 
det ſich denn unſer Graf Bu mit feinem Mentor? Ich 
wuͤrde den Herrn Grafen ſelbſt gefragt haben, aber es iſt 
bey mir noch ſo viel Gewirre, als daß ich ſo viel Zeit 
gewinnen koͤnnte. An alle Freunde und Bekaunte, die 
ich genannt habe, die ich noch nennen werde, und die 
ich nicht nenne, machen Sie meinen verbindlichſten Em⸗ 
pfehl. Vornehmlich geht das auf den Herrn Grafen von 
Gu, feinen liebenswuͤrdigen Hofmeiſter und deren hoch⸗ 
freyherrlichen Nachbar. Fragen Sie dieſen einmal, wie 
ihm die Ruͤckreiſe bekommen ſey, ſehen Sie ihm ſteif 
zwiſchen die Augen, und wenn er roth wird, ſo geben 
Sie noch nicht alle Hoffnung verloren. Er hat mir ge⸗ 
fagt, daß auf der Rammiſchen Gaſſe, wo ich wohne, 
viele verdaͤchtige Haͤuſer wären. Woher muß er wohl 
dieſe- Nachricht haben? — ö 
Nun koͤmmt ein Punkt, auf den ich binnen acht Ta⸗ 
gen Antwort haben mochte. Fuͤr einen jungen Grafen, 
der auf eine auswaͤrtige Univerfität gehen ſoll, und etwau 
funfzehn Jahr alt iſt, wird ein Hoſmeiſter geſucht. Was 
von ihm verlangt wird, werden Sie wohl wiſſen; ich 
weis es nicht. Vermuthlich wird, außer einem aͤußerli⸗ 
a 2 5 chen 
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chen guten Anſehn, auch franzoͤſiſch und Geduld verlangt. 
Den Gehalt weis ich auch nicht; ſo viel hat man mir 
aber geſagt, daß es nicht darauf ankommen wuͤrde, hun⸗ 
dert Thaler mehr oder weniger zu geben. — Meine 
Maͤgdchen gruͤßen Sie nicht, darum will ich ſehr bitten. 
Antworten Sie mir bald, und recht viel; wenn Sie 
ſchreiben, ſo haben Sie ja nicht noͤthig, zu reden. Lie⸗ 
ben Sie mich unveraͤndert, und denken Sie an mich. 
Wenigſtens werden Sie an mich denken, wenn Ihnen 
ein Aceisgroſchen zum Merſeburger fehlt. Leben Sie 
wohl, mein lieber Stummer! 


Rabener. 


Lieber Kleiner *, 


Wenn Sie meinen Beyfall aus der geſchwinden Ant⸗ 
wort ſchließen wollen; ſo haͤtte ich Ihnen wohl mit einer 
Staffette antworten moͤgen. Sie ſind ein allerliebſter 
Schleicher, ſo ſchleichend, wie Ihr horchender Apoll auf 
dem Titelblatte. Da ich von Ihnen kaum eine gereimte 
Zeile vermuthet, ſo uberraſchen Sie mich mit einem 
Baͤndchen, worinnen ich meinen Gellert ganz finde. Ich 
wuͤrde mit Ihrer Furchtſamkeit ſehr unzufrieden ſeyn, 
wenn 
u Kabener pflegte Gellerten, in Beziehung auf feinen älte⸗ 
ſten Bruder, den Oberpoſteommiſſartus in Pelnzia, fe 

zu Heinen. 
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wenn Sie im Ernſte aufhoͤren wollten, mehr zu ſchräben. 
Wollen Sie nicht mehr erzaͤhlen? — aber warum tollen 
Sie das nicht mehr? ſo geben Sie uns eebrgedichte in 
denen Sie gewiß gluͤcklich ſind. Wiſſen Sie, daß mir 
der Stolz am beſten gefaͤllt? Die Gedauken find nauer, 
als in Reichthum und Ehre: doch hat auch drſes 
Stuͤck, gleich dem Chriſten, vorzuͤgliche Schönheiten. 
In den Erzählungen weis ich beynahe keine Wahl zu 
treffen; fie find alle ſchoͤn. Die 2. 3. ı2te und zzte 
kommen mir entweder nicht neu genug, oder nicht ſirg⸗ 
faltig genug erzaͤhlt vor. Der Informator wird wohl 
confiſcirt werden; ob fie den frommen General in die 
Bx Zeitung einruͤcken mochten? daran zweifle ich fait. 
Ich freue mich, daß Sie das auf unſern Grafen mit 
beydrucken laſſen. Er verdient, von Ihnen auf dieſe Art 
oͤfentlich gelobt zu werden; und vielleicht hat es auch 
Fünftig feinen großen Nutzen, wenn es ihm einmal, als 
Excellenz, ungefaͤhr wieder in die Hande fallen ſollte. 
Einen einzigen Punkt haben Sie darinne vergeſſen. Bey 
einer neuen Auflage koͤnnen Sie immer noch eine Stro⸗ 
phe nach der zehnten Strophe einruͤcken. In dem Ge⸗ 
dichte auf Cramern iſt viel Zaͤrtlichkeit und Weißagung; 
außerdem wuͤrde ich es mehr fuͤr ein Gedicht fuͤr bekanute 
Freunde, als für die fremde Welt halten. Die Stelle S. 133. 
Da liebe Töchter, liebe Söhne, ic. 

muͤſſen Sie ſchlechterdings Selb, und mit Ihrer eignen 
menſehenfreundlichen Miene leſen, wenn ſie gefallen ſoll. 

5 Inzwi⸗ 
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Inzwſchen iſt der Gedanke gar chriſtlich, und er bringt 
mich auf den erbaulichen Kirchengeſang: 


Schöne 

Söhne 

und die Docken, 1 

Die den Rocken 

Fein abſpinnen, 

Und die Zeit mit Kunſt gewinnen! 


Unſer Cramer wird itzt wohl bey Ihnen fen, 


Wit beueide ich Sie! { 
Leben Sie recht wohl, und haben Sie mich 
recht lieb. 2 


Mäein letzter Segen iſt: 


Sey er ruhig, eß er und trink er ꝛc. 
Schreib er fleiſig Bücher, mein Sohn! 


Oder, welches einerley iſt: 


Auf! wag' es noch einmal; vergiß den Zeitvertreib, 
Schlaf, Freunde, Lieb' und Wein! Verläugne dich, und 
ſchreib! 


Dieſes wuͤnſcht mit Herr Wendlern 
Ihr 
a Dresden, 
den 24. Merz, 175% 
| redlicher Rabener. 
2 


Extract 
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Extract 


aus dem dresdniſchen Anzeiger. 
ſub rubr. Allerhand kleine Schriften 2. 


Leipzig. Allhier haben wir aus dem Wedleriſchen 
Verlage abermal ein Werkchen bekommen, wlches den 
Titel fuͤhrt: Lehrgedichte und Erzählungen von Gellerteu, 
groß Octav, 9 Bogen. Es iſt dieſes eine Sammlung 
gar lehrreicher Denkſpruͤche, die uns der ſel. Nann hin⸗ 
terlaſſen hat, und die ſeine Erben zuſammam drucken 
laſſen. Wir haͤtten gewuͤnſcht, daß einige Nachricht von 
ſeinem Leben vorgeſetzt waͤre. Da er ſchon vor zwey 
Jahren gefterben ift, * fo würde es noch Zeit ſeyn, vers 
ſchiednes von feiner Perſon und Umſtaͤnden zu ſammlen. 
Der ſelige Mann gehoͤrte unter die großen Geiſter, die 
mehr als eine Sphaͤre fuͤllen, und ſeine tiefe Einſicht 
in die Berg⸗ und Metallenwiſſenſchaften * werden ihn 
in ſeinem Vaterlande unſterblich machen. Wir freuen 
uns, daß der Herr Paſtor B** in S** Hoffnung 
macht, eine ausfuͤhrliche Beſchreibung von ſeinen Le⸗ 

bens. 


1 


»Der Ruf hatte ihn dazumal todt geſaget. 


*- Dieß bezieht ſich auf eine Stelle im Journal Etranger, 
ko man bey Gelegenheit der Recenſion der Metallurgte 
des Herrn Vergcommiſſſonrath Gellerts in Freyberg, ihn 
mit dem Dichter verwechſelt, und ſich verwundert hatte, 
daß ein Mann in einer fo trocknen Wiſſenſchaft zugleich 
ein ſo guter Dichtet ſeyn könne. 
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bensunſtaͤnden kuͤnftige Peterpaulmeſſe zu liefern. An 
Druck und Papier hat der Verleger nichts geſpart. Wir 
wollen ur Probe von dieſen Gedichten eine anakreonti⸗ 
ſche Od einruͤcken: 


An 
den Herrn Grafen 
Hanns Moritz von Bruͤhl. 


20 de. 


Wir gefällt Ihnen dieſes Extraetchen, mein lieber 
Kleiner! Ich erſtaune, da mir es den Augenblick in die 
Hände fallt, als ich den Brief ſchließen will. Sehn 
Sie, daß wir in Dresden auch Geſchmack haben! Am 
26. Mer. 


Dresden, am 19. Jenner, 1756. 
Liebſter Gellert, 

C 
Ich habe mit gutem Vorbedachte auf Ihren Brief vom 
sten November nicht eher antworten wollen, um den 
groͤßten Theil Ihrer traurigen Monate vorbey gehen zu 
laſſen. Ich befuͤrchtete, zu viel zu verlieren, wenn Sie 
mein Brief in einer truͤben Stunde finden ſollte. Ich 
bin immer aufgeraͤumt, aber nicht immer geſchickt, an 
meine Freunde aufgeraͤumt zu ſchreiben. Ueberhaupt 
werde ich es bald gar verlernen, an meine Freunde zu 


ſchrei⸗ 
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ſchreiben, da keiner von ihnen an mich ſchreibt. Era 
mer hat mir auf zween Briefe nicht geantwortet, Giſeke 
auch nicht; von Braunſchweig kann ich keine Briefe ver: 
langen, ohne die Herren in ihrer witzigen Ruhe zu ſtoͤren, 
und Graf M. hat mich ohne Zweifel, mich armen Deut⸗ 
ſchen, gar vergeſſen. Sind Sie mit dieſer Entfhuldigung 
meiner fo langen unterlaſſenen Antwort zufrieden ? Oder 
verlangen Sie, daß ich noch mehr Entſchuldigungen von 
meinem Amte hernehmen ſoll? Ich bitte Sie, verlan— 
gen Sie das ja nicht, oder es wird Ihnen gewiß Angſt, 
fo bald ich von meinen Berufsarbeiten zu erzählen anfange. 
So viel kann ich Ihnen wohl ſagen, daß ich erſt vorgeſtern 
mit denen Arbeiten zu Stande gekommen bin, die ſeit 
der Michaelismeſſe auf mir gelegen haben. Da ſehen Sie 
Ihren alten geſchaͤfftigen Freund, welcher dem ungeachtet 
mitten unter ſo vielen Froͤhnen geſund, vergnuͤgt, und 
mit der ganzen Welt zufrieden, und verwegen genug ge⸗ 
weſen iſt, itzt erſt engliſch zu lernen. Wie gefaͤllt Ihnen 
meine Pedanterey? Wahrhaftig engliſch, oder englaͤn⸗ 
diſch, wie es heißt, lerne ich, und lerne es ſeit Michael 
ohne Anführer, und kann davon ſchon fo viel, als keiner 
von unſern Caſtraten, und ſpreche es wirklich bereits faſt 
ſo gut, wie ein Wallfiſch. Denken Sie aber ja nicht, 
mein lieber Kleiner, daß mich mein Steuerjoch und meine 
Buͤcher ganz von meinem Vergnuͤgen abhalten. Ich gehe 
fleißig in die Oper, auch wohl manchmal auf Baͤlle, und 
ich ſtehe Ihnen nicht dafuͤr, daß ich nicht heute auf 

die 
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die Redutte komme. Ich beſuche meine Freunde, und 
huͤbſche Maͤgdchen in Familien, von denen man Ehre 
hat; und im Sommer find wenigſtens zwo Stunden vom 
Tage meine, an denen ich in unſern himmliſchen Ge⸗ 
genden ſpatzieren gehe. Bin ich nicht recht gluͤcklich, lie⸗ 
ber Gellert? Wuͤrde ich es wohl mehr ſeyn, wenn ich 
ein Weib hätte? Erbauen Sie Sich durch mein Exem⸗ 
pel, guter Kleiner, und durchleben Sie das uͤbrige dritte 
Theil Ihrer Jahre auch fo vergnuͤgt. Der Beyfall mei⸗ 
ner Landsleute und der Fremden traͤgt vielleicht zu meiner 
Heiterkeit etwas bey; aber ich verlaſſe mich darauf mehr 
nicht, als ſich ein vernuͤnſtiges Frauenzimmer auf ihre 
Schoͤnheit verläßt, die vielen gleichguͤltig, vielen zwen⸗ 
deutig, und uͤberhaupt ſehr fluͤchtig und vergaͤnglich iſt. 
Es werden Tage kommen, wo wir beyde vergeſſen find, 
und in denen wir hoͤchſtens darum noch genennet werden, 
weil wir gelebt haben. „Der fließende Herr Gellert, 
„und der ſpitzige Herr Nabener , (wird es heißen) haben 
„hier und da ganz artige Gedanken gehabt, und die we⸗ 
„nigen Bogen, die von ihren vermuthlich gar weitlaͤuf⸗ 
„tigen Werken noch übrig find, verrathen einigen Ge⸗ 
ſchmack, fo gut man ihn von den unaufgellaͤrten Zei⸗ 
„ten, in denen fie gelebt haben, erwarten kann ze.“ 
Wie gefaͤllt Ihnen dieſes Stuͤckchen aus der Nach- 
welt, mein lieber Gellert? Ich bin gelaſſen da⸗ 
bey, wenn dieſe Nachwelt nur erfaͤhrt, daß Sie mein 
Freund geweſen ſind. Will die undankbare Nachwelt 
. meine 
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meine Schriſten nicht leſen, ſo ſoll ſie doch meine 
allergnaͤdigſten Befehle leſen, durch die ich mich als 
Steuerſekretaͤr verewige, ſo, wie ich mich dadurch, 2 
nicht durch den Witz, ernaͤhre. 

Auf welches Dorf werden Sie denn in künſtiger 
Meſſe fluͤchten? Sie ſind ein Spoͤtter, indem Sie 
Sich über das Gluͤck meiner Schriften, die in B * * 
immer auf dem Nachttiſche liegen, eiſerſuͤchtig ſtellen. 
Vermuthlich ſoll ich Sie, zu Ihrer Beruhigung, 
daran erinnern, daß Kinder von guter Erziehung 
Ihre Schriften auswendig lernen muͤſſen, und gern 
auswendig lernen. Der Beyſall des Pfarrers und 
feiner haͤuslichen Tochter iſt mir ſo ſchmeichelhaft, 
als der Beyfall einer Excellenz und einer Hofdame. 
Ich habe immer den ſeltnen Hochmuth gehabt, zu 
wuͤnſchen, daß meine Satiren das Siegel der Ortho— 
dorie erhalten moͤchten; und es it mir immer erfreu⸗ 
lich, wenn meine Schriſten auch denen gefallen; die 
den Beruf eben nicht haben, witzig zu ſeyn. 

Leben Sie wohl. Ich liebe Sie ewig. Sind 
Sie mit dieſem Briefe zufrieden? Mich duͤnkt, er 
iſt ein ſehr langes ſreundſchaftliches Gewaͤſche. Schrei: 
ben Sie mir noch einmal vor der Meſſe. Und in 
kuͤnftiger Meſſe laſſen Sie Sich wenigſtens einen Tag 
lang ſehn. Noch einmal leben Sie wohl! N 

Radener. 


N Dresden, 
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Dresden, den 31. Jan. 1756. 
Mein lieber Gellert, 


Hier ſende ich Ihnen die Brieſe zuruͤck, welche mich 
ſehr vergnuͤgt haben. DR * * bleibt doch unſer guter 
Graf, und da er es in Paris bleibt, ſo wird er ſich 
auch in Dresden nicht aͤndern. Nun freue ich mich 
doppelt darauf, daß er mit der Zeit hoch ſteigen wird. 
Denn von ihm hoffe ich gewiß, daß er niemals wird 
ſchwindelnd werden. Dieſe Woche geht Ihr Brief an 
ihn fort. Da Sie mir Ihre geistlichen Lieder nicht an? 
vertrauet haben, ſo erwarte ich die Trinklieder, die 
Sie, wie mich ein guter Freund von Ihnen noch geſtern 
verſichern wellen, unter der Feder haben. Das ſchla⸗ 
gen Sie mir doch nicht ab? 

Ich bin mit der Entſchuldigung vortrefflich zu⸗ 
frieden, die Sie mir wegen Ihres kleinen eitlen Her 
zens gemacht haben. Meine Vorwuͤrfe ſcheinen nur de⸗ 
nen grauſam, die mich nicht ſo, wie Sie, kennen. 


Ich kann es geſchehn laſſen, daß wir Erneſti 
und Bachen verlieren; behalten wir nur den gott⸗ 
lichen Beli * und die unſterbliche Pilaja. * Kaſtnern 
koͤnnen wir leicht vergeſſen; er konnte nicht ein⸗ 
mal tanzen, und haben Sie wohl, fo lange Sie 
ihn kennen, eine vernuͤnſtige Peruͤcke auf ſeinem 

| Kopfe 
»Bellt, ein großer Sänger, und Pilaja, eine berühmte 
Sängerinn auf dem damaligen dresdner Operntheater. 
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Kopfe geſehn? Wollen die Ausländer etwa Joͤchern, 
Maſeoven, Cruſius ꝛc. auch wegnehmen? Gut; wenn 
nur Sie bey uns bleiben, denn Sie machen gar zu 
drollichte Fabelchen. Und geht auch die ganze Univerſi⸗ 
tät ein; was iſt es nun mehr? Leipzig wird doch, we⸗ 
gen der Lerchen, nach wie vor beruͤhmt bleiben! 


ar, ꝛc. 


Dresden, den 25. Merz, 1757. 
Wie beſcheiden ſind Sie, mein liebſter Gellert, daß 
Sie meinen Beyfall als einen Theil der Belohnung fuͤr 
Ihre frommen Gedichte anſehn wollen. Sie haben ihn 
ganz, dieſen Beyfall, den Ihnen keiner von Ihren Les 
ſern verſagen wird, welcher nicht ſo ungluͤcklich iſt, ein 
Feind von Religion und Witze zu ſeyn. Bisher habe 
ich Sie, als meinen beſten Freund, aufrichtig und zaͤrt⸗ 
lich geliebt; ich habe nicht geglaubt, daß meine Ach⸗ 
tung für Sie noch höher ſteigen koͤnnte, als fie war: 
aber ſie iſt in der That noch um einen ziemlichen Grad 
hoͤher geſtiegen. | 

Liebenswuͤrdig find Sie mir allezeit geweſen, aber 
nun ſind Sie mir auch ehrwuͤrdig. Ich nehme dieſes 
Wort in ſeinem weiten und praͤchtigen Umfange, den es 
hatte, ehe man es noch au viele Thoren verſchwendete, 
die keine Vorzuͤge vor dem Poͤbel haben, als die Klei⸗ 
dung. 
R 2 Sie 
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Sie dürfen keinen Augenblick zweifeln, daß Sie 
mit dieſen Ihren frommen Gedichten erbauen werden. 
Die Erbauung wird doppelt ſeyn, da die Welt Sie be: 
reits auf einer ſo vortheilhaſten Seite keunt. Durch 
Ihren Witz haben Sie die gerechten Vorurtheile des 
Publiei gewonnen, welches nichts anders, als etwas 
lehrreiches, tugendhaftes und vollkommenes erwartet, N 
ſo bald es Ihren Namen erblickt. Wie vortheilhaft 
wird nunmehr dieſes Zutrauen der Welt für unſre heili- 
ge Religion ſeyn! Ihre Fabeln und Lehrgedichte haben 
die Leſer zu denen erhabenen Gedanken vorbereitet, die 
ſie nunmehr in Ihren geiſtlichen Liedern finden. Ver⸗ 
ehrer der Religion werden mit dieſen Gedichten den 
Leichtſinn dererjenigen beſchaͤmen, welche glaubten, daß 
der Witz nur zu einer eitlen Beluſtigung gut ſey. Und 
dieſe Leichtſinnigen muͤſſen die Religion lieb gewinnen, 
da ſie ihnen in einer ſo angenehmen und reizenden Klei⸗ 
dung vorgeſtellt wird. | 
So gluͤcklich find die Folgen, mein redlicher Gel⸗ 
lert, bey denen, die Ihre Schriften leſen, ehne Sie 
genauer zu kennen; was werden fie nicht erſt bey Deo 
nenjenigen wuͤrken, die Ihr gutes Herz kennen? Die⸗ 
ſen ſind ihre Wahrheiten doppelt uͤberzeugend, da ſie 
wiſſen, aus was fuͤr einer reinen Quelle, aus was fuͤr 
einem guten Herzen alle dieſe Wahrheiten herfließen. 
Ich habe es Ihnen ſo oft geſtanden, daß mir Ihr recht⸗ 
ſchaffenes Herz noch ſchaͤtzbarer iſt, als Ihr Witz: und 
hätte 
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hätte ich es Ihnen noch niemals geſtanden „ſo würden 
Sie mir durch Ihre Lieder dieſes Bekenntniß nunmehr 
gewiß entreißen. Unmoͤglich haͤtten Sie ſo gut und lehr⸗ 
reich ſchreiben koͤnnen, wenn Sie nicht dieſe heiligen 
Wahrheiten aus einer innern Ueberzeugung geſchrieben 
hätten. Ich glaube, ſcharfſichtige Augen entdecken den 
feinſten Heuchler allemal unter der frommen Maske, 
hinter welcher er verborgen zu ſeyn wuͤnſcht. Voltaͤre 
kann uns goldne Sittenſpruͤche predigen, Tugend und 
Menſchenliebe in feinen Werfen vergoͤttern, und die Re⸗ 
ligion in tragiſchem Pompe aufführen. Er wird gefal⸗ 
len, aber niemals wird der Voltaͤre erbauen, deſſen un⸗ 
goͤttlicher Leichtſinn, deſſen ſchmuziger Witz, deſſen lieb— 
loſer Eigennutz uns ſeine Sittenſpruͤche, ſeine Reime 
von Tugend und Menſchenliebe, und ſeine Religion ver⸗ 
daͤchtig machen. Man muß ihn haſſen, fo bald man lieſt, 
wie edel er ſchreibt, und dennoch weis, wie niedrig er 
denkt. | 
Mie ernfihaft haben Sie mich gemacht, mein lies 
ber Gellert, und doch empfinde ich bey aller dieſer Ernſt⸗ 
haftigkeit eine Art des Verguuͤgens, das ich kaum em⸗ 
funden habe, wenn ich ſcherzhaft und ſpottend au Sie 
ſchrieb. Welch ein vortrefflicher Freund ſind Sie! Ich 
fuͤhle itzt den ganzen Werth Ihrer Freundſchaft. Ihnen 
darf ich Sachen vorſagen, die ich keinem andern vorſagen 
würde, da fie zu viel Aehnliches von einer Schmeicheley 
haben: Aber Sie, guter Gellert, Sie kennen Ihren Ra⸗ 
R 3 bener 
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bener, der nicht gern beleidigt, aber noch weniger ſchmei⸗ 
chelt. Und wenn ich Ihnen ſage, daß Sie meinen Bey⸗ 
fall haben, daß Sie die Welt gewiß erbauen werden, und 
daß Sie alle Leſer von Ihrem guten Herzen uͤberzeugen; 
ſo ſage ich Ihnen eine Wahrheit, die Ihnen meine 
Freundſchaſt und mein Geſchmack ſchuldig find. a 

Ob ich Ihre Entſchließung, nichts mehr zu ſchreiben, 
billige? daruͤber will ich mich itzt noch nicht erklaͤren: 
aber das will ich Ihnen geſtehen, daß ich hoffe, es ſey 
nur ein fluͤchtiger Einfall geweſen, wenn Sie mir mel⸗ 
den, daß Sie nunmehr wuͤnſchen, den Reſt Ihres Lebens 
auf dem Lande in einer guten Familie zubringen zu koͤnnen. 
Verlaſſen Sie Ihr Amt nicht, fo lange Sie noch Kraͤf⸗ 
te haben, den Geſchmack und das Herz der Jugend zu 
bilden. An Ihrem nothduͤrſtigen Unterhalte wird es 
Ihnen niemals ſehlen; und ſchenkt Gott unſerm Vater: 
lande die Ruhe wieder, fo werden ſich bey der Univerſi⸗ 
tat gewiß ſolche Umſtaͤnde aͤußern, die Ihnen ein begue⸗ 
mer Auskommen verſchaffen. 

Tauſendmal habe ich Schlegeln in Gedanken ums 
armt, daß er Sie bey Ausarbeitung Ihrer Lieder mit 
feiner Kritik fo freundſchaftlich gekerkert hat. Wie groß⸗ 
muͤthig urtheilen Sie von dieſen Gefaͤlligkeiten; aber 
Sie haben auch gewiß dabey gewonnen! 

Damit ich meinen Brief mit eben dem Wer: 
gnuͤgen, und der Gemuͤthsruhe ſchließe, mit wel— 
cher ich ihn angefangen habe; ſo will ich von un⸗ 

ſern 
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fern hieſigen Umſtaͤnden nichts melden. Wann wer⸗ 
den wir uns wieder ſehn? Waun werden wir uns in 
Ruhe ſprechen koͤnnen? 


Leben Sie wohl, mein witziger, mein menſchen 


freundlicher, mein frommer Gellert! Ich umarme Sie, 
und danke Gott, daß er mir Sie zum Freunde gegeben hat. 


Kabener. 


EEE 


Dresden, am 4. May. 1757. 
Lieber Gellert, 


Magen Sie mir doch hurtig und geſchwinde einen 
Informator nach beygehendem Recepte. Sie werden 
finden, daß die Bedingungen nicht zu verachten ſind; 
und da ich die Ehre habe, den Herrn Kriegs rath wohl 
zu kennen, ſo kann ich Ihnen die Verſicherung geben, 
daß er durch eine gute Aufführung dieſe Bedingungen 
noch mehr verbeſſern kann. Ich glaube nicht, daß die 
Faͤhigkeiten und die Arbeiten, die man verlangt, die 
menſchlichen Kräfte eines S. 8. Th. Candidati u berſtei⸗ 
gen. Er muß allerdings, wie Sie ſehn, ein Theolog 
ſeyn, denn der Vater will, daß feine Kinder Religion 
haben ſollen. Halten Sie dieſes, ſo viel moͤglich, ge⸗ 
heim, es moͤchte dem Vater an ſeinem Gluͤcke und an 
ſeinem guten Namen Schaden thun, da er Kriegsrath, 
ein Hofmann und von Geſchlechte ein B * iſt. Freuen 
Sie Sich nicht, lieber Gellert, daß, nebſt dem Lateine, 

R 4 auch 
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auch die reine Mutterſprache gelehrt werden ſoll? Wie 
glücklich iſt unſer Profeſſor C*, daß er dergleichen Aer— 
gerniß nicht erlebt hat! Nur mit reimfreyen Verſen 
ſollen die Kinder nicht angeſteckt werden; merken Sie 
das ja wohl. Klopſtocks Meſſias hat den D** Hof und 
die ganze P*** Armee wider ſich: den erſtern, weil ihn 
die Caſtraten nicht ſingen koͤnnen; und die letztere, weil 
er der Meſſias iſt. 

Wie wird der Herr Candidat mit dem Franzöfifchen 
zu rechte kommen? Doch dieſes wird mehr des Infor⸗ 
mators, als der Kinder, wegen verlangt, weil uͤber Ti⸗ 
ſche nichts anders geſprochen wird, als franzoſiſch. Man 
wird es dem deutſchen Michel vergeben, wenn er dafuͤr 
nur weiße Waͤſche und eine geſittete Jeruͤcke hat. Ich 
glaube, dieſes beydes verſteht man unter der ſitt lichen 
Eehrart, fo, wie die beliebte Lehrart ihre eigene Er 
klaͤrung bekommen hat. 

Laſſen Sie Sich mein lieber Gellert, die Beſchleu⸗ 
nigung der Sache angelegen ſeyn, und antworten Sie 
mir bald. Waͤre es nicht eine Sache fuͤr den Herrn F*** 
der ſchon hier it, und den ich nicht wohnen weis? Le⸗ 


ben Sie wohl. 
Rabener. 


N Dafau, am 25. n 1760. 
Ich habe vergeſſen, Ihnen, liebſter Kleiner, da ich in 
Leipzig war, meine Autornoth zu klagen. Meine Schrif⸗ 
ten werden in der Schweiz nachgedruckt. Deſio mehr 
Ehre 
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Ehre für Sie, mein Herr College, werden Sie ſpre⸗ 
chen — Aber ſprechen Sie das im Ernſte? Unmog⸗ 
lich! Ein verpfuſchter Nachdruck, wie dieſer ſeyn ſoll, 
muß mich eher demuͤthig als ſtolz machen. Mein ehrli⸗ 
cher Verleger dauert mich zu ſehr, als daß ich mich uͤber 
den praͤchtigſten Nachdruck freuen ſollte: Denn, ob ich 
gleich ein Steuerſekretaͤr bin, ſo habe ich doch, Gott 
verzeih mirs, ſo viel Menſchenliebe, daß ich mich uͤber 
den Verluſt meines Verlegers von ganzem Herzen kraͤn⸗ 
ke. Das Schlimmſte aber iſt dieſes, daß der ſchelmiſche 
Corſar in der Schweiz durch die Schafhauſer Zeitung 
hat bekannt machen laſſen: er gaͤbe meine Schriften ver⸗ 
mehrt heraus. Unter uns geſprochen; ich bin daruͤber 
ſehr verlegen. Ich kann mir nicht ausdenken, durch was 
fuͤr Stuͤcken ſie koͤnnten vermehrt ſeyn? Durch einige, 
aus den Beluſtigungen, die ich, als unaͤchte und unge⸗ 
rathene Kinder, vorlaͤngſt verſtoßen habe? das will ich 
nicht wuͤnſchen. Und doch wuͤnſche ich das noch eher, 
als wenn dieſe angedrohte Vermehrung durch einige Brie⸗ 
fe geſchehen ſollte, die ich, zum Theil vor vielen Jahren, 
an B? und andere Schweizer geſchrieben habe.“) Und 
waͤre das, wie ich es beynahe befuͤrchten muß, was ſoll 
ich thun? Rathen Sie mir, mein lieber Gellert. Ich 
glaube wohl, daß einige Ausdruͤcke in dieſen Briefen 
ſeyn moͤgen, die ich wuͤrde gemäßigt haben, wenn 

| N 5 ich 


| ) Der Erfolg hat dieſe Furcht wldertegt. 
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ich mir haͤtte vorſtellen koͤnnen, daß jemand meine Cor⸗ 
reſpondenz auf dieſe Art mißbrauden würde: Aber doch 
getraue ich mir alles zu verantworten, was darinne ſteht. 
Soll ich an das Publicum appelliren und proteſtiren? 
ſoll ich die Briefe, ſo viel ich deren etwan noch in Haͤn⸗ 
den habe, ſelbſt bekant machen, ohne zu erwarten, daß 
ſie der Nachdrucker der Welt, vielleicht verſtuͤmmelt mit⸗ 
theilt? oder ſoll ich das alles erwarten, und mich als⸗ 
dann erſt bey der Welt entſchuldigen, oder durch einen 
Freund mich entſchuldigen laſſen? Wehe dem Nachdru⸗ 
cker, wenn er es ſo weit kommen laͤßt! Kurz, lieber 
Gellert, geben Sie mir einen guten Rath. Ich bin ganz 
unſchluͤßig dabey, ſo unſchluͤßig, daß ich noch nicht ein⸗ 
mal recht weis, ob ich bey der Schelmerey dieſes Buben 
mich ärgern, oder gleichguͤltig ſeyn fol. Laͤßt er fie dru⸗ 
cken, ſo erfaͤhrt die Welt einige vortheilhafte Urtheile, 
die ich von meinen Freunden gefaͤllt habe, und welche 
deſto unpartheyiſcher ſeyn muͤſſen, da ſie niemals in der 
Abſicht geſchrieben waren, der Welt ſolche bekannt zu ma⸗ 
chen. Und ſind auch etwan hier und da laͤcherliche Zuͤge 
von andern Perſonen darinnen, ſo iſt das nicht eine Be⸗ 
leidigung von mir, ſondern von dem, der ſie wider mei⸗ 
nen Willen hat drucken laſſen. Und doch werde ich mich 
aͤrgern, gewiß werde ich mich ärgern, ich mag mich auch 
igo noch fo philoſophiſch dabey anſtellen; wer weis, ob 
ich nicht durch dieſe philoſophiſche Gelaſſenheit mich ſelbſt 
zu betruͤgen ſuche. Ihren Rath, beſter Freund, erwarte 

ich 
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ich mit Ungeduld; und er wird deſto gruͤndlicher ſeyn, da 
Sie gewiſſermaßen Selbſt in den Umſaͤnden ſind, nur 
mit dem Unterſchiede, daß Ihr Brief Ihnen gewiß Ehre 
macht, wenn er auch, welches ich noch nicht glaude, durch f 
den Druck bekannt werden ſollte; meine Briefe aber ⸗⸗⸗ 
o, das war gar zu beſcheiden, Schande ſollen mir dieſe 
Briefe auch nicht machen; ich will doch ſehn, wer das 
Herz hat, mir fo etwas nachzuſagen? Aber darinne iſt 
ein großer Unterſchied: in dreyen von meinen Briefen 
wird etwan von Einer Perſon ein wenig Gutes geſpro⸗ 
chen; und Sie haben in Einem Briefe von dreyen Per⸗ 
ſonen auf einmal ſo viel Gutes geſagt; und ſind auch ei⸗ 
nige ſcherzhafte Züge mit darinnen, fo find dieſe für das 
Original immer noch vortheilhaft „denn ich glaube, ein 
preußiſcher Huſar, wie ſie ihn geſchildert haben, wird 
ſich dabey immer noch ſehr geſchmeichelt finden, anſtatt, 
daß er ſich haͤtte muͤſſen fuͤr beleidigt halten, wenn Sie 
ihm hätten eine füge liſpelnde Sprache, eine Beutelpe⸗ 
ruͤcke, glaßirte Handſchuhe, und weiße ſeidene Struͤmpfe 
gegeben. Aber, ich weis nicht, warum ich mich bey 
Ihrem Briefe aufhalte, da ich ſelbſt fo viel Noth wegen 
der meinigen habe. 

Mit einem Worte, ich bitte mir Ihren freundſchaft⸗ 
lichen Rath aus, und dafuͤr ſchwoͤre ich Ihnen bey den 
wildeſten von meinen Satiren, Ihr Secundant in allen 
dergleichen Faͤllen zu ſeyn. Leben Sie wohl, mein lie 


ber Creuzbruder! 
Nabener. 


Dresden, 
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Dresden, am 9. Auguſt. 1760. 
9 4 n 
Liebſter Gellert. 
Aus meinem Briefe an den Herrn Commiſſionsrath⸗ 
den ich Herr We vor etlichen Tagen zugeſtellt, werden 
Sie einige Nachricht von meinem traurigen Schickſal 
erſehen haben. Erlauben Sie mir, daß ich mich auch 
mit Ihnen davon unterhalte, deun ich finde eine große 
Beruhigung darinnen, wenn ich einem ſo lieben 
Freunde, wie Sie find, mein Ungluͤck klagen kann. 
Was die Umſtaͤnde dieſer Belagerung überhaupt betrifft, 
ſo werde ich mich dabey wenig aufhalten, und mich auf 
ein Diarium beziehen, welches unter der Authoritaͤt un⸗ 
ſers Gouverneurs heute herausgekommen, und ſehr zu⸗ 
verlaͤßig iſt; nur von meinen eigenen Zufaͤllen will ich 
etwas melden. Am ısten Jul. mit Anbruche des Tages, 
fieng ſich die Canonade und das Einwerfen der Haubitz⸗ 
granaden auf die ſchrecklichſte Art an. Fruͤh um acht 
Uhr kam eine ſolche Granade in mein Zimmer, (fie 
mochte mehr als dreyßig Pfund wiegen,) zerſchmetterte 
die Stube meines Bedienten, und zuͤndete. Wir loͤſch⸗ 
ten den Brand, und machten alle moͤgliche Anſtalten. 
Weil es aber Granaden und zwoͤlfpfuͤndige Kugeln auf 
mein Haus und die benachbarte Gegend regnete, welches 
die Abſicht haben mochte, das zwanzig Schritte von mei⸗ 
ner Wohnung befindliche Pulvermagazin in die Luft zu 
ſprengen, ſo packte ich meine Sachen, ſo viel es ohne 
Ge⸗ 
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Gefahr, erſchoſſen zu werden, angieng, zuſammen, ſchaff⸗ 
te ſie theils in den Keller, theils in ein Gewoͤlbe, und 
flüchtete Abends um acht Uhr nach Neufiadt zu D* *. 
Aber auch hier fieng am ısten die Augſt an, und in kur⸗ 
zer Zeit fuhren einige zwoͤlfpfuͤndige Kugeln ins Haus, 
nahe bey mir vorbey. In dieſer Lebensgefahr brachten 
wir bis Sonnabends zu, wo die Daunſſche Armee die 
Seite von der Neuſtadt befreyte, welches die größte Gna— 
de war, die uns Gott in der Beaͤngſtigung erzeigen konn⸗ 
te. Denn eben dieſen Tag, beſonders um zwoͤlf Uhr 
Mittags, gieng das ungluͤckliche Bombardement der Re⸗ 
ſidenz an. Mehr als hundert Bomben fielen in einer 
Zeit von drey Stunden auf die Creuzgaſſe und Kirche; 
um zwey Uhr brannte mein Haus, und um vier Uhr 
wußte ich mein Schickſal. Die Bomben hatten das Ge⸗ 
woͤlbe, wohin wir alle unſre Sachen geſchafft hatten, 
zerſchmettert, und alles verbrannt; der Keller aber war 
von den Soldaten, welche loͤſchen ſollten, rein ausge⸗ 
pluͤndert worden. Mein Bedienter, der kreueſte Menſch 
von der Welt, hatte ſich fo lange im Haufe aufgehal⸗ 
ten, bis es anfieng einzuftuͤrzen, und hatte ein Dutzend 
ſolcher Schurken hinausgepruͤgelt, endlich aber ward er 
uͤbermannt, und fuͤchtete zu mir nach Neuſtadt. Vor 
Vergnuͤgen, den ehrlichen Kerl, den ich ſchon für erſchoſ⸗ 
fen oder verbrannt hielt, wieder zu ſehn, fühlte ich den 
Schmerz nur halb, den mir die Nachricht von meinem 
Verluſte natuͤrlicher Weiße verurſachen mußte. Sollte 
es 
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es nicht weh thun, liebſter Gellert, zu erfahren, daß als 
le meine Betten, Kleider, Waͤſche , Bücher, Papiere, 
Schraͤuke und Stuͤhle zu Aſche verbrannt waren? und 
Sie wiſſen, wie reichlich mich der Himmel mit allen 
dieſen geſegnet hatte. Gott zum Preiſe muß ich geſtehn, 
daß ich mich uͤber dieſen großen Verluſt nicht einen Au⸗ 
genblick betruͤbte. Es war weder Reflexion, noch Philoſo⸗ 
phie, die mich ſo wunderbar beruhigte; Gottes Gnade 
allein war es. Nichts von allem habe ich gerettet, als 
einen abgetragenen Zeugrock und ein paar alte Ober⸗ 
hemden, die ich auf die Seite gelegt hatte, um ſie mei⸗ 
nem Bedienten zu geben. Sonntags fruͤh ſieung man an, 
auch fuͤr die Neuſtadt beſorgt zu ſeyn, und viel tauſend 
Menſchen giengen zum Thore hinaus, auf das offene 
Feld und die Weinberge. Ich folgte mit, und mein 
Bedienter mußte mein Buͤndelchen unter den Arm neh⸗ 
men, mein ganzes Neichthum. Vor dem Schlage fand 
ich einen zerbrochenen Weinpfahl, auf den füuͤtzte ich 
mich, und wadete bey einer brennenden Hitze durch den 
Sand einer Meilewegs weit zu meinem Freunde, auf feiz, 
nen Weinberg, wo ich nothduͤrftiges Eſſen und gutes 
Waſſer fand. Seit dem ızten Abends war ich in kein 
Bette gekommen, und auch hier lag ich bis Mittewochs 
auf der Erde. Ich ritte endlich ſelbigen Tags nach Ho⸗ 
henſtein, vier Meilen von Dresden, und weil mein Be⸗ 
dienter ganz kraftlos war, ſo ließ ich ihn zwo Meilen rei⸗ 4 
ten, und den übrigen Weg gieng er zu Fuße. In Ho⸗ 
henſtein 
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henſtein fand ich gute Freunde, die auch abgebrannt was 
ren, und wir lebten ruhig, bequem und fehr vergnuͤgt. 
Sonnabends nach dem Bußtage giengen wir zuruͤck, und 
ich befinde mich ſeitdem geſund, doch, wie Sie wohl 
glauben koͤnnen, gar nicht in meiner Ordnung. 

Ich bin noch vor vielen tauſend Menſchen gluͤcklich; 
denn keiner von meinen Freunden und Bekannten, iſt 
verbrannt, oder erſchoſſen worden, ich bin geſund blie⸗ 
ben, und habe noch baar Geld gerettet. Stwas von al⸗ 
tem Tiſch- und Bettzeuge iſt bey einem Bekannten un⸗ 
vermuthet geborgen worden, und ſo wenig ich es vordem 
achtete, ſo lieb iſt es mir nunmehr. Der Mangel an 
Kleidern und Waͤſche iſt mir der empfindlichſte, weil 
man hier nichts bekommen kann, und nicht weis, wie 
lange uns Gott Ruhe ſchenkt. 

Meine Bücher, die dauern mich; alle Aufläse und 
Maruferipte, die nach meinem Tode ſollten gedruckt wer⸗ 
den, ſind mit verbrannt. Ein großes Gluͤck fuͤr die Nar⸗ 
ren kuͤnftiger Zeit! Alle Briefe von Ihnen und meinen 
übrigen Freunden, nebſt einer zum kuͤnftigen Drucke fer 
tig liegenden Sammlung von witzigen Briefen verſchie⸗ 
dener Art find leider auch fort. 

Empfehlen Sie mich allen meinen Freunden aufs 
beſte. Kann ich heute noch an unſern Weiße ſchreiben, 
ſo will ich es thun. Außerdem bitte ich Sie, ihm dieſen 
Brief leſen zu laſen, ſo wie dem ehrlichen Dyck, wel⸗ 
cher, ſo bald Gott Ruhe und Frieden giebt, es gewiß 

em 
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empfinden ſoll, daß alle meine Bücher verbrannt find, 
denn ich will ihn hernach in Contribution ſetzen, mir 
den Fuß zu einer neuen Bibliothek zu ſchenken. Zwar 
wird er nicht daran wollen, wenn et hoͤrt, daß meine 
witzigen Manuſeripte, und alſo ſeines Sohnes kuͤuftiger 
Verlag, mit verbrannt find; aber ich will ihn fihen 
kriegen, und wenn er mich wild macht, ſo ſchreibe ich 
wider ſeine eigene kleine Perſon einen Band Satiren in 
Duodez, zwey Haͤnde ſtark, welches ziemlich das Format 
von feinem Korper ſeyn wird. 


An das Haus St* bitte meinen unterthaͤnigſten 
Reſpekt zu vermelden. Wiewohl haben die gnaͤdige Frau 
Cammerherrinn gethan, daß Sie Sich nicht mit der 
goͤttlichen Fuͤgung uͤbereilt haben. Nunmehr hungerte 
ich mit meiner Frau, da ich das Gluͤck habe, allein zu 
hungern. Aber ſagen Sie, ich ließe unterthaͤnigſt bit⸗ 
ten, dahin zu ſehen, daß meine kuͤnftige Frau drey 
tauſend Thaler mehr hatte, als außer dieſem Ungluͤcke 
wuͤrde nöthig geweſen ſeyn; ſo hoch ſchaͤtze ich meinen 
Verluſt. Nur ein eignes Haus ſoll ſie nicht haben. 
Denn ich kann mir nichts Schrecklichers vorſtellen, als 
die Umſtaͤnde eines Mannes, der nur des Hauſes wegen 
eine Frau nimmt, das Haus aber durchs Feuer ver⸗ 
liert, ohne daß ſeine werthe Haͤlfte zugleich mit ver⸗ 
brennt. 


Leben 
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Leben Sie wohl, mein beſter Freund. Ich bin in 
Feuer und Waſſersnoth As 


* 


[a 
Ihr 
redlichſter Rabente 


In der Reſidenz find 228 Haͤuſer ab⸗ 
gebrannt, 37 ſehr beſchaͤdigt. In Neu⸗ 
ftadt 25 Haͤuſer beſchaͤdigt. Vor dem Pir⸗ 
niſchen Thore 102 abgebrannt und zo bes 
ſchaͤdigt. Vor dem Wilsdurfer Thore 88 
abgebrannt und z beſchaͤdigt. 30 Perſonen 
von der Buͤrgerſchaft ſind geblieben, viele 
aber gefährlich verwundet, und bey dem 
Sturmwinde, ſo geſtern Nachmittags war, 
über 1o Perſouen von dem Gemaͤuer er⸗ 
ſchlagen worden. Auf die Waͤlle it wenig 
geſchoſſen worden, und wer ſagt, daß das 
Feuer eine ſolche Verwuͤſtung in der Reſi—⸗ 
denz angerichtet, und daß auf die Kreuz⸗ 
kirche um deswillen Bomben geworfen wor— 
den, weil von daſigem Thurme auf die Bes 
lagerer waͤre geſchoſſen worden, der ſpottet 
noch unſers Elends auf eine grauſame 
Art. 


S Dresden, 


N55 Dresden, am 18. Jenner, 175% 


Mein liebſter Freund, 


Un mich wieder auſzumuntern, will ich mit Ihnen 
reden. Was machen Sie, mein guter, beſter Gellert? — 
Hum! Ein Philoſoph, wie Sie, das waͤre ſehr un⸗ 
exemplariſch, wenn er ſich die gegenwärtige Noth zu ſehr 
niederſchlagen ließe. Aber gefund find Sie doch? das 
will ich Ihnen rathen, denn ich bin ſehr geſund, und 
kann es nicht leiden, daß meine Freunde krauk ſind. 
Man verſichert mich, daß der Koͤnig von Preußen 
Befehl gegeben habe, Ihnen Ihre Penſion richtig aus⸗ 
zahlen zu laſſen. Wie groß kam mir unſer Feind, der 
König, in dem Augenblicke vor, als ich dieſes hoͤrete! 
Vor Vergnügen vergaß ich, daß er mir ſelbſt meine Be⸗ 
ſoldung zuruͤck halten laͤßt. 


Haben Sie etwan auch gehoͤtet, daß ich in preußi⸗ 
ſche Dienſte gehen werde? Hier ſagen es unſer Hof 
und die Stadt. Aber Hof und Stadt ſagen ein Maͤhr⸗ 
chen. Ich wuͤrde es am wenigſten itzt thun, da ein ſol⸗ 
cher Entſchluß mehr eine Deſertion, als eine erlaubte 
Verbeſſerung meiner Gluͤcksumſtaͤnde ſcheinen wuͤrde. 


Aber ich will Ihnen den Schlüffel zu dieſem Raͤth⸗ 
ſel geben. Ich habe hier ſehr viele Bekanntſchaften mit 
preußiſchen Officieren und Beamten gemacht, weil ich 
bey vielen ein vernuͤnſtiges Betragen, einen feinen Ge⸗ 

| | ſchmack, 
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ſchmack, eine gute Beleſenheit, und ein redliches Herz 
gefunden. 


\ 


Ich bin bey dem Prinz Heinrich länger als eine Hals 2 


be Stunde geweſen, und bin mit wahrem Vergnuͤgen 
bey ihm geweſen. Ich habe, fa viel es der Wohlſtand 
erlaubte, lebhaft mit ihm geſtritten, da er die deutſche 
Sprache und unſere Litteratur wenig ſchaͤtzet; aber er 


ſchaͤtzet Sie, mein guter Gellert, und dieſes machet ſei⸗ 


nen Fehler verzeihlich. 

Er kannte den Poeten Gellert; aber ich lehrete ihn 
auch den redlichen Menſchenfreund Gellert kennen; und 
zu meiner Belohnung ſagte ich ihm trotzig, daß eben 
dieſer Gellert mein ältefter Freund ſey; denn auch bey 
Prinzen thue ich mit Ihrer Freundſchaft groß. 

Sie konnen wohl glauben, daß ich als ein deutſcher 
Patriot mit dieſem liebenswuͤrdigen Prinzen geſprochen, 
und ihm Sinwuͤrfe gemacht habe, die ihm unerwartet zu 
ſeyn ſchienen. Die wichtigſten Beweiſe hebe ich für den 
Konig auf. Seit vieczehn Tagen ſtehe ich mit dem Koͤ⸗ 
nige in Tractaten, wer Ihm mich vorſtellen ſoll. Den 
Marquis d' Argens verlangt es zu thun, und hat mich 
darum anſprechen laſſen. Muß es denn eben ein Fran⸗ 
zofe ſeyn, der mitten in Deutſchland einen deutſchen 
Auter mit einem deutſchen Könige bekannt macht? 
Wahrhaftig, mein lieber Gellert, das thut mir weh! 
Ich habe mich bez dem Marquis entſchuldigen laſſen, 
daß ich durch ſeine Vermittelung nicht wuͤrde den Koͤnig 

S 2 ſehen 
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ſehen koͤnnen, da ich nicht geuͤbt ſey, franzoͤſiſch mit 
ihm, und noch weniger mit dem Konige zu ſprechen. 
Der Baron von E** wird in dieſer Sache unfer Ad⸗ 
jutant. ; | | 


Ich fand noͤthig, einen Brief zu ſchreiben, und mich 
darinne alſo auszudruͤcken: 


5 N 5 - \ 
Je ſuis bien fach@, Monſieur, que je ſois trop alle- 


mand, et Monfieur le Marquis d' Argens trop frangois, 
pour que je puiſſe profiter de la permiſſion de rendre 
mes reſpèts à ce ſgavant, d' autant plus Eftimable , qu'il 
eſt peut etre le ſeul de fa Nation, qui permette à nous 


autres Allemands, d' avoir de l' eſprit. 


Mais, au comble de mon malheur, je me vois par 
cette m&me railon tout à fait prive de J honneur, d E- 
tre prẽlentè par Monfieur le Marquis au Roi, et de me 
jetter aux pieds de Sa Majeſté. Je Vous . Mon- 
ſieur, de menager l' affaire ſi bien, que Monſieur le 
Marquis ne me croie pas abfolument bırbare. Il faut 
etre precifement de mes meilleurs amis, pour me paffer 
!’ennui, que je puiſſe donner par le Frangois, que je 
parle; auſſi fürs je trop diſcret, que d' y vouloir expo- 
ſer Mr. le Marquis. Voila la ſeule raiſon, qui m' em- 


peche de me preſenter à lui. 


&c. &e. 


Der Marquis d' Argens fell es alſo nicht ſeyn, 
welcher mich zu den Fuͤßen des Koͤnigs legt. Der Koͤ⸗ 
| nig 


* 
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nig iſt ſo gnaͤdig, ſich meine Weigerungen gefallen zu 
laſſen. Er will (wird das wohl die Nachwelt glau⸗ 
ben?) deutſch, deutſch will der große Friedrich mit mir 
reden. Hat wohl jemals Auguſt mit dem Horaz in ſei⸗ 
ner harten Mutterſprache geredet? wohl niemals; denn 
das Griechiſche war die allgemeine Sprache der Welt 
und des Hofes; nur der Poͤbel und die traurigen Ver 
danten in Rom ſprachen Latein. Alſo iſt die Sprache 
ſeſt geſtellet, in welcher der Koͤnig mit mir reden will. 
Ich erwarte taͤglich ſeine Befehle, durch wen endlich 
dieſe Vorſtellung geſchehen ſoll. 

Wie freue ich mich, mit dem Könige zu reden! wie 
viele gelehrte und witzige Brandenburger, ſo gelehrt und 
witzig, als Voltaire und Baumelle, wenigſtens treuer 
und dankbarer, als Voltaire und Baumelle, will ich 
ihm nennen, die Er und ſeine Franzoſen noch nicht 
kennen. 

Ich bin durchaus muthig, wenn es mir einfaͤllt, daß 
ich zum Beſten meiner Mutterſprache dem fapferken 
und noch nicht uͤberwundenen Könige dieſer Zeit (ach 
waͤre dieſer Koͤnig nur nicht unſer Feind!) den deut⸗ 
ſchen Witz predigen ſoll. — — — — 


— — — — — — — — 


— — — — — — 


Nun werden Sie es begreifen koͤnnen, lieber Gel— 
lert, wie es moͤglich it, daß man hier glaubt, ich fey 
in preußiſche Dienſte getreten. Das muß ich Ihnen 
N S 3 noch 
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noch ſagen, daß vor einem Jahre ſchon der König den 
Einfall in Potsdam geaͤußert hat, mich in ſeine Dien⸗ 
ſte zu ziehen, daß vielleicht bey feinem Hoſſtaate auch 


hier davon geſprochen worden if, und daß viele von 


den Preußen gewiß glauben, er werde mir noch ſeine 
Dienſte antragen. Ich glaube es nicht, ich wuͤnſche 


es auch nicht: denn je gnaͤdiger er daben waͤre, deſts 


verlegener würde ich ſeyÿn, meinen Eutſchluß zu erklaͤ⸗ 
ren, ohne ihn zu beleidigen. 


Im Ernſte wuͤnſchte ich mit dem Könige zu ſprechen, 
u außer meinem beſten Könige, iſt es von allen Koͤ⸗ 
nigen nur dieſer, und einer noch, die ich zu ſprechen 
wuͤnſchte. Aber wann mir auch einfaͤllt, wie man hier 
ſchon itzt davan urtheilet, und was für einen nachthei⸗ 
ligen Eindruck es in kuͤnſtigen Zeiten wider mich ma⸗ 
chen koͤnne; ſo vergeſſe ich meine Wuͤnſche , und wer⸗ 
de ſtumm, um nichts bitteres von dieſer aigwöhnifchen 

Denkungsart zu ſagen. 


Küͤſſen Sie mich, guter Gellert, kuͤſſen Sie Ihren 
freundſchaf tlichen Plauderer tauſendmal: denn das 
ſchmeichele ich mir, daß Sie weder an den Obriſten 
Maunſtein, noch an Ihre Hypochondrie die ganze Zeit 
gedacht haben, als Sie dieſen meinen langen Brief 
geleſen. 


Noch etwas, und zwar etwas ſehr luſtiges! Koͤn⸗ 


nen Sie Sich wohl vorſtellen, daß unſer & * den un⸗ 
4 er⸗ 
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erwarteten Einfall hat, eine Geſchichte des gegenwaͤr⸗ 
tigen Krieges und die neuen Siege ſeines Koͤniges zu 
ſchreiben? Gee, der Menſchenfreund, der Freund 
der Freuden und des Weins, unternimmt aus freyem 
Willen, einen blutigen Krieg, und die traurige Zer⸗ 
ſtoͤrung ſo vieler taufend Menſchen, die auch trinken, 
und ſcherzen und kuͤſſen koͤnnen, zu beſchreiben: Durch 
feinen und meinen Freund, den Herrn Ex, habe 
ich ihm ſagen laſſen, daß ich ihm dieſen grauſamen 
Witz unter keiner Bedingung verzeihen wuͤrde, als un⸗ 
ter dieſer, daß er den ganzen traurigen Krieg in ana⸗ 
kreontiſchen Verſen beſchreibe, und ſeine Mordgeſchich⸗ 
te anſtatt der Kapitel in Trinklieder eintheile. | 
Sagen Sie mir, mein Freund, woher koͤmmt es, 
daß Könige fo gern Dichter zu ihren Herolden haben? 
Boileau, Raeine, Voltaire, drey Dichter; und un ſer 
S*, der taumelnde 6% die sollen für die Nachwelt 
Zeugen ſeyn; Zeugen in Sachen, die ſie ſelbſt 1 
glaubten, vor denen ſte ſelbſt erzitterten! | 

Warum verlangen die Koͤnige nicht mich zu rin 
Herolde? Aber vielleicht fürchten fie ſich, daß die hir 
fiorifche Lobſchriſt ihrer unsterblichen Thaten der fünfte 
Theil zu meinen Satiren werden moͤchte? Leben Sie 
wohl, mein ſtiller, friedfertiger, mein beſter Gellert. 


RNabener. 


S mein 
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Mein beſter Freund, 

— — Denon, guter Nabener? nein, es wird mir 
keine ausgezahlet; ich habe auch, ohne die geringſte 
Unruhe, meine Quittung, die mir von Meißen zuruͤckge⸗ 
ſchickt wurde, in mein Pult gelegt; das kraͤnkt mich 
nicht, ob es mich gleich nicht erfreuen kann. 

Konnte ich meinem Vaterlande den Frieden und 
beſſre Zeiten durch den Verluſt vos hundert Thalern 
jahrlich erkaufen; ich, der ich, ſo bald ich nicht mehr 
arbeiten kann, auch nichts mehr habe; o, mit Freuden! 

D** hat mir durch E** den Antrag thun laſſen, 
ob ich mich zur Erziehung des Kronprinzen wolle gebrau⸗ 
chen laſſen? Aber, mein liebſter Freund, ſo lange ich 
nicht wegen meiner nothduͤrſtigen Erhaltung gedrungen 
bin, mein Vaterland zu verlaſſen, ſo will ich glauben, 
daß ich eine Pflicht habe, auch in einem ungluͤcklichen 
Vaterlande zu leben; ſo denken Sie auch; Ja, den⸗ 
ken Sie ewig ſo, wenn es moglich iſt. Sachſen verlie⸗ 
ret (dieß kann und muß ich ſagen) zu viel mit Ihnen; 
einen Mann fuͤr Geſchaͤffte, für den Staat, einen Au⸗ 
tor! Sie muͤſſen unſer bleiben. N 
Bey mir hat es wenig Gefahr. Halb krank an die 
Stube gewöhnt, wahrſcheinlicher Weiſe nicht lange 
mehr zu leben beſtimmt, nur fuͤr einige junge Leute gut! 
O! ich kann bleiben, wo ich bin, und mein Wuuſch iſt 
die Einſamkeit, das Land und noch ein gutes moraliſches 


Buch nach meinem Tode. 
ey Sie 
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Sie ehren mich, wie ichs verdiene, wenn Sie dem 
Prinzen Heinrich ſagen, daß ich Ihr aͤlteſter und beſter 
Freund bin; und ich wuͤrde Ihm zu meinem Auſehen 
eben das geſagt haben W 


Ja, daß Sie, Gärtner, Schlegel, Cramer, Giſeke, 
meine Freunde geweſen, dieſes ſehe ich als meine Glück 
ſeligkeit des Lebens an; dieſes ſoll mir bey der Nach⸗ 
welt ſo gewiß Ehre, Beweis meines guten Herzens, 
Sicherheit meines Geſchmacks ſeyn, als es Raeinen 
Ehre iſt, daß Boileau und Moliere ſeine Freunde gewe⸗ 
ſen. Unſere Periode, die itzige, wird in der Litteratur 
der Deutſchen nicht weniger merkwuͤrdig ſeyn, als es 
der Zeitpunkt des Boileau im Franzsſiſchen iſt. 
| Gehen Sie immer zum Könige, Er ſoll Sie ſehen 
und bewundern; ich will es haben. 


Ich verlange meine Penſion nicht, aber Er ſoll Ih⸗ 
nen geben, was Ihnen von Rechtswegen gehoͤret; Er 
ſoll beſſere Gedanken von den Deutſchen, und unter die⸗ 
fen von den Sachſen, in Auſehung des Witzes bekom— 
men, und Sie ſollen ihm ſtatt aller Demonſtration ſeyn. 
und wenns moͤglich iſt, den Geiſt des Friedens einfloͤßen 
und meiner Furchtſamkeit. Aber laſſen Sie Sich durch 
nichts feſſeln. ala 
Leben Sie wohl, ſtets wohl! Ich bin Ihr guter 
get Gellert. 


5 Dresden ⸗ 
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Dresden, am 26. Jenner, 1761. 


Liebſter Gellert, 


gi ich es nicht in den auswaͤrtigen Zeitungen, ci 
Sie noch lebten, ſo wärde mich Ihr unausſtehliches 
Stillſchweigen vorlaͤngſt auf die traurige Vermuthung 
gebracht haben, daß Sie geſtorben, oder doch durch Ihre 
finſtre Hypochondrie fo menſchenfeindlich geworden waͤ⸗ 
ren, daß Sie Ihren guten Freund Rabener ganz vergeſ⸗ 
fen koͤnnen, und Sich in das dunkelſte Gebuͤſche zu 
Stoͤrmthal gefluͤchtet haͤtten, um einſiedleriſch uͤber das 
ungluͤckliche Vaterland und Ihren verderbten Magen zu 
ſeufzen. Aber, werden Sie mit Ihrer hohlen und 
keuchenden Stimme, ſo einſylbig als möglich, ſprechen: 
gieber Gott — weis denn der Rabener gar nicht — 
nun das könnte er lange wiſſen — wiſſen könn 
te ers — alle Rinder wiſſen es — — freylich — 
der König hat mit mir gefprochen! == O mein 
hochgelahrter Herr Profeſſor! freylich viel Ehre für Sie 
und den Witz! aber das giebt Ihrem Stolze kein 
Recht, Ihren alten wahren Freund, Rabener ganz zu 
vergeſſen. Der König hat mir mein Haus weggebrannt, 
das will noch vielmehr ſagen, als daß er mit Ihnen ge⸗ 
ſprochen hat, und doch bin ich nicht einen Augenblick 
fol; darauf geweſen, fü wenig ſtolz, daß ich ſo gleich an 
meinen liebſten Gellert ſchrieb, und es ihm mit vieler 
Demuth meldete. Haͤtten Sie es nicht auch ſo machen 

5 ſollen ? 
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foken? Huͤten Sie Sich, ich rathe es Ihnen, Gellert, 
huͤten Sie Sich! Ich bin Ihr Freund, aber, aber ich 
bin auch ein Autor, und ein beleidigter Autor — ver⸗ 
ſtehen Sie mich, Gellert? kurz, ich erwarte mit der 
naͤchüen Poſt einen Brief von Ihnen. Man erzaͤhlet 
bier fo ungereimte Sachen von Ihrer Unterredung mit 
dem Koͤnige, daß ich große Luſt habe, die Leute zu ver⸗ 
ſicheru, es ſey alles wahr, was man davon erzaͤhlet, 
wenn Sie mir nicht bald antworten, und alles aufs 
umftaͤndlichſte melden, was der Koͤnig zu Ihnen geſagt 
hat. Noch einmal warne ich Sie, ſaͤumen Sie nicht, 
oder ich werde es dem Publico ins Ohr Tagen, das die 
ſer Gellert, der ven nichts als Vaterland und Men⸗ 
ſchenliebe ſpricht — ja, wie geſagt, daß dieſer ſtille 
und friedliebende Gellert dem Könige: bey feiner Unter⸗ 
redung mit ihm einen meitläuftigen und finanzmaͤßig 
gusgearbeiteten Plan mit aller Demuth eines Poeten 
uͤberreichet habe, worinnen er gezeiget, wie der Krieg 
wenigſtens noch zwey Jahre koͤnne fortgefuͤhret werden, 
ohne die brandenburgiſchen Unterthanen im mindeſten zu 
belaͤſtigen — ja, ja, mein Herr, das iſt mein ganzer 
Ernſt; und haben wir einmal Friede, fo ſollen Sie — 
zittern follen Sie, mehr ſage ich nicht! 

Wie ich mich befinde? O ich bin viel zu ergrimmt, 
als daß ich Ihnen darauf antworten koͤnnte. Unmoͤg⸗ 
lich kann Ihnen viel daran liegen, ob ich krank oder 


ge⸗ 
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geſund bin, Sie wurden mich ſonſt lange darum gefragt 
haben. Aber ich merke es ſchon. Schmollen kann ich 
mit Ihnen unmoglich. Mitten in meiner patriotiſchen 
Wut liebe ich Sie von ganzem Herzen; und wenn es 
mir einfaͤllt, daß ich binnen acht Tagen einen Brief von 
Ihnen bekommen werde, ſo moͤchte ich Sie vor Freuden 
tauſendmal umarmen! Ich bin vollkommen geſund, 
heiter und zufrieden. Ich genieße die ruhigen Augen⸗ 
blicke, die wir itzt noch als eine Beute davon tragen, 
und erwarte die unruhigen Tage ohne aͤngſtliche Sorge. 


Leſen Sie die Innlage an unſern Cramer *) in Co⸗ 
penhagen, ſo werden Sie noch mehr wiſſen. Mein 
ganzes Herz iſt darinuen: denn ſeit meinem erlittenen 
harten Ungluͤcke iſt mir alles ziemlich gleichguͤltig, und 
ich kann in einer Viertelſtunde mit eben der Munterkeit 
von meinem Tode reden, mit der ich gegen meine Freun⸗ 
de ſcherze, wie ich itzt mit Ihnen, mein beſter Gellert, 
geſcherzet habe. Heben Sie dieſe beyden Briefe auf 
vielleicht machen Sie, wenn ich heuer noch ſterbe, eine, 
merkwuͤrdige Anekdote in einer künftigen Lebensbe⸗ 
ſchreibung, die deſto mehr in die Augen fallen muß, da 
ich in meinem ganzen Leben, wenn ich ein paar Schmaͤh⸗ 
ſchriften ausnehme, nichts Wichtiges gethan, als dieſes, 
daß ich meinen Freund Gellert von ganzem Herzen gelie⸗ 
bet habe. 

Tauſend 


) S. den folgenden Brief. 
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Tauſend Empfehle an unſern lieben Commiſſionsrath 
und ſeine redliche Frau. Melden Sie ihnen, daß un⸗ 
fer hochachtungswuͤrdiger Freund L** auf kuͤnftige Mit: 
tewoche Hochzeit hat. Ich bin (wie man in Leipzig 
ſpricht) ganz Zufriedenheit und ganz Freude über die 
Verbindung zwoer Perſonen, die Gott, wie es ſcheint, 
dazu erſchaffen hat, um ſich durch ihre beyderſeitige Tu— 
gend und Rechtſchaffenheit glücklich zu machen. Leben 
Sie wohl. 5 


Nabener. 


Dresden, 
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Dresden, am 25. Jenner, 176. 
Mein liebſter Cramer, 


Fires Brief vom sten November habe ich etſt am 
azſten December erhalten. Ich danke Ihnen von ganz 
zem Herzen fuͤr die verſicherte Freundſchaft und fuͤr das 
aufrichtige Mitleiden wegen des ungluͤcklichen Schickſals 
unſers armen Landes. Gott wird der Noth ein Ende 
machen, wenn es ſein Wilie iſt; und wenn er, wie es 
leider ſcheint, uns noch langer zuͤchtigen will: fo wird 
er uns Muth und Vertrauen ſchenken, geduldig auszu⸗ N 
halten, und auf feine Huͤlfe zu harren. Unendlichemal 
danke ich ihm, denn es iſt ganz ſein Werk, fuͤr die 
Kraͤfte, die Freudigkeit und Heiterkeit des Gemuͤths, die 
er mir am roten Julius bey dem erlittenen harten Vers 
luſte gab, und die, welches eine noch groͤßere Gnade von 
ihm iſt, mich ſeit dem nicht einen Augenblick verlaſſen 
hat. Ja, liebſter Cramer, danken Sie ihm mit mir 
dafür! Die damalige Beaͤngſtigung hatte wohl in mei⸗ 
nem Körper eine Unordnung gemacht, welche Folgen 
nach ſich zog, die mich einen nahen Schlagfluß befuͤrch⸗ 
ten ließen. Ich erwartete Gottes Wink, wenn ich kom⸗ 
men ſollte, und erwartete ihn ziemlich ſtandhaſt. Meine 
Freunde, ich muß es ihrer Liebe nachruͤhmen, waren 
meinetwegen unruhiger, als ich; aber ein kleines Mit⸗ 
zel hat mir geholfen, und itzt bin ich ſo geſund, als 
ich 
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ich in vielen Jahren nicht geweſen, und ſo munter und 
aufgeraͤumt, als ich nur damals war, als ich meinen 
guten Cramer bey mir hatte. Da ſich im November 
die Unruhen unſrer armen Stadt wieder naͤherten, ſo 
ließ ich mich von einigen Freunden bereden, an den Ort 
unſers vorigen Aufenthalts zu fliehen. Ich blieb dort 
bis zum dritten December. Seit dem bin ich wieder 
hier, verrichte mein Amt, ſo gut es bey itzigen Umſtaͤn⸗ 
den geſchehen kann, und ſo ſchrecklich auch fuͤr uns die 
Ausſicht inskuͤnftige iſt, ſo gewiß bin ich doch entſchloſſen, 
alles hier abzuwarten, was uns Gott vorbehalten hat. 
Die Flucht und der Aufenthalt an einem offenen Orte 
iſt allemal mit vieler Gefahr verknuͤpft; nach Böhmen 
kann und mag ich nicht, und ich bin uͤberall unter der 
Hand des Herrn. Will mich Gott erhalten, ſo kann er 
es auch hier thun; und fol ich ſterben, fo habe ich für 
mich und meine Freunde ſchon lange genug gelebt. Ich 
lebe, oder ſterbe, ſo bin ich des Herrn! Erhalten Sie 
mir nach meinem Tode Ihr gutes Andenken, und ſagen 
Sie der Nachwelt, daß ich Ihr Freund geweſen bin; fo 
wird dadurch die Nachwelt überzeugt werden, daß ich 
Gott gefuͤrchtet, meinen Naͤchſten geliebt und mein Amt 
redlich verwaltet habe. So viel begreift der unſchaͤtzba⸗ 
re Titel, ein Freund von Cramern zu ſeyn, in ſich! 


Sie verlangen von mir zu viel, wenn ich Ihnen ſa⸗ 
gen ſoll, wodurch die Schlacht bey Torgau iſt verloren 
wor⸗ 
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worden? ꝛc. zc. Ich bin, wie meine Vorgeſetzte ſagen, 
ein ziemlich guter Sekretaͤr: aber ich bin, unter uns 
geſprochen, ein uͤberaus ſchlechter General: ich kann 
alſo von allen dem nicht urtheilen. | 


Die Großmuth der gnaͤdigen Fraͤulein von B ** ge⸗ 
gen einige durch das Bombardement verungluͤckte Weibs⸗ 
perſonen, verehre ich mit dem lebhafteſten Danke. Ich 
habe die 180 Thaler in hieſiger Muͤnze erſt geſtern erhal⸗ 
ten, und würde fie, da Ihr Schuldner in Leipzig ders 
malen außer Stand iſt, einen Dreyer zu bezahlen, noch 
fd bald nicht erhalten haben, wenn nicht der Freund, 
an den Sie die Sache addreſſiret haben, fo großmuͤthig 
geweſen wäre, fie auf feinen eigenen Wechſel mir aus: 
zahlen zu laffen. Sch babe heute angefangen, das Geld, 
mit Zuziehung meines Beichtvaters, unter einige nothe 
dürftige Perſonen auszutheilen. Binnen acht Tagen 
werde ich Berechnung davon thun, und dem gnaͤdigen 
Fraͤulein ſelbſt im Namen der Elenden danken, die fie 
ſo großmuͤthig erquickt hat. Der Mangel iſt bey den 
meiſten Abgebrannten wegen itziger Theurung und Käle 
te unausſprechlich, und oft bey denen am meiſten, die 
es ſich merken zu laſſen Scheu tragen. Ich ſuche dieſe 
vorzuͤglich auf, und werde lieber nur einigen eine pro⸗ 
portionirliche Gabe austheilen, mit der fie ihr Leben fti⸗ 
ſten koͤnnen, als dieſe 180 Thaler unter allzu viele ausſpen⸗ 


den, weil durch eine zu große Vertheilung der abgezielte 
Endzweck 
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Endzweck ihrer nothduͤrftigen Erleichterung nicht erreicht 
werden wuͤrde. Gott wird fuͤr die übrigen auch ſorgen. 
Und ich muß Ihnen mit einer wahren Freudigkeit mei⸗ 
nes Herzens ſagen, daß hier in Dresden mehr Liebe und 
Gutthätigkeit iſt, als ich ſonſt geglaubt habe. So gar 
diejenigen, die ſelbſt abgebrannt ſind, theilen ganz im 
Stillen, und ohne es merken zu laſſen, ihren geretteten 
VBiſſen Brodt mit dem Hungrigen. Die oͤffentlichen 
Collekten im Lande fuͤr unſre Stadt ſind wenigſtens be⸗ 
traͤchtlicher, als man von einem ſo verarmten und aus⸗ 
gepreßten Lande erwarten konnte. Noch mehr iſt an 
unſern Herrn Superintendent zur beliebigen Vertheilung 
privatim eingeſendet worden: und in dem gutthaͤtigen 
Hamburg ſind einige Familien, welche an unſern be⸗ 
ruͤhmten und rechtſchaffenen Herrn von Hagedorn von 

8 Zeit zu Zeit ſehr anſehnliche Poſten uͤbermacht haben, 
und noch uͤbermachen, die vorzuͤglich zu Unterhaltung 
der Handwerksleute und Kuͤnſtler angewendet werden. 
Ich finde unausſprechliche Freude in einer vorſichtigen 
Vertheilung des eingeſendeten Almoſens, und ſeit dem 
die gnaͤdige Fraͤulein von Ber mich durch ihre Groß⸗ 
muth in den Stand geſetzt hat, in ihrem Namen wohl 
zu thun; ſeit dem bin ich nicht mehr fo eiferſaͤchtig auf 
meinen Freund Hagedorn. 


er | D teben 
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Leben Sie wohl, und lieben Sie mich nur eine 
Minute laͤnger, als ich Sie liebe, ſo wird unſere 
Freundſchaft bis in den Tod dauren. Ich umarme 
Sie von ganzem Herzen. np and en 


Rabener. 


Al 
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2 e n 
Herrn Cabinetsſekretaͤr Ferber 
in War ſcha u. 

Dresden, am 12. Auguſt, 1760. 
Bald werden Sie glauben nen, daß mein gutes 
freundſchaftliches Herz mit verbrannt ſey, da ich, ſeit 
meinem erlitteuen Ungluͤcke, an meinen liebſten Freund 
nicht geſchrieben, und ihm meine Noth uicht geilagt 
habe. Mitten in meiner groͤßten Beaͤngſtigung habe ic 
tauſendmal an Sie gedacht, und da ich endlich erfuhr, 
daß ich alles verloren hatte, ſo fiel mir zu meiner groß⸗ 
ten Beruhigung ein, daß mir doch noch die Freundschaft 
meines Ferbers uͤbrig ſey. Es war ganz natürlich. daß 
mit dieſes einßel, da ich, Sie wiſſen es wohl, Sie 
von ganzem Herzen liebe, und da ich die Nachricht von 
meinem Verluſte eben damals in Gegenwart Ihrer Mas 
demoiſelle Schweſter erfuhr, die ich unendli ch und dop⸗ 
pelt hochſchaͤtze, weil ſie Ibre Schweſter und meine 
Freundinn it. Sie wird Ihnen von Herr & aus von 
meinem Schickſale etwas gemeldet haben; erlauben Sie 
mir, daß ich es hier wiederhole. 


Unſere Briefe find fo oſt vergnuͤgt und ſchenhaſt 
geweſen; dieſer mag einmal traurig ſeyn. Nicht allzu 
traurig, ich gebe Ihnen mein Wort; denn mein Ver⸗ 
a0 T 2 luſt, 
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luſt, fo weh er mit auch thut, hat mit dech nicht eine 
Thraͤne ebe und mir keine unruhige Minute ge⸗ 
macht. Mir ſelbſt iſt das unbegreiflich. Es war weder 
Unempfindlichkeit, noch Philoſophie; eine Gnade von 
Gott war es, ich erkenne es dafür, daß ich mit der groß⸗ 
ten Gcleſſenheit mein Haus brennen ſah, und mit eben 
der Gelaſſenheit hernach anhoͤrte, daß alles verloren 
ſey. 


Der i§te Julii war dieſer ſchreckliche Tag. Schon 
am izten, da unfre Noth angieng, war mein Haus der 
Gefahr am meiſten ausgeſetzt. Früh um acht Uhr zer⸗ 
ſchmetterte eine Haubitzgranade das Zimmer meines Be⸗ 
dienten und zuͤndete. Wir loſchten damals noch das 
Feuer. Ich ließ meine Sachen, fo gut es moglich ſeyn 
wonkte, zuſammenpacken, und theils in den Keller, theils 
in ein Gewölbe ſchaffen, welches wir feſte gnug zu ſeyn 
glaubten. Weil ſich aber die Gefahr vermehrte, und es 
Kugeln und Carcaſſen auf die Gegend meiner Wohnung 
regnete, ſo flüchtete ich noch ſelbigen Abend um ſieben 
Uhr nach Neuſtadt zu Hetrn D***, meinen Bedienten 
aber ließ ich, mit ſeinem guten Willen, zuruͤcke. Neu⸗ 
ſtadt ward vom ısten an auch beſchoſſen, und zwey 
Zwoͤlſpfuͤnder ſuhren durch unſer Haus, aber wir waren 
doch mit dem Feuereinwerſen daſelbſt verſchont. 


So gefaͤhrlich und aͤngſtlich dieſer unſer Aufenthalt 
war, ſo viel komiſche und laͤcherliche Auftritte kamen 
doch 
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doch dabey vor. Die Madame 3 *mit ihrer Des 
dienung / und ich waren die meiſte Zeit bey Herrn Hd 
in ſeiner Stube, und da ſchliefen wir auch. Hinten im 
Hofe, in zwey gewölbten Stuͤbchen ſtack die ganze Dc 
Familie, und noch vierzig Perfonen , alt und jung, Die 
Feuſerladen waren mit Miſte verſchüttet / der obere ſchüͤ⸗ 
ne Saal mit Miſſe bedeckt, und mir eben fo viel Miſie 
der ganze Hof beſtreut. Unter dieſem Miſte lagen alle 
dieſe Perſonen. Einige waren ſtille und verdrüßlich, ei⸗ 
nige beteten, und man ſahe es ihnen am Maule an, 
wie ſie mit ihrem Gott zankten, daß er es doch fo weit 
habe kommen laſſen, ungeachtet ſie ihm nun ſeit vier 
Jahren die Ehre angethan, und fleißig gebetet. In ei⸗ 
nem audern Winkel ſaßen einige politiſche Kannengießer, 
und machten fuͤr Daunen einen Operationsplan, wurden 
aber ſehr uneinig, weil ſie ſich uͤber den kleinen Neben⸗ 
umſtand nicht vergleichen konnten, ob fie den Konig von 
Preußen mit ſeiner Armee wollten zu Kriegsgefangenen 
machen, oder nicht lieber alles uͤber die Klinge ſpringen 
laſſen. Ich war fürs letztere, aber ich ward uͤberſtimmt. 
Eine Prieſterwittwe kriegte mich immer auf die Seite, 
und ziſchelte mir ius Ohr: Wir ſollten Gott danken! 
Nur der lieben Religion wegen fchöffe uns der Koͤnig 
von Preußen todt, und unfre Haͤuſer in Grund. 
Aber » zum Henker, Madame, was haben meine Peru⸗ 
cken mit der Religion zu thun? (denn kurz vorhers hat⸗ 
te ich erfahren, daß eine dreyßigpfuͤndige Granade mei⸗ 
T 3 nen 
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nen ganzen Appatatum von Perucken zerſchmettett Ha 

be.) Laſſen Sie es gut ſeyn, antwortete fie mir, es 

wird ſich ſchon geben, danken Sie Gott dafuͤr! Die 

verwuͤnſchte fremme Frau hat mich grauſam geeinigt. 
Ich und ein paar gute Freunde vertrieben uns die Zeit 
in unſerer Stube, und mich deucht, das war noch am 
ſolideen gedacht. Unter dergleichen Abwechſelung und 
Unruhe brachten wir den roten heran, den ſchrecklichſten | 
Tag meines Lebens. Schon um drey Uhr Nachmittags 
ſtund die Kreuzkirche, das Amthaus und meine Wohnung 
in voller Flamme. Ich lief vor in das Gauvernements⸗ 
haus, (hier war es eben, wo ich die Fran Mama und 
Ihre Babet antraf,) und ſah dieſem Greuel der Ver⸗ 
wüſtung zu. Ich blieb einige Zeit dort, und gegen fünf 
Uhr kam mein ehrlicher Bedienter mit der Nachricht, daß 
mein Haus niedergebrannt, das Gewölbe von den Bom⸗ 
ben eingeſchmiſſen, und darinnen alles verbrannt, der 
ganz unbeſchaͤdigte Keller aber von denen zum Loͤſchen 
commandirten Soldaten rein ausgepluͤndert ſey. Das 
that weh, mein lieber Ferber, ſehr weh; alle mein 
Hausrath, meine Kleider, Waͤſche, Votraͤthe, alle mei⸗ 
ne Bücher und Manuſeripte, alle Briefe, die ich von Ih⸗ 
nen und andern guten Freunden ſo ſotgfaͤltig geſammlet 
harte, alles war verloren; von Sachen die ich wohl auf 
dreytauſend Thaler rechnen kann, habe ich nicht zehn 
Thaler werth gerettet. Der aͤlteſte Zeugtock , den ich 
anzog, um deſto bezuemer zu loͤſchen eine alte abgeleb⸗ 
7 te 
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te Perucke, die ich in eben der Abſicht aufgeſetzt, ein 
paar alte Hemden, die ich ſchon fuͤr meinen Bedienten 
beſtimmmt hatte, und ein Schlafrock: das war meine 
ganze Garderobe. Die witzigen Mauuſeripte, welche 
nach meinem Tode ſollten gedruckt werden, ſind zum 
krͤftigen Troſte der Narren künftiger Zeit alle alle 
mit verbrannt. Nun verlohnt es beynahe die Mühe 

nicht, daß ich ſterbe, weil nach meinem Tode weiter nichts 
gedruckt werden kuun. Dieſer Gedanke hatte mich bis⸗ 
her noch beruhigt wenn ich, als Autor, an den Tod 
dachte; aber nun will ich immer leben bleiben, und mich 
in die Welt ſchicken, fo gut ich kann. Meine ſchoͤnen 
Bucher dauern mich ſehr, aber mannichmal dauern mich 
doch meine Hemden noch mehr, und meine Kleider und 
meine Betten) und ⸗⸗ kurz. Ferber, ich bin ſo nackigt, 
wie ein Grutulant! Ein Gluͤck für mich, daß ich noch 
meine Wechſel und Documente gerettet habe. An baa⸗ 
tem Gelde habe ich nicht viel uͤber vierzig Thaler verlo⸗ 
ren; aber wie viel baares Geld hat deun ein Steuer⸗ 
ſekretaͤr, der ein Jahr in preußiſchem Depot und zwey 
Jahr unter der Vormundſchaft der Landesdeputation ge⸗ 
fanden? Das ſchmerzt mich am meiſten, was ich durch. 
die Pluͤnderung verloren habe. Einige von unſern Freun⸗ 
den, unſern Huͤlfsgenoſſen , unſern Errettern, Leute, die 
ih das größte Gewiſſen machen würden am Charfreyta⸗ 
ge Schweinebraten zu eſſen, die pluͤndern uns ſelbſt in 
dae groß ten Beingkisungr und brachen die Keller auf, 
T 7 in 
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in welchen man vielleicht vor der Wut der Feinde noch 

etwas hätte retten konnen! Sagen Sie es auf mein 
Wort in Warſchau nach, daß uns die Feinde zwen Drit⸗ 

tel verbrannt, und dieſe Freunde ein Drittel geſtohlen 

haben; aber ſagen Sie auch, daß alle ehrliebende von 

der Garniſon, Offieiers fo wohl, als Gemeine, einen 
Abſcheu vor dieſen Gewaltthaͤtigkeiten gehabt, und ſa⸗ 
gen Sie auch zum Ruhme unſers tapferu Commendan⸗ 
ten, daß er die ſtrengſte Ordre geſtellet habe, dieſem 
Unweſen zu ſteuern: doch hat es nichts geholſen, denn 
einen Räuber macht kein Galgen ehrlichh!! 4 
Dien Sonntag fruͤh ward in Neuſtadt angeſagt, daß 
wer ſich aus der Stadt retten wollte, es bald thun 
moͤchte. Eine neue Angſt: Um acht Uhr fruͤh gieng 
ich mit meinem Bedienten zum ſchwarzen Thore hinaus. 
In dem lleberzuge von einem Kopfkuͤſſen ſtack mein ganz 


zer Reichthum. Wir wadeten bey der grauſamſten Hitze f 


durch den brennenden Sand bis auf Saareus Weinberg. 


Das that ich in Geſellſchaft der Dur Familie, welche, 


wie die Salzburger, emigrirte. Es ſchlug zwolf Uhr, 
und ſie hatten noch keine Anſtalt gemacht, etwas zu eſ⸗ 
ſen; zu trinken war noch weniger da. Ich verſtcherte 
die Geſellſchaft, daß mich hungere und duͤrſte, und ich, 
als ein Abgebrannter, ſaͤhe wohl, daß man nichts uns 
der Welt habe, als was man mit dem Maule hinaus 


bringe: Ich wuͤnſchte mir alſo zu effen und zu trinkers 
> ind 


＋ 
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und weil die loͤbliche Gewohnheit abgekommen waͤre, 
das Volk in der Mühen mit Manna zu ſpeiſen, fo woll⸗ 
te ich mich der Geſellſchaft empfehlen, und ſehen, wo ich 
einen guten Freund fände, der ſich nicht blos auf die 
göttliche Fuͤrſorge verließe. Ich gieng, und kam nach 
Loschwitz zu einem guten Fteunde, bey dem ich will 
kommen und ziemlich gut verſorgt war. Hier blieb ich 
bis Mittewochs fruͤh, da ich ein Pferd bekam, und nach 
en ritt. hen „ N rl 
Seit dem inen e als der Kiter von 
aaa Geſtalt fein Schloß verließ, um die goͤttli⸗ 
che Duleinea zu ſuchen, iſt kein ſo abentheuerlicher Ritt 
geſehen worden, als der meinige. Stellen Sie Sich ei⸗ 
nen hohen Gaul vor, deſſen eigentlicher Beruf ſeit funf⸗ 
| zehen Jahren geweſen war, im Karren zu ziehn; guf 
dieſem Gaule den Steuerſekretaͤr Rabener, noch nicht 
völlig drey Ellen lang, und, der ſchweren Zeiten unge⸗ 
achtet „ anderthalbe Elle im Durchſchnitte;, dieſen Se⸗ 
kretäͤr in ein paar zerriſſenen Schuhen ſchwarz ſeidenen 
Struͤmpfen, geſtrickten Beinkleidern, einem beſchmutz⸗ 
ten, alten und lebensſatten Zeugrocke, einer Haarbeutel⸗ 
perucke, welche ſeit der Belagerung nicht ausgekämmt, 
und vielleicht ſeit der preußiſchen Invaſion nicht gepu⸗ 
dert war; hinter ihm ein Kornſack, in welchen der Neft 
feines Vermögen? geflüchtet war, auf dieſem Kornſacke 
einen bundſtreiſigten Schlafpelz, welcher, im Fall es 
1 reges, 
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tegnete, zum Rockelor dienen foutes zur Rechten gieng 
mein Bedienter, der eine Schachtel mit Brodt und 
braunſchweiger Wurſt trug, zur Linken der Monarch des 
Gauls, dem er von Zeit zu Zeit Muth zuſprechen , und, 
wenn er ſtolperte, ihn mitleidig aufrichten mußte. In 
dieſem Aufzuge kam ich endlich zum Amtsſteuereinuehmer 
in H***, wo ich ſehr wohl aufgenommen ward. Mein 
Quartier bekam ich im Staͤdtchen wo die Wiethinn ei 
ne bejahrte dienſtfertige Frau war, voll von dem Cere⸗ 
monielle, wie es unter Johann George des Vierten Re⸗ 
gierung mochte bräuchlich geweſen ſeyn; der Wirth, ein 
feiner Mann, mein alter Schuleammerad, und bey ihm 
ein friſches rundes Maͤgdchen, welche gute Hoffnung 
macht, daß ſie ihren kuͤuſtigen Eheherrn wird ohne Ho⸗ 
fett herumlaufen laſſen. Hier wohnte ich. Die meiſte 
Zeit brachte ich auf dem Schlsſſe zu, wo ich das Ver⸗ 
guüͤgen hatte, die Frau Aſſiſtenztaͤthinn mit ihrer Fami 
lie, und ganz unvermuthet Ihre Mademoiſelle Schue⸗ 
ſter zu finden. In bieſer vortrefflichen Geſellſchaft habe 
ich zehn Tage lang mich ſo wohl und vergnuͤgt befunden; 
daß ich zu manchen Zeiten gar vergaß, daß ich abge⸗ 
brannt war. Der Amtmann und ſeine Frau ſorgten für 
unſre Bequemlichkeit; beyde waren ſehr dienſtfertig und 
gaßtfrey; auch hatte fie Gott mit zeitlichem Vermögen 
ziemlich, und mit ee und Katzen Wen ge⸗ 
s e un ann F eur 
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Am aten Auguſt fuhr ich mit der Frau Schweſter 
zuruͤck, und bedauerte, daß mein Exilium nicht laͤnger 
gewaͤhret hatte. Nun bin ich hier, und Da bey der 
D*, welche, um Be Geruch der Heiligkeit ferner, 
wie bisher, zu erhalten, mir das ganze Logis eingeraͤu⸗ 
met, und ſich bis Michaelis nach Borthen begeben 5 15 
altdand kömmt mi zuruck und ich beziehe mein t 
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Da haben Sie, mein ließe derber, eine aa. 
wee Abenteuer! Das übrige wünhe ich 
Ihnen mündüch us erlblenz und wann . Dleiben Sie 
mein Freund. Ichliebe Sie ewig, und küͤſſe Sie in Ge⸗ 
danken. Verſichern Sie meine Ergebeuheit allen? Be⸗ 
kanuten, welche ſich ihres abgebrannten Freundes nicht 
ſchaͤmen. Leben Sie wohl. 


1 an 75 
32285 233 Ar 4 38 run 
>: 47 5 y nnn n * 
115 i HAND. * 4 smart. NS Wh. 1150 
* 4 I * N 1 Kean 
m N * = — 
335339 UHERTE 75 „ um d f 2 
FIT 5 er 2228 nie * 2 
‚+ . + 7 R H wii + 1 2 ar 
a L—— nenn sa 
1 „ir & " inrtı? A - » 
N N Bra nn t Dine 13 
4 2 “rs g 
2 * 
7 18 
{ 11 a 
n 
in 2 1 8 al 
* 1911: N “343 
ö 1 1 
8 1 200 „ . A 
+ . * 
— 4 140 J 
her 7 REF 22 


Au 


300 G. W. Nabeners 


e 
Here Weh, 35 15285000 
nach peu 90 18 


Wenn un mein lbb Mae eg fagter 
ich fey am roten November wieder aus Dresden gefluͤch⸗ 
tet, und halte mich ſeitdem in Wolke, bey dem Herrn 
Generällieutenant, Grafen von Vitzthum, auf; würden 
Sie es wohl glauben? Schwerlich: Und doch iſt es 
wahr. Die Unruhen in den dresdner Gegenden vermehr⸗ 
ten ſich täglich, und da beyde Armeen ſich bis an die 
Stadt gezogen hatten, ſo ward die Gefahr immer ſchreck⸗ 
licher. Tag und Nacht war ein ungewohnter Laͤrmen 
auf den Gaſſen, es äußerte ſich ſchon an den nothduͤrftig⸗ 
fien Sachen ein Mangel, und für einen friedfertigen 
Autor, wie ich bin, war es ein trauriges Spectakel, 
wann ich mit einer unzaͤhligen Menge Volks taͤglich auf 
der Bruͤcke ſtehn, und zuſehen mußte, wie ſich auf den 
Anhoͤhen gegen Keſſelsdorf, zunaͤchſt vor der Stadt, die 
Vorpoſten der Oeſterreicher und Preußen herumrauften. 
Taͤglich erwartete man ein Treffen, deſſen Ausgang uns 
gewiß war. Fiel es fuͤr die Oeſterreicher unglücklich aus, 
fo war Belagerung und Bombardement das unvermeid— 
liche Schickſal der ungluͤcklichen Stadt. Die Verthei⸗ 
ne auf den Waͤllen fo wohl, als Cireum⸗ 

valla⸗ 
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vallationslinien waren fuͤrchterlich, und wann man uns 
beruhigen wollte, ſo war dieſe Beruhigung noch fuͤrch⸗ 
terlicher, indem man uns heilig verſicherte, wir hätten 
das Gluͤck, an unſerm alten Marſchall einen ſo braven 
Gouverneur zu haben, welcher ſich eher unter. den Rui⸗ 
nen der Stadt begraben laſſen, als weichen wuͤrde. Der 
Hof in Warſchau, welcher mit der Art, wie man ſeit 
Johannis das Land befreyet hatte, zum hoͤchſten unzu⸗ 
frieden war, widerſprach noch heftiger, da er ſahe, daß 
man Dresden zu einem Waffenplatze machen und es befer 
ſtigen wollte. Aber auch diefer Widerſpruch, dem ein 
ernſtlicher Nachdruck fehlte, war vergebens, und be⸗ 
ſchleunigte die Arbeit nur noch mehr. Archiv und Gal⸗ 
lerie, und andre Kostbarkeiten wurden aus der Stadt in 
Sicherheit gebracht, und das Miniſterium ſelbſt ſtund 
ſeit dem roten November auf dem Sprunge, nach Prag, 
oder wo es font am ſicherſten ſeyn mochte, zu gehe; 
Mit einem Worte: die ganze Stadt war beſtuͤrzt, und 
wer ſich retten konnte / der rettete ſich. Was ſollte ich 
nun bey dieſen Umſtaͤuden thun? Mein Amt horte bey 
dieſen Unruhen auf, und meine Vorgeſetzten erlaubten 
mir, wegzureiſen, wohin ich wollte. Da ich in Dresden 
kein Haus, und, dem Himmel ſey Dank, keine Frau, 
und dreymal ſey dem Himmel Dank! keine Kinder ha⸗ 
be, ſo war ich ganz frey, und nichts konnte mich zuruͤck⸗ 
halten. Ich nahm mir alſo vor, dieſen unglücklichen 
Ort auf einige Zeit zu verlaſſen: aber wo ſollte ich 

hin? 
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hin? und wie ſollte ich fortkommen ? Mein erſter Man 
war, uͤber das Gebuͤrge nach Naumburg zu gehn; aber 
die Bewegung der preußiſchen Armee, und deren Beſttz⸗ 
nehmung von Freyberg , verdarb dieſen Plau. Nach 
Pirna ladete mich ein guter Freund ein; aber Pirna war 
den Unruhen zu nahe, und bey einem unglücklichen Rück 
marſche der Oeſterreicher der Gefahr am meiſten ausge: 
ſetzt. Es ward mir ein Vorſchlag gethan, mit jemanden 
nach Prag zu gehn, wobey ich weder für die Reiſekoſten 
noch meinen dortigen Unterhalt ſorgen ſellte; abet wenn 
ich auch ſonſt kein Bedenken gehabt hatte, ſo ſtund mit 
doch der Ort nicht an, in welchem der Adel und die 
Buͤrgerſchaft denen dahin geſluͤchteten Sachſen = 
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Die Seite nach der Lauſitz war geſperrt, großtentheils 
verwuͤſtet, und ich darinne fremd. Was zu thun? Uns 
gefaͤhr kam der Herr Graf von Vitzthum nach Dresden. 
Ich klagte ihm meine Verlegenheit, und bat ihn, mich 
bey feiner Ruͤckreiſe mit aus der Stadt zu nehmen, in 
der Abſicht, einige Tage auf ſeinem Guthe zu bleiben, 
und mich ſodann in Leipzig haͤuslich niederzulaſſen. Er 
verſtattete mir alles auf die artigſte und gefaͤlligſte Art, 
und wir reiſten am 19ten November Nachmittags ab. 

Gott! 
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Gott! wie ſchwer ward mir dieſer Abſchied von einem 
Orte, wo ich mein Amt und den größten Theil meines 
Vermögens habe, das vielleicht bey meiner Ruͤckkuuft 
nicht mehr ſeyn wird; von ſo vielen Freunden und 
Freundinnen, die ich ſo ſehr und ſo aufrichtig liebe, 
und der ſchrecklichſten Gefahr ausgeſetzt laſſen muß! 
Ach! liebſter Freund, ein grauſamer Gedanke für mich! 
Ich bin endlich am arſten hier gluͤcklich angekommen, 
und ſeit der Zeit hier geblieben, anſtatt nach Leipzig zu 
gehn, wo alles in der aͤngſtlichſten Unruhe und Verwir⸗ 
rung iſt, da vor einiger Zeit 80000, Thaler neuerlich 
gefordert worden, deren Aufbringung man für ganz 
unmoͤglich haͤlt, ungeachtet des harten Ernſtes, den 
mau gegen den geſammten Rath und einige der Kaufe 
mannſchaft braucht. Da dieſer Brief vielleicht geöffnet 
werden möchte, fo kaun ich davon mehr nicht ſchreiben. 
Hier befinde ich mich geſund, wohl, ganz ruhig und fo 
vergnuͤgt, als man itzo in Sachſen ſeyn kann. Die bey⸗ 
den Gellerte und einige andere Freunde haben mich hier 
beſucht; nach dem neuen Jahre werde ich auf ein paar 
Tage nach Leipzig gehn. — — — — 
* 
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Wioe ſehr ſehne ich mich, mein liebſter, beter Weiße, 
nach ein paar Zeilen von Ihnen! Vermuthlich ſind Sie 
in Paris; und bey Ihrem würdigen Freunde, Herrn 
Pajon, und deſſen rechtſchaffener Frau, denen Cie mich 
aufs verbindlichſte empfehlen werden. Wie ſehr beneide 
ich Paris um meinen Weiten! Leben Sie wohl / kom⸗ 
men Sie mit Frieden, und bald zuruͤck, und vergeſſen 
Sie unter dem witzigen und unwitzigen Laͤrmen dieſer 
Stadt Ihren armen fluͤchtigen Freund nicht. Tauſend⸗ 
mal leben Sie wohl. Ich liebe Sie ewig. Ich liebe 
Sie mehr als einen leiblichen Bruder, und nur um ede 
was weniger, als mein Mägdchen. n 
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